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  1 R(h)einfall


  Es war der 24. Dezember – Weihnachten. Ein Blick auf die Uhr verriet: Kurz nach elf vormittags. Gloria saß allein auf dem Fußboden in Kirts Wohnung; mit dem Rücken an das Bett gelehnt – dem einzigen Möbelstück, das er je besessen hatte. Gestern noch fühlte sie sich wie vor den Kopf gestoßen: Im Irrglauben seines endgültigen Todes hatte sie ein Lebenszeichen von ihm erfahren. Rätselhaft und sonderbar – genauso, wie sie Kirt jeher kennen lernte. Und genau in diesem Moment schon durfte Gloria sich sicher sein, dass Kirt erneut gegen ihm auferlegte Gesetze verstieß! Denn all das, was er ihr über sich, die Engel und die Welten erzählt hatte, hätte sie niemals erfahren dürfen. Erst recht also nicht, dass er noch lebte. Womit er nunmehr sogar ihren festen Glauben sprengte, dass er unwiderruflich gegangen war.


  Kirt… gestorben, aber dennoch am Leben. Für sie unerreichbar, tot – und doch lebendig genug, um mit einem Tropfen Tinte von seiner Existenz zu überzeugen. Wie dankbar sie ihm war… Dankbar für den blassen Mut, den er ihr damit einflößte und der sie seit dem gestrigen Tag hoffen ließ. Doch genauso rasch, wie sich die Linien entwanden und Gloria ihren Inhalt preisgaben – genauso abrupt waren sie es, die das Tor zu ihm verschlossen. Seither schwieg das Buch… Und je lebloser es wurde, desto lebloser wurde auch sie – Gloria. Zwar hoffte sie, erneut von Kirt zu hören, doch tief in ihr drin wusste sie genau: Eine Liebe zu ihm sollte nicht sein. Weder ihre zu ihm, noch seine zu Gloria.


  Was auch immer die Grenzen zwischen allen weltlichen Geschehnissen ausmachte… Allem Anschein nach war es ihr vergönnt, weitere Geheimnisse zu erfahren. Sie war am Leben – einzig und allein das zählte… Gloria ließ ihren Blick durch Kirts Schlafzimmer schweifen. Immer wieder strich sie mit den Fingern über den schweren Einband des Buches. Ihre Meinung zu diesen Versen hatte sich jeher auf Messers Schneide befunden. Doch der Zauber, den die Verse einst innehatten, schien versiegt. Niemals – das wusste Gloria – würden sich ‹die Fetzen des Lebens neu verweben!› Diese einzelne Textstelle war ihr in besonderer Erinnerung geblieben. Ein Blutengel sandte ihr all diese Gedichte. Mehr noch: Dieser Blutengel war Kirts Großmutter! Doch Maribell verschwand aus ihrem Leben, genauso wie Kirt… Warum? Was steckte dahinter und weshalb musste ausgerechnet sie nun einer Liebe hinterhertrauern, deren Wurzeln sie nicht kannte?


  Gloria saß stumm auf dem Fußboden dieser einst so harmonischen Wohnung. Mit Grauen blickte sie den kommenden Tagen ins Auge: Ihr Vater erwartete sie in Weimar. Wahrscheinlich freute er sich riesig auf das anstehende Weihnachtsfest. Davon, was sich innerhalb der letzten Wochen und Monate zugetragen hatte, ahnte er nichts. Gloria war mulmig zumute. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihrem Vater von Kirts Tod zu erzählen. Er würde nicht verstehen, warum Kirt am Leben war, wenn er ihrer Aussage nach Selbstmord begangen hatte! Sie verstand es ja selbst nicht. Gloria seufzte.


  Energisch griff sie nach ihrem Rucksack. Ein letzter Blick durchs Schlafzimmer, ein letzter durch die ganze Wohnung… Gloria trat ins Treppenhaus und wartete bis die Tür hinter ihr zufiel: Es hallte durch die kahlen Wände und das stumpfe Türschloss, das zuschnappte, klang in ihrem Herzen wie das Ende eines ganzen Kapitels. – Das Kapitel Kirt; verbunden mit einem Buch, das merkwürdiger nicht sein konnte und das Gloria bis an ihre Grenzen gebracht hatte.


  Wie automatisiert verließ Gloria das Wohnhaus und steuerte den Bahnhof an. Sie fühlte sich unbedeutend, als wäre sie selbst gar nicht anwesend. Doch als sie plötzlich am Bahnsteig ankam und die Nummer des ICEs bereits im Display leuchtete, wurde Gloria nervös. Der Zug in die Heimat, die Fahrt zurück in die Vergangenheit… So what – was sollte sie anderes tun, als nach Hause fahren? Das jetzige Düsseldorf fühlte sich nicht länger an wie ein abenteuerliches Exil. Der Wind fegte über den Bahnsteig und der ICE rollte langsam ein, bis er endgültig zum Stehen kam.


  Es war ein seltsames Gefühl, das sie jedes Mal aufs Neue empfand, wenn sie die vielen Reisenden beobachtete. Züge bildeten für Gloria ein Sinnbild der Flucht und des Neuanfangs zugleich. Die Menschen schoben sich langsam in den ICE. Die Pfiffe der Kontrolleure schrillten durch die Luft und die Türen schlossen automatisch. – Der Zug in die Heimat, wo ein geschmückter Weihnachtsbaum auf sie wartete! Der stählerne Koloss setzte sich in Bewegung; ganz langsam… gewann schließlich an Geschwindigkeit und schlängelte sich den Bahnsteig entlang, ehe nur noch die roten Rücklichter zu sehen waren: Gloria war nicht eingestiegen!


  Die Leute strömten zu den Ausgängen und kurze Zeit später legte sich eine fröstelnde Ruhe über den Bahnsteig. Gloria saß auf einer Bank und starrte auf die Gleise. Was sollte sie nur tun? Wo sollte sie hin? Ohne Kirt und Maribell hatte sie ihre Richtung verloren. Gloria rieb die kalten Handflächen aneinander. Ihr Atmen bildete sein weißes Abbild in der Kälte. Es erinnerte Gloria an die Welt der Seelen. Und genau diese befand sich hier rings um sie herum… unsichtbar; das wusste sie. Kirt hatte ihr auch noch von zwei anderen Welten erzählt: die der Meeres- und Luftwesen. Doch er wollte nicht weiter darauf eingehen. Außer der Tatsache, dass alle Arten dicht nebeneinander lebten, ohne davon zu ahnen, hatte Kirt nichts gesagt.


  Gloria warf sich ihren Rucksack auf die Schulter und verließ den Bahnhof. Sie lief achtlos durch die Straßen bis zum Rhein. – Wohin auch sonst? Dieser bildete seit jeher eine Art Trostpflaster, wenn sie nicht mehr weiter wusste. Glorias Gedanken kreisten um das Buch. Dieses stellte momentan den einzigen Weg zu Kirt dar. Doch nun schwieg es und Gloria empfand dieses Schweigen wie eine Verleugnung. Verdammt noch mal, sie würde nicht so einfach klein beigeben. Die Ungewissheit um Kirt und die Frage, ob sie ihn überhaupt noch einmal wiedersehen würde, ließ ihr keine Ruhe. Gloria beobachtete die Boote, die den Touristen für eine Rheinfahrt angeboten wurden. Die meisten schaukelten verlassen am Ufer. Ein Schiff allerdings schien startklar zu sein. Genügend Kleingeld hatte sie parat…


  »Frohe Weihnachten!« Der Mann am Kassenhäuschen sah Gloria freundlich an, die ihm einen Zehn-Euro-Schein entgegenhielt. Sie betrat das Boot und lief zum Außendeck. Ihr Blick haftete an den dunklen Wellen, die fortwährend gegen das Boot schlugen. Sie erinnerte sich an das erste Gedicht, das Maribell ihr damals geschrieben hatte: ‹Ohne die Trauer zu kennen, ist das Glück nicht zu spüren› hatte es da geheißen. Nur leider überwog bei ihr wohl eher die triste Seite. Herzlichen Dank auch! Mit Kirts Tod waren alle Gedichte verschwunden. Und doch erinnerte sich Gloria an die meisten noch recht gut.


  Plötzlich startete der Schiffsmotor. Der Boden begann leicht zu vibrieren und bereits im nächsten Moment entfernte sich das Boot vom Ufer. Gloria ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. Sie genoss die Stille, als plötzlich die Tür hinter ihr aufging und zwei kleine Jungen herausstürmten. Dass sie ‹Fangen› spielten, war auf den ersten Blick zu erkennen; vorbei die Ruhe. Sie schaute zu den beiden Kindern, die sich lautstark jagten. Entnervt holte Gloria einen Kugelschreiber und das Buch aus ihrem Rucksack. Je früher sie damit begann, die ihr in Erinnerung gebliebenen Verse niederzuschreiben, desto besser war es wohl, denn auf diese Weise könnte sie zumindest einen kleinen Teil der letzten sieben Monate retten. Die Seiten flatterten im Wind und Gloria legte den Arm über das Buch, damit sie in Ruhe auf den wehenden Blättern schreiben konnte…



  Die Menschen – sie hinterlassen Spuren,

  Abdrücke auf deinem Herz.

  Die Zukunft aber liegt in deinen Händen.

  Nutze, was der Tote zuvor dir gegeben,

  vertrau auf dich, sieh die Fetzen des Lebens sich neu verweben.


  So – oder so ähnlich musste Maribell es ihr geschrieben haben. Mit der nächsten Strophe hatte Gloria keine Mühe. Sie bildete seit jeher ihre unangefochtene Lieblingsstelle:


  


  Ihr Antlitz streichelt dir über die Seele,

  lässt dich nicht allein mit deinem Schmerz.

  Worte und Verse – zerbrechlich und klein,

  so groß wird dein Mut zum Neuanfang sein!


  Noch im gleichen Augenblick, als Gloria das Gedicht schrieb, tröstete es sie. Zwar waren es tatsächlich nur Worte, aber immerhin wurden diese Verse einst von einem echten Blutengel verfasst. »Nein…!« Gloria schrie mit Entsetzen auf, als sie wie aus dem Nichts einen Stoß in den Rücken bekam. Panisch krallten ihre von der Kälte steif gefrorenen Finger nach dem Buch, das im gleichen Moment den Kontakt zu ihren Händen verlor. Wie in Zeitlupe spürte Gloria, wie der glatte Einband ihre Fingerkuppen streifte. Doch mit panischem Blick sah sie zu ihrem Entsetzen nur noch, wie das Buch in das unruhige, graue Wasser eintauchte und von der einen auf die andere Sekunde verschwand!


  Glorias Augen hafteten geschockt an der Wasserstelle, von der sie sich rasend schnell entfernte. »Oh nein!« Fassungslos schaute sie sich um. Einer der beiden Jungen sah sie verschüchtert an. Er war beim Spielen gegen sie gestoßen, so dass Glorias Arme für eine winzige Sekunde über die Reling rutschten. Eine Sekunde nur… Und doch… eine zu viel! Entsetzt traf Glorias Blick den des Jungen. »Kannst du nicht aufpassen?« Mit Tränen in den Augen schaute Gloria auf jene Wasserstelle. Schiere Verzweiflung krampfte sich in ihr Herz. Das konnte doch nicht wahr sein.


  Der Wind wehte Gloria in den Rücken. Warum auch hatte sie ausgerechnet hier versucht, die Gedichte niederzuschreiben? Wie konnte das nur geschehen? Während alle anderen von Bord gingen und heute Abend sicherlich fröhlich Weihnachten feierten, blieb Gloria wie versteinert an der Rheinpromenade stehen. Das Buch war ihr letzter Trost gewesen. Doch die Wassermassen hatten es verschluckt. Gloria fühlte sich leblos.


  Wieder und wieder spulten sich die Bilder vor ihrem geistigem Auge ab: Die letzte Sekunde, in der sie das Buch ins Wasser fallen sah… und dieses in den Wellen verschwand. Es sank wie ein Stein zu Boden. Die metallenen Verzierungen glitzerten im dunklen Wasser, doch dies war für Gloria nicht mehr zu sehen. Als ginge von dem Einband ein magischer Schutz aus, begann das Buch zu glühen. Genauso wie an jenem Tag, als Gloria es aus dem Feuer holte, strahlte sein Einband eine schützende Aura aus. Die Initialen, die sich einst zu den Buchstaben ‹G› und ‹T› entwanden, leuchteten inmitten des sandigen Flussbodens.


  Kirt säuberte unterdessen mit einem Tuch gläserne Kugeln, als sein Blick verwundert zu dem Regal wanderte, in dem dasselbe Buch lag. Wie von Geisterhand begannen auch diese metallenen Verzierungen plötzlich zu glühen! Kirt schaute skeptisch zu dem Einband. Auf diesem Buchdeckel strahlten kein ‹G› oder ‹T›, sondern ein dichtes Geflecht aus Symbolen. Kirts Augen fixierten die glühenden Linien. Vorsichtig berührte er den Einband. Mit den Fingerkuppen strich Kirt den Schwung der Verzierungen nach und nahm das Buch aus dem Regal. Ein absichernder Blick zur geschlossenen Holztür… und Kirt öffnete das rätselhafte Buch. Seine Augen wanderten über die Seiten und fanden schließlich Glorias Gedicht.



  Die Menschen – sie hinterlassen Spuren…


  Er las die Strophen genau durch, ehe seine Augen an dem letzten Reim hängen blieben:


  


  Worte und Verse – zerbrechlich und klein,

  so groß wird dein Mut zum Neuanfang sein!


  Dies war nicht Glorias Sprache. Die Verse schienen nicht ihrer Feder entsprungen zu sein – das ahnte er. Vielmehr hörten sich die Strophen nach Maribell an, doch diese hatte das Buch seit längerem nicht mehr angesehen und auch Kirt ermahnt, nicht einmal daran zu denken, sich der menschlichen Welt erneut zu stellen. Kirt las die Zeilen erneut. Besäße er auch nur eine einzige Chance, zu Gloria zurückzukehren – er würde es tun. Doch die Dinge standen anders; die Würfel waren gefallen. Kirt strich sehnsüchtig über Glorias Schrift, die nur ein Abbild des anderen Buches darstellte. Er liebte Gloria wie kein anderes Mädchen auf dieser Welt!


  Kirt befand sich in einer uralten, kleinen Holzstube. Es wirkte wie in einer anderen Zeit. Der Boden knarrte, sobald man sein Gewicht verlagerte. Kurzerhand legte Kirt das Buch auf den Tisch und schrieb unter Glorias Text ihren Namen. Doch wo Kirts Schrift das Papier traf, zerlief die Tinte in alle Richtungen auf dem Blatt. Die Buchstaben, die Glorias Namen zierten, flossen ineinander, bis sich sogar ein wässernder Film über das Papier legte. Kirt zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Er nahm das aufgeschlagene Buch in die Hände und kippte es zu sich, als eine kleine Pfütze auf seine Hose lief. Verwundert legte er das Buch zurück und starrte auf seine mittlerweile kaum noch lesbare Schrift. Irgendetwas stimmte nicht… Aber was?


  Voller Wut trat Gloria gegen einen Mülleimer, der lautstark aus seinen Angeln sprang. Der nasskalte Nebel um sie herum passte ebenso gut zu ihrer Stimmung wie die allmähliche Leere auf der Rheinpromenade. Bis auf Wut und Traurigkeit war in Gloria kein Platz mehr für Gefühle; erst recht also keine weihnachtliche Stimmung! Sie hatte die einzige Kontaktmöglichkeit zu Kirt verschlampt. Gloria lief blindwütig durch die Stadt und beschloss, nun doch nach Hause zu fahren. Jetzt war eh alles zu spät! Ohne Kirt oder das Buch wirkte sie aufgeschmissen. Warum also sollte sie ihrem Vater das Weihnachtsfest verderben?


  Innerhalb kürzester Zeit stand sie mit Sack und Pack wieder am Bahngleis. Gloria wartete in der Kälte auf den nächstmöglichen Zug nach Frankfurt, rief unterdessen ihren Vater an, dass sie die erste Bahn verpasst hatte und stieg in den warmen ICE Richtung Osten ein. Gloria fühlte sich entwurzelt. Das Buch fehlte ihr so sehr, als wäre ein Teil ihrer selbst über Bord gegangen. Noch dazu schien damit jegliches Tor zum Zwischenirdischen verloren. Schlimmer konnte es gar nicht mehr kommen! Die Reise nach Weimar dauerte über sechs Stunden. Als Gloria schließlich spät abends den Fuß auf den alt vertrauten Weimarer Bahnsteig setzte, erspähte sie ihren Vater sofort. Er lief freudestrahlend zu ihr. Sein Blick fiel fragend auf das kleines Fässchen Altbier in ihrem Arm, das Gloria extra besorgt hatte.


  »Frohe Weihnachten, Papa!« Gloria hielt ihrem Vater stolz das Weihnachtsgeschenk entgegen. »Ich konnte es nur leider nicht mehr einpacken.« Herr Truhst lachte und nahm Gloria das Fass ab. Gleichzeitig sah er sich verwundert um. »Wo ist Kirt?« Tja, da war sie – die alles vernichtende Frage. Normalerweise trieb es Gloria allein schon beim Gedanken an Kirt die Tränen in die Augen, doch überraschenderweise wirkte sie gut auf diesen Moment vorbereitet. Nur die Antwort… die hatte Gloria nach wie vor nicht parat. »Du sagst ja gar nichts.« Herr Truhst schaute sie forschend an. »Ist was passiert?« Gloria wich ihm aus. »Wir sind nicht mehr zusammen, aber ich will nicht darüber reden, okay?« Irritiert musterte Herr Truhst sie, doch schließlich nickte er stumm, hob ihren Rucksack vom Boden auf und ging mit Gloria zum Ausgang.


  Seine weihnachtliche Freude schien wie fortgewischt. Schlimmer noch: Im Auto räusperte er sich mehrfach und rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. Jedes Mal, wenn Gloria ihn ansah, entfloh er ihrem Blick und allmählich fragte sie sich, welche Ursache hinter dem seltsamen Verhalten ihres Vaters steckte. »Was hast du?« Herr Truhst räusperte sich erneut. Er setzte den Blinker und bog in die Haydnstraße ein – Glorias Zuhause. Doch als er den Motor abstellte, blieb Herr Truhst angeschnallt sitzen und atmete hörbar aus. Dieses Benehmen passte so gar nicht zu ihm!


  »Weißt du… Wenn wir jetzt reingehen, dann…« Herr Truhst sah Gloria an und wusste nicht, wie er sich am ehesten ausdrücken sollte, als es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. »Ich habe auch jemanden kennen gelernt, weißt du.« Gloria blickte ihrem Vater starr in die Augen, als er fortfuhr: »Sie heißt Kamilla.« Lange Zeit sagte keiner von beiden etwas. »Oh…« Gloria nickte. Das passte natürlich wie die Faust aufs Auge: Kirt war weg, aber ihr Vater hatte eine Neue. Selbst wenn es zu seinem guten Recht zählte, sich neu zu verlieben, war es etwas anderes, wenn sich in diesem Haus plötzlich nicht mehr ihre Mum, sondern eine fremde Frau ausbreitete! Das würde ja ein spaßiges Weihnachtsfest geben…


  Die Stimme ihres Vaters klang vorsichtig: »Du sagst ja gar nichts.« Was sollte sie auch schon sagen? Am liebsten hätte Gloria die Gestalt einer Seele angenommen und sich – genauso wie Kirt damals – auf dem Meeresgrund zusammengekauert mit der Hoffnung, dass die Meldungen schlechter Nachrichten abriss! »Seit wann seid ihr denn schon zusammen?« Die Antwort erschien Gloria fast schon egal, doch irgendetwas musste sie ja schließlich sagen. »Erst eineinhalb Monate.« »Ah…« Gloria schnallte sich ab und stieg aus. Einerseits wollte sie ihre schlechte Laune nicht an ihrem Vater auslassen, andererseits fragte sie sich, ob ihre Mutter plötzlich so schnell austauschbar war.


  Gloria blieb an der Haustür stehen, während Herr Truhst hinter ihr herkam. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, als Gloria das Wort ergriff: »Liebst du sie?« Ihr Vater hielt inne und wartete kurz ab. »Das kann ich noch nicht sagen, aber sie ist ein sehr lieber Mensch, weißt du?« Gloria atmete hörbar aus. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht. Doch stattdessen drehte sie den Schlüssel, der bereits im Schloss steckte, und trat in den Flur. Während Herr Truhst unsicher die Tür hinter sich schloss, verbrachte Gloria sehr viel Zeit damit, ihre Jacke und Schuhe auszuziehen… ehe sie ins Wohnzimmer trat, und da saß sie: Der weibliche Eindringling in ihr früher einmal so vertrautes Zuhause. Kamilla! Braune, halblange Haare, lächelnd, unscheinbar.


  Vielleicht war sie sogar ganz nett. Aber an diesem Abend fühlte Gloria sich beim besten Willen nicht dazu aufgelegt, ihr eine Chance zu geben. Herr Truhst ging zusammen mit ihr auf Kamilla zu, die sich lächelnd vom Sofa erhob und Gloria die Hand entgegenstreckte. »Hallo, ich bin Kamilla.« Gloria gab sich Mühe, ihr wenigstens zuzunicken und die Hand zu geben. »Gloria.« Kamilla lächelte erneut. »Dein Vater hat mir schon viel von euch erzählt.« »Von uns?« »Na, von deinem Freund und dir…« »Oh.« Gloria nickte. Mit dieser Frau wollte sie als allerletzte über Kirts Tod sprechen. Das Weihnachtsfest war im Prinzip vorher auch schon gelaufen. Aber dies sollte mit Abstand der Tiefpunkt sein! Glorias Vater wechselte schnell das Thema:


  »Hast du Hunger? Wir haben extra noch etwas aufgehoben.« Vielleicht wäre Gloria nach der langen Reise sogar hungrig gewesen, doch nicht in diesem Moment! Mit einem entschuldigenden Blick stand sie auf und ging zur Wohnzimmertür. »Ich leg´ mich lieber ein bisschen hin.« Lautlos verließ Gloria den Raum und verschwand über die Treppe in ihr Zimmer. Dies war mit Abstand das schlimmste Weihnachten, das sie je erlebt hatte. Dabei standen die eigentlichen Festtage erst noch bevor. Ratlos setzte sich Herr Truhst neben Kamilla aufs Sofa. Er wirkte traurig und Kamilla hakte sich tröstend in seinen Arm ein. Niemand sprach ein Wort. Die Spannung und Vorfreude auf diesen Tag schien mit einem Schlag wie fortgewischt. Herr Truhst ließ enttäuscht seine Hand auf den Oberschenkel fallen. »Es konnte ja auch niemand ahnen, dass die beiden nicht mehr zusammen sind!«


  Gloria blickte in ihr aufgeräumtes Zimmer. Dieser Raum war voller Erinnerungen – gespickt von dem plötzlichen Aufbruch im vergangen Herbst. Kurzerhand legte sie sich aufs Bett und hoffte, dass der Wunsch nach Schlaf diesen schrecklichen Tag schleunigst beendete. Stattdessen drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Ihr Vater hatte eine Neue! Kirt war fort, das Buch auch. Damit schien auch der Kontakt zu Maribell unmöglich zu sein. Das Leben konnte grausam sein! Stumm weinend strich Gloria über den kleinen Anhänger an ihrer Kette. – Kirts Kette…


  Am nächsten Morgen erwachte sie erst spät. Es war schon viertel vor elf, als Gloria ihre Augen öffnete. Zig Male war sie diese Nacht aufgewacht. Wieder und wieder hatte sie der gleiche Alptraum eingeholt, wobei fraglich schien, ob sich die Realität selbst nicht schon in einen Alptraum verwandelt hatte und sich in ihren Träumen spiegelte. Das Verschwinden des Buches, die Bilder der Gefängniszelle, in der sie Kirt das letzte Mal gesehen hatte und sein Abschiedsbrief kehrten im Traum immer wieder vor ihr geistiges Auge zurück.


  Aus der unteren Etage drangen Wortfetzen zu ihr nach oben. Gloria spitzte die Ohren. Sie atmete tief durch und bereitete sich innerlich auf die nächste Konfrontation mit ‹Miss Neu› vor, ehe sie die Treppe nach unten ging und ihren Kopf durch die Küchentür steckte. »Guten Morgen.« Gloria blickte in zwei unsicher dreinschauende Gesichter. »Guten Mittag würde es eher treffen.« Ihr Vater lächelte zögerlich und schob einen der Küchenstühle einladend in Glorias Richtung.


  Während sie einen halben Zentner Schoko auf ihr Brötchen lud, vermied Gloria mit Absicht jeglichen Blickkontakt zu Kamilla. Und obwohl sie gar nichts zu diesem Thema sagen wollte, platze es plötzlich aus ihr heraus: »Wohnst du jetzt schon hier?« Es klang nicht sonderlich freundlich – eher monoton und gleichgültig. Kamilla lächelte Gloria unsicher an. »Nein… Aber ich bin sehr gerne bei deinem Vater.« Gloria schaute kurz zu Kamilla und widmete sich rasch wieder ihrem Brötchen. Auf ein Neues stellte sich ein peinliches Schweigen ein, bis Kamilla plötzlich aufstand und sich ins Wohnzimmer entschuldigte. Als die Küchentür zufiel, bildete sich in Glorias Hals ein Kloß. Gleich würde ihr Vater auf seine typische Art ein Gespräch erzwingen, das zur Klärung der angespannten Situation führen sollte.


  Vorsorglich stopfte Gloria sich den Mund mit einem riesigen Bissen voll. Auf diese Weise hätte sie nicht gleich antworten müssen, wenn ihr Vater loslegte. Zu ihrer Überraschung brach Herr Truhst das Schweigen jedoch nicht und beobachtete seine Tochter so lange beim Essen, bis sie endlich fertig war. Gloria wollte gerade aufstehen, als ihr Vater schließlich doch noch das Wort ergriff: »Bist du sauer, dass ich jemand anderes kennen gelernt habe?« Mit dieser Frage hatte Gloria nicht gerechnet. Sie hätte eher vermutet, dass ihr Vater sie anweisen würde, freundlicher auf Kamilla zuzugehen. Gloria schaute ihren Vater lange an. ‹Sauer› war wohl kaum das richtige Wort. Und trotzdem wirkte sie nicht sonderlich erfreut über die neue Situation.


  »Ich finde nur, dass du Mum plötzlich ganz schön schnell vergessen hast!« Herr Truhst schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe sie nicht vergessen. Ich könnte sie niemals vergessen!« In der Stimme ihres Vaters klang wahre Traurigkeit nach. Sich mit seiner Tochter auszusprechen, lag ihm genauso am Herzen wie Gloria selbst. Herr Truhst legte die Hände auf den Tisch und fuhr fort: »Sie fehlt mir auch jetzt noch. Deine Mutter wird für mich immer unvergesslich bleiben. Sie hat genauso einen Platz in meinem Herzen wie du.«


  Gloria sah ihren Vater traurig an. »Und sie?« Damit meinte Gloria Kamilla und schaute fragend zu Herrn Truhst, der eine kurze Zeit innehielt. »Kurz nachdem du mit Kirt weggefahren bist, lernte ich Kamilla kennen. Wir haben uns gut verstanden und viel miteinander geredet. – Auch über deine Mutter. Es ist nicht so, dass Kamilla ihren Platz einnehmen will. Aber irgendwann haben wir gemerkt, dass wir uns sehr mögen.«


  Gloria dachte nach und nickte zögerlich, als ihr Vater mit ruhiger Stimme weitersprach: »Ich weiß, es ist erst zehn Monate her, dass sie gestorben ist. Aber… Seit ich Kamilla kennen gelernt habe, geht es mir… besser.« Herr Truhst quälte sich damit, sich nicht nur vor seiner Tochter zu rechtfertigen, sondern ganz offenbar auch vor sich selbst, so dass er schnell fortfuhr: »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Du bist damals im Mai Hals über Kopf weggegangen und hast – so wie ich heute – einen neuen Anfang gesucht. Ohne dich war mein Leben durch dein Verschwinden… Ich weiß nicht… vollkommen sinnlos. Ich habe alles verloren: Erst deine Mutter, dann dich. Ich überlegte oft genug ernsthaft, warum ich überhaupt noch weiterleben sollte.«


  Gloria sah ihren Vater betroffen an. Noch nie hatte er derart offen über seine Gefühle gesprochen. Bestürzt blickte Gloria in die traurigen Augen ihres Vaters. Sie wagte es nicht, ihn zu unterbrechen und ließ ihm Zeit, sich zu sammeln. »Du warst weg, spurlos verschwunden… Und als du plötzlich vor der Haustür standst, konnte ich es anfangs gar nicht glauben.« Er machte erneut eine Pause. »Als du und Kirt gegangen seid, war ich glücklich, dass du für dich selbst einen neuen Weg gefunden hast, den Tod deiner Mutter zu verkraften. Aber es änderte nichts daran, dass ich den meinen einfach nicht finden konnte. Als ich Kamilla kennen lernte, waren viele Dinge plötzlich wieder… so einfach.«


  Herr Truhst sah nachdenklich über den Tisch. Sein Blick schien weit entfernt – in der Vergangenheit der letzten zwei Monate, von denen Gloria nichts wusste. »Ich hätte am Anfang nie daran gedacht, dass aus uns mal etwas werden könnte.« Er lächelte und zuckte zögerlich mit den Schultern. »Ich weiß es auch jetzt noch nicht ganz genau, aber… Ich mag sie, verstehst du?« Seine Augen fanden Glorias und schauten sie auf Verständnis hoffend an. »Kannst du mich ein bisschen verstehen?« Sie hatte ihn noch nie so gesehen. So offen, so verletzlich, so… verloren. Gloria nickte betrübt.


  Ihr Vater hatte genauso gelitten wie sie selbst auch. Vielleicht sogar noch mehr, denn ihm wurde nie die Chance eingeräumt, alles hinter sich zu lassen und neu anzufangen. Er hatte nicht nur unter dem Tod seiner Moni gelitten. – Zusätzlich schlimm musste es gewesen sein, als schlechter Vater dazustehen, dem die Tochter fortlief. Ihren Neuanfang und die Suche nach sich selbst hatte Gloria auf seinen Schultern ausgetragen. Das war nichts Neues und dennoch drängte es sich Gloria deutlicher denn je in ihr Bewusstsein. Und nun saß er vor ihr und bat um Verständnis, dass auch sein neues Glück Berechtigung finden durfte.


  Das Leid der vergangenen Monate stand tief in den Falten des Gesichtes vor ihr. Die Trauer und Bitternis hatten ihrem Vater viel Kraft gekostet; das sah man ihm an. Würde Gloria die neu gewonnene Quelle an Trost und Glück missbilligen, wäre das hochtrabend und arrogant von ihr! Immerhin hatte auch er Gloria vor gut drei Monaten verziehen, Hals über Kopf fortgelaufen zu sein. In diesem Gespräch änderte sich plötzlich das Verständnis zwischen Gloria und ihrem Vater.


  Einander zuzuhören und der Versuch den anderen zu verstehen, schuf Platz für neue Akzeptanz. Wenn überhaupt hätte Gloria sich ein solch offenes Verhältnis zu ihrer Mutter vorstellen können. Dass sich – nach der Gefühlskälte, die einst zwischen ihrem Vater und ihr geherrscht hatte – das Blatt so wenden konnte, hätte sie nicht für möglich gehalten. Es war eine Art Friedensbekenntnis, das sozusagen auf gleicher Augenhöhe stattfand.


  »Kannst du mich verstehen?« Nachdenklich nickte Gloria. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem ein anderer Mensch plötzlich Kraft schenkt und man aufatmen kann.« Gedankenvoll sah Herr Truhst seine Tochter an. Der Klang in Glorias Stimme ließ den Schmerz nachhallen, wie es sich offenbar auch anfühlte, wenn exakt jener Mensch plötzlich von dem einen auf den anderen Tag verschwand. Herr Truhst wollte Gloria nicht verletzen… Deswegen fragte er erst gar nicht nach Kirt. Doch er war Gloria dankbar, dass sie ihn verstand.


  Eine harmonische Ruhe legte sich zwischen sie, die keiner von beiden mit neuen Worten antasten wollte. Herr Truhst ließ einige Zeit verstreichen, ehe er fortfuhr: »Kannst du dir vorstellen, Kamilla in unserer Familie zu akzeptieren?« Gloria musste grinsen. Eigentlich passte diese Reaktion so gar nicht, aber die Art und Weise, wie ihr Vater sie danach fragte, rief unweigerlich ein leises Lachen hervor. »Ich werde es zumindest versuchen. Aber ich kenne sie ja noch nicht mal… Lass mir einfach ein bisschen Zeit, okay?« Herr Truhst nickte und stand plötzlich auf.


  »Klar«, er lächelte. Gloria war plötzlich froh, dass ihr Vater solch offene Worte gefunden hatte, um seine Sichtweise zu erklären. Es wäre nur fair, Kamilla ihm zuliebe eine Chance zu geben. Und trotzdem blieb es sehr ungewohnt, eine andere Frau in diesem Haus zu akzeptieren. – Eine Frau, die ihrer Mutter niemals das Wasser reichen könnte! Aber an dieser Stelle trennten sich der eigene Egoismus und das Verständnis für ihren Vater, der ein neues Glück verdient hatte. Sollte seine neue Freundin also ihre Chance erhalten…


  


  2 Die Lüge


  Gloria lag grübelnd auf ihrem Bett. Sie dachte an Kirt und Maribell. Irgendwo mussten die beiden doch stecken. Zwar war Gloria traurig, aber andererseits hatte sie sich fest vorgenommen, um Kirt zu kämpfen! Sie konnte doch nicht einfach hinnehmen, dass ihre Liebe zueinander scheiterte, nur weil sich seltsame Gegebenheiten zwischen sie stellten. Gloria versuchte sich an alles zu erinnern, was Kirt ihr jemals von den Welten erzählt hatte. Irgendwo musste es ein Puzzleteil geben, das sie übersah…


  Maribell war Kirts Großmutter. Sie besaß dieses rätselhafte Buch, von dem es ein zweites Exemplar gab – sozusagen das Gegenstück, mit dem man kommunizieren konnte. Kirt hatte Gloria mitgeteilt, dass Maribell es ihm irgendwann einmal geschenkt hatte, weil etwas Schlimmes geschah; nur was? Daraufhin hatte Kirt sein Exemplar der beiden Bücher fortgeworfen und so gelang es zum ersten Mal in die Hände eines Menschen. Doch niemand konnte seinen Todestag bislang überleben. Niemand – außer Gloria! Wenn also Kirt für sie gestorben war… Steckte vielleicht ein tieferer Sinn hinter seinem Tod?


  Verflixt und zugenäht, wo steckte der Knackpunkt, den sie offensichtlich übersah? Gloria zog die Bettdecke bis unters Kinn. Vielleicht brachte es sie weiter, wenn sie alles noch einmal niederschrieb: Die vier Engelssorten, ihre Aufgaben und alles Weitere, von dem Kirt erzählt hatte. Kurzerhand schnappte Gloria sich einen Stift…


  Schutzengel beschützten all jene Wesen, deren Tod noch nicht eintreten sollte. Todesengel hingegen erschienen einem, sobald man starb. Blutengel wiederum begleiteten die Menschen zu Lebzeiten bei der Suche nach dem Sinn und halfen ihnen, den rechten Weg im Leben zu finden. Sie waren die emotionalsten aller Engel. Gloria dachte an Maribell und konnte nur zu gut verstehen, wie sehr sie einen Blutengel an ihrer Seite gebraucht hatte. Sie grübelte nach und schrieb weiter…


  Erzengel standen noch enger in Kontakt zu Gott als die anderen. Sie bestimmten den Zeitpunkt der Geburt und des Todes. Die anderen drei Engelssorten stimmten sich für ihre alltägliche Arbeit mit den Erzengeln ab. Zudem beinhaltete ihre Aufgabe, künftig geborenen Wesen Talente mit auf den Weg zu geben: Bestimmte Fähigkeiten in Sachen Logik, Kreativität und Erfindergeist. Kirt hatte davon gesprochen, dass diese Erzengel Draufgänger waren. Tja, doch all das half ihr nicht weiter bei dem Rätsel um Kirt. Ebenfalls erwähnte er den Kreislauf von Leben und Tod: Der Checkpoint, bei dem alles zusammenlief, nannte sich ‹die Grotte des heimlichen Lebens und Strebens›.


  Gloria hatte einige Zeit gebraucht, bis sich ihr der Sinn dieser Grotte genau erschloss. Im Prinzip war es nur der Ort, zu dem verstorbene Seelen geführt und von dem neues Leben wiederum für die Geburt auf die Reise geschickt wurde. Die Todesengel formten aus ehemaligen Seelen – oder Charakteren, wie Kirt so schön sagte – ein Lebewesen, das in einer der vier Welten neu geboren wurde: Bei den Menschen, den Luftwesen, den Meeresmenschen oder den durchsichtigen Seelen.


  Das zweite Geheimnis um diese Grotte lag bei den Träumen und Wünsche aller Wesen. Diese Grotte war sozusagen gleichzeitig ein Auffangbecken sämtlicher Wünsche, die in den Herzen aller Menschen und anderen Wesen brannten. Wenn man sich etwas ganz besonders wünschte, wuchs einer der Milliarden Zapfen wie in einer Tropfsteinhöhle heran. Denn als solche musste man sich die Grotte des Lebens und Strebens vorstellen. Angeblich war sie unendlich groß, da es seit Beginn der Menschheit natürlich auch Träume und Wünsche gab. Und diese galt es zu erfüllen, wenn sie aus tiefstem Herzen kamen. Leider wurden wohl nicht alle Träume erfüllt, räumte Kirt damals ein.


  Tja… aber damit war Gloria auch schon am Ende ihres Lateins. Wie und wo sollte sie also beginnen, nach Kirt zu suchen? Gloria grübelte Ewigkeiten über ihrem Blatt Papier. Wäre sie damals in einer ähnlichen Situation nicht weitergekommen, hätte Maribell ihr geholfen. Jetzt hingegen musste sie ohne jeglichen Tipp ihr Hirn anstrengen. Gloria starrte auf die Aufzeichnungen und dachte nach. Eines hatten all die Dinge gemeinsam, die niedergeschrieben auf diesem Zettel standen: Es handelte sich um eine andere Daseinsform. – Die Zwischenwelt.


  Das hieß, wenn sie selbst nicht weiterkam und Maribell ihr auch nicht half, musste sie eben eine Möglichkeit finden, irgendein anderes zwischenirdisches Wesen ausfindig zu machen! Die Frage war nur – wie? Als sie in der Nacht vom 14. auf den 15. Dezember ihren Tod überlebte, musste ihr ein Schutzengel beigestanden haben. Dies hatte Kirt ihr geschrieben. Das hieß, die einzige Hoffnung, Kontakt zur zwischenirdischen Welt aufzunehmen, bildete das Risiko, sich in eine lebensgefährliche Situation zu bringen! Ein Funkeln trat in Glorias Augen. Wenn dies der Preis war, den sie für Kirt zahlen musste, würde sie alles tun, was sie konnte!


  Zufrieden schaute sie auf ihr Blatt Papier, auf dem neben vielen anderen Stichpunkten das Wort ‹Schutzengel› prangte. Was auch immer es sie kostete, sie würde es versuchen! Schon einmal hatte sie den Tod herausgefordert und war damals über eine stark befahrene Schnellstraße gelaufen. Am Ende führte dieser Weg sie tatsächlich zu Kirt. Gloria lächelte in sich hinein. Zufrieden, wenigstens wieder einen Plan zu haben, legte sie den Zettel neben sich auf die Matratze und löschte das Licht. Kurze Zeit später schlief sie auch schon ein…


  Der nächste Tag begann früh: Um acht Uhr morgens schon wollten Herr Truhst und Kamilla spazieren gehen und aus irgendeinem Grund bestand Glorias Vater darauf, dass seine Tochter sie begleitete. Mürrisch trat Gloria vor die Haustür – eingemummelt in die dickste Winterjacke, die sie besaß.


  »Guten Morgen.« »Hast du gut geschlafen?« Kamillas Stimme hörte sich immer sehr zart an, wenn sie das Wort an Gloria richtete. Sie gingen allmählich Richtung Innenstadt. »Wie läuft es denn eigentlich mit deinem Studium?« Das war die Stimme ihres Vaters und Gloria lief es eiskalt den Rücken hinunter: Das Studium! Sie hatte natürlich nie auch nur einen einzigen Schritt in die angebliche Akademie gesetzt, von der Kirt ihrem Vater erzählte. »Du sagst ja gar nichts…« Glorias Blick wanderte zu ihrem Vater. Was sollte sie ihm nur erzählen?


  »Ähm, das Studium hat mir nicht zugesagt…« Herr Truhst schaute seine Tochter verwirrt an und blieb abrupt stehen. »Was soll das heißen?« Sein Blick war fest auf ihren gerichtet. In Gloria stieg plötzlich eine peinliche Hitze auf, die dazu führte, dass sie einen hochroten Kopf bekam. Kamilla schaute sie ebenfalls irritiert an und Gloria hätte am liebsten lauthals herausgeschrien, dass die beiden auch nicht anders gehandelt hätten, wäre ihr Tod greifbar nah gewesen!


  »Was soll das heißen – es hat dir nicht zugesagt?« Unsicher blickte Gloria ihrem Vater in die Augen. »Ich habe die Akademie nicht besucht und werde stattdessen etwas anderes machen!« Herr Truhst verschlug es die Sprache. Er war sich plötzlich sicher, dass Kirts Verschwinden nur gut für Gloria sein konnte – immerhin hatte er ihr diese Flausen in den Kopf gesetzt und damit war nun Schluss. »Soll das heißen, du hast mich die ganze Zeit angelogen?« Seine Stimme klang energisch und wütend. Aus dieser Nummer kam Gloria nicht mehr heraus…


  »Es war nicht ganz das Richtige für mich.« »Und wann hast du das beschlossen? Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« Doch ehe Gloria sich eine neue Antwort zurechtlegen konnte, ergriff Herr Truhst erneut das Wort: »Warst du überhaupt jemals bei dieser Akademie oder bist du die ganze Zeit nur mit diesem Kirt durch die Lande gezogen?« Was sollte das denn bitte heißen? Immerhin hatte Kirt alles Erdenkliche für sie getan. Wenn Gloria also nichts gegen Kamilla sagen sollte, dann stand es ihrem Vater genauso wenig zu, schlecht über Kirt zu reden.


  »Du sollst mir antworten, wenn ich dich was frage!« Gloria wurde wütend. Jetzt sprach er mit ihr wie mit einem Kind. »Ich bin 18. Ich kann tun und lassen, was ich will.« »Das könnte dir so passen. Sag´ mal, bin ich hier im falschen Film? Meine Tochter belügt mich nach Strich und Faden und dann muss ich mir auch noch anhören, dass ich mich aus allem raushalten soll…. Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Herr Truhst wurde wahnsinnig böse. Selbst Kamilla entfernte sich ein paar Schritte.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich angelogen habe. Ich hatte nie eine böse Absicht. Aber schieb´ das ja nicht Kirt in die Schuhe!« »Und wo ist dein Kirt jetzt?« Gloria funkelte ihren Vater böse an, als dieser schon weiterstichelte: »Auf und davon?« Die Ironie in seiner Stimme machte Gloria rasend. »Du hast von nichts eine Ahnung. – Von gar nichts! Aber du bildest dir immer ein, alles besser zu wissen und…«


  Herr Truhst fiel Gloria wütend ins Wort: »Wer hat denn hier wem ins Gesicht gelogen, Fräuleinchen? Erst machst du dich einfach aus dem Staub, dann kreuzt du mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl auf und lässt dich entgegen all deinen Versprechungen seit September nicht mehr blicken. Du wolltest einmal im Monat nach Hause kommen. Aber das hast du scheinbar auch vergessen. Weißt du was, meine ach so volljährige Tochter? Erwachsensein heißt nicht nur 18 Jahre alt zu sein, sondern auch Verantwortung zu übernehmen. Und da hapert´s bei dir ganz gewaltig!« Wütend blickte Gloria ihn an.


  Der offene Schlagabtausch hatte den Spaziergang enden lassen, ehe er überhaupt beginnen konnte. Die Meinung ihres Vaters war zu einem gewissen Teil nachvollziehbar – das wusste sie. Doch auch Gloria hatte Recht – nur konnte sie ja leider nie erklären, weshalb sie so handelte… Das war der Deal, den sie damals offenbar einging, als sie nach dem Wissen des Buches strebte. Mit jeder zusätzlichen Kenntnis hatten sich auch neue Probleme aufgetan und diese – so fand Gloria – wurden von ihr sehr erwachsen gemeistert! Wütend funkelte Gloria ihren Vater an. Sie hielt es hier keine Sekunde länger aus. Noch heute Abend würde sie eine Entscheidung treffen, wie es weiterging.


  »Und was gedenkst du nun zu tun, meine Liebe?« Der sarkastische Unterton in der Stimme ihres Vaters holte Gloria aus ihren Gedanken. Die neu geglaubte Harmonie zwischen ihnen hatte ja unglaublich lange angehalten. »Ich sag´ dir, was du jetzt machen wirst!« Der Klang seiner Stimme ließ unmissverständlich verlauten, dass er es ernst meinte. »Du wirst da weitermachen, wo du aufgehört hast – nämlich in der elften Klasse. Und dass eins klar ist, mein Fräuleinchen: Du büffelst für dein Abitur solange, bis du es in der Tasche hast. Was du danach machst, ist mir egal. Aber solange du deine Beine unter meinen…«


  »Komm´ mir nicht mit dem Spruch!« »Dann reiß´ dich endlich zusammen! Sieh dich doch mal an: Hast dich verlottert auf der Straße rumgetrieben. Ich will kein Wort mehr hören!« »Dann sprich nicht mit mir als wär´ ich noch ein kleines Kind!« Wutentbrannt machte Gloria auf dem Absatz kehrt und ließ Herrn Truhst mit Kamilla hinter sich. Kein Mensch auf dieser Welt konnte die Traurigkeit nachempfinden, die so entsetzlich in Gloria brannte. Wo war Kirt, verdammt noch mal? Warum durfte ihre Liebe keinen Bestand haben?


  Bittere Tränen rollten Gloria über die Wangen, als sie die Straßen entlanglief – ohne Richtung, ohne Ziel. »Wo steckt ihr zwischenirdischen Wesen?« Gloria brüllte ihren Schmerz heraus. Unachtsam lief sie über Straßen – egal, ob ein Fahrzeug kam oder nicht. Sollte kommen, was wollte. Wenn sie nicht mit Kirt zusammen sein durfte, war ihr alles egal! Die ganze Welt verschwor sich gegen sie – selbst ihr Vater und auch Maribell. Und Kirt? Weshalb um alles in der Welt war er für sie gestorben?


  Gloria ging geradewegs zu einem Park. Quer über Wiesen und abseits der Wege lief sie zu einem See hinunter, dessen Oberfläche bereits gefroren war. Ohne zu zögern, trat sie auf die dicke Eisdecke, die starr und kalt auf dem See ruhte. Glorias Atem zeichnete sich in der Morgenluft. Die Ruhe um sie herum tat gut; weit ab von Ärger und Anschuldigungen. In der Mitte des Sees blieb Gloria stehen und blickte sich um. Die Stille des Parks half ihr, sich zu sammeln.


  Traurig setzte sie sich auf das Eis und zog die Knie an. »Warum nur haben sich alle gegen mich verschworen?« Sie wischte sich die Tränen fort und betrachtete die weißen, mit Raureif verzauberten Bäume. »Kann mich denn keiner hören?« Gloria sprach ganz leise mit sich selbst. »Kann mich keiner verstehen?« Erneut dachte sie daran, wie sie die Suche nach einem zwischenirdischen Wesen beginnen sollte. Gloria war klar, dass sie das Erscheinen einer solchen Kreatur nicht erzwingen konnte. Doch sie musste einfach versuchen, in die Nähe eines Engels zu gelangen, um ihn auf gut Glück anzusprechen. Eines stand fest: Sie würde Weimar so schnell wie möglich wieder verlassen! Wie sollte sie hier schon nach Kirt suchen?


  Ein lautes Knacken durchbrach die Stille und ließ Gloria plötzlich aufschrecken! Das Eis unter ihr knarrte. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Inmitten eines eisigen Sees wollte sie nun wirklich nicht einbrechen. Erneut hallte ein Knacken durch die Stille und direkt unter Glorias Hand bildeten sich feine Risse. Panisch robbte sie der Länge nach übers Eis, um ihr Gewicht zu verteilen. Hitze stieg in Gloria auf, als das wiederkehrende Knacken öfter und rascher erklang. Verzweifelt wurde aus ihrem Robben ein Krabbeln. Doch plötzlich zog sich ein breiter Riss durch die Eisdecke und der Widerstand unter ihren Knien verschwand. Es dauerte keine Sekunde, bis sie mit beiden Beinen einbrach und diese in kaltes Nass glitten! Eisscherben um die eingebrochene Stelle brachen ab. Wenn ihr jetzt kein Schutzengel zur Seite stand – wann dann?


  Panisch rief Gloria um Hilfe, doch niemand schien sie zu hören. »Bitte zeig´ dich mir. Bitte hilf mir!« Gloria versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen. »Ist da ein Engel?« Sie war vollkommen allein, also rief Gloria noch lauter: »Ist da ein Schutzengel?« Das Eis bröckelte an dem Leck immer wieder ab. »Bitte hilf mir!« Ihre Hände glitten über die kalte Oberfläche und suchten nach Halt. »Bitte zeig´ dich mir!« Ein paar aufgeschreckte Krähen stiegen in die Luft und flogen über den See. Glorias Blick blieb keine Sekunde an ihnen haften. »Hilfe!«


  Das durfte nicht ihr Ende sein. Als sie gerade versuchte, sich zurück auf die feste Oberfläche zu ziehen, brach die Eisdecke am Rand zu ihrer Hüfte und ließ sie mit einem Mal komplett ins eiskalte Wasser fallen. Schiere Panik. »Hilfe!« Ihre Schuhe und Jeans wogen wie Zentner, als sie mit den Beinen wild umherruderte. Sie wollte gerade erneut nach einem Schutzengel rufen, als einer ihrer Füße plötzlich Widerstand spürte und sie merkte, dass der See offenbar so flach war, dass sie locker stehen konnte…


  Gloria hielt inne und setzte den zweiten Fuß auf sicheren Boden. Mit einem Mal zuckte der Gedanke durch ihren Kopf, dass entweder gar kein Engel gekommen war, da ihre Situation ohnehin nicht lebensgefährlich zu sein schien… Oder aber ein nicht sichtbares Wesen sah ihr gerade lauthals lachend dabei zu, wie deppert sie gerade dreinblickte! Mit Sicherheit machte sie sich zum Gespött aller zwischenirdischen Kreaturen. Peinlich berührt stapfte Gloria durchs Wasser, brach das Eis gewaltsam ein, wenn sie nicht weiterkam und gelangte innerhalb kurzer Zeit ans Ufer. Dieser Tag begann wirklich hundsmiserabel!


  Die nasse Kleidung ließ Gloria an der eiskalten Luft bibbern. Sie lief so schnell sie konnte heimwärts. Als sie endlich vor der Haustür stand und den Schlüssel ins Schloss steckte, merkte Gloria, dass ihr Vater und Kamilla von ihrem Spaziergang noch nicht zurückgekommen waren; gut so. Somit musste sie ihre klitschnassen Klamotten nicht rechtfertigen. Schnell schloss Gloria hinter sich die Tür und lief in ihr Zimmer. Was sie dort allerdings erwartete, übertraf jede Überraschung, die sie sich hätte ausmalen können: Auf dem Boden lag ein großer, gelblicher Zettel. Gloria stockte der Atem. Barfuß und die Hose auf halb acht bückte sie sich, um das Pergament aufzuheben. Ihre Augen überflogen ein Gedicht, das sie in dieser Form nur in ihrem einst so begehrten Buch vorgefunden hätte…


  Gesetz


  Liebestrunken denkst dir da,

  meinst zu suchen offenbar.

  Glaubst die Welten seien da

  bezwingbar, nah und auffindbar.


  Sei gewarnt, ich sag´s dir klar,

  göttlich´ Entscheidung absehbar.

  So versteh’ ich deinen Kummer zwar,

  doch Gesetz ist Gesetz – nicht antastbar!


  Trauer, Zorn und Tränen – ja.

  Doch jetzt ist Schluss,

  was war, das war!

  Sieh das Leben so kostbar,

  dein Zuhause ist Weimar!


  Verdattert blickte Gloria auf das Papier in ihren Händen. Die Schrift war die alt vertraute, wonach dieses Gedicht offenbar aus Maribells Feder stammte. Glorias Finger zitterten – ihr ganzer Körper bebte… als sich die Kälte durch die nassen Klamotten wieder in ihr Bewusstsein rief. Gloria streifte die klamme Hose von den Beinen. Dabei blieb ihr Blick an dem Pergament haften, als hätte sie zu befürchten, dass es im nächsten Augenblick verschwinden könnte. ‹Sei gewarnt, ich sag´s dir klar, göttlich´ Entscheidung absehbar.› Was wollte Maribell ihr damit bitteschön sagen? ‹Gesetz ist Gesetz – nicht antastbar!›


  Gloria las die Zeilen des Gedichtes nochmals durch. Abgesehen davon, dass Maribell offensichtlich sauer auf sie war, machte sich in Gloria eine wahre Freude breit: Sie schien der zwischenirdischen Welt nicht egal zu sein. Maribell hatte ein Lebenszeichen von sich gegeben. Und ob sie nun sauer war oder nicht – wo sich Maribell befand, konnte Kirt nicht weit sein. Und genau das ließ Gloria hoffen!


  ‹Trauer, Zorn und Tränen – ja. Doch jetzt ist Schluss, was war, das war! Sieh das Leben so kostbar, dein Zuhause ist Weimar!› Das konnte Maribell mal schön knicken… Gloria huschte unweigerlich ein Grinsen über die Lippen. Sie gab nicht klein bei. Gloria wollte um Kirt kämpfen und deshalb durfte sie auch nicht einfach hier in Weimar bleiben. Sie würde schon sehen, welch neue Wege sich ihr erschlossen. Gloria zog sich trockene Kleidung an und starrte immer wieder auf das gelbliche Pergament. Sie war so in sich selbst versunken, dass sie nicht hörte, wie ihr Vater und Kamilla nach Hause kamen.


  Als es plötzlich klopfte und sich die Zimmertür im gleichen Moment öffnete, riss Gloria rasch ihre Hände hinter den Rücken, um Maribells Nachricht vor ihrem Vater zu verstecken. Und schon holte sie der morgendliche Streit wieder ein, den Gloria für einen kurzen Moment ganz vergessen hatte. »Hallo.« Sie ließ sich auf ihr Bett sinken und schob dabei den Zettel unter das Kissen. Herr Truhst wirkte enttäuscht. Nicht nur Glorias Verhalten des letzten halben Jahres machte ihm zu schaffen. – Dieses Kapitel wollte er eigentlich vergessen und ihr auch nicht mehr vorhalten. Doch Glorias Lüge um ihr Studium ließ noch einen ganzen Katalog an Fragen aufkommen:


  Wo hatte sich seine Tochter die gesamte Zeit herumgetrieben, wenn nicht in Düsseldorf, um ihrem Job und dem Studium nachzukommen? Was hatte sie zusammen mit Kirt dreieinhalb Monate lang gemacht? Und warum war er plötzlich verschwunden? Wenn Kirts Gesellschaft offenkundig damit in Verbindung stand, dass Gloria feste Ziele und sogar ihr Berufsleben aus den Augen verlor, konnte dieser Einfluss nicht gut sein.


  Dicke Luft machte sich augenblicklich breit. Der Streit von heute Morgen warf seine Schatten voraus. Gloria starrte auf den Fußboden und wusste, dass sie um ein weiteres Gespräch nicht umher kam. In dem Gesicht ihres Vaters standen Wut, Enttäuschung und jede Menge Fragezeichen. Wie sollte es jetzt weitergehen? Gloria war von ihm dazu verdonnert, erneut die Schulbank zu drücken und die Quintessenz daraus lautete, dass sie tagein tagaus in Weimar zu Hause sein und obendrein Kamilla als neues Familienmitglied dulden musste. Hand aufs Herz: Vielleicht war Kamilla eine nette Frau, doch Gloria hatte schlicht und ergreifend keine Lust, sich mit ihr auseinanderzusetzen.


  »Ich fühl´ mich hier nicht mehr wohl.« Glorias Stimme hörte sich fremd an und sie selbst konnte nicht fassen, was ihr da gerade über die Lippen gekommen war. – Kein guter Gesprächseinstieg… Doch das wurde ihr erst bewusst, als sie ihren Satz bereits beendete. Er schwieg und setzte sich nachdenklich auf einen Stuhl. »Du lügst mir ins Gesicht!« »Das wollte ich nicht.« Gloria wusste, dass ihr Vater sie niemals verstehen würde. Wie auch? Alles, was sie hätte erzählen können, würde sich in Widersprüche verstricken. Auf eine gewisse Weise fühlte Gloria sich an das Verhör mit dem Polizisten erinnert. – Am Tag ihres angeblichen Todes. Alles kam anders als gedacht.


  »Du musst ein schlechtes Bild von mir haben. Aber ich habe dich nie hintergangen.« Herr Truhst sah sie ausdruckslos an. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Gloria. Wenn du sagst, dass du mich nicht hintergehst, frage ich mich, wie viel dieses Mal Wahrheit und wie viel davon Lüge ist!« Herr Truhst verzog keine Miene; ganz im Gegenteil zu Gloria, die nicht zulassen wollte, dass ihr Vater sie in einem derart schlechten Licht sah. »Ich kann verstehen, dass du sauer bist, aber als ich das Studium anfing, musste ich einsehen, dass du Recht hattest…« Überrascht sah Herr Truhst seine Tochter an. »Womit?« »Dass ich an meinem festen Wunsch, Journalismus zu studieren, festhalten sollte.« »Willst du mir jetzt Honig ums Maul schmieren?!«


  Stille. Gloria erwiderte nichts auf seine erboste Antwort. Ihr Bauchgefühl sagte, dass es offenbar besser war, den Mund zu halten. Es dauerte eine ganze Weile, ehe Herr Truhst sein Schweigen brach und den Faden wieder aufnahm; doch dieses Mal zum Glück nicht mehr so feindselig wie eben: »Das heißt, du siehst ein, dass du erst mal dein Abitur machst?« Herr Truhst schaute seine Tochter ernst an, die zu ihrer eigenen Überraschung zögerlich nickte… Und trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, zwei Jahre lang mit ihrem Vater samt Kamilla unter einem Dach zu wohnen; so arrogant sich dieser Gedanke auch darstellte. Genauso wie damals besaß Gloria den vehementen Wunsch, alles hinter sich zu lassen. Zum Glück waren gerade Weihnachtsferien, die ihr die Schule für mindestens zwei Wochen vom Leib hielten.


  »Ich schlage dir etwas vor…« Gloria überlegte konzentriert, während ihr Vater sie taxierte. Er wirkte gespannt, womit seine Tochter die Wogen glätten wollte und ahnte, dass ihm ihre Idee nicht zusagte. »Ich werde wieder zur Schule gehen, aber solange die Weihnachtsferien andauern, hocke ich nicht hier zu Hause rum und verschwende meine Zeit mit Nichtstun.« Überrascht blickte Herr Truhst sie an.


  »Willst du einen Ferienjob machen?« Na klasse… Darauf hatte Gloria es nicht gerade abgesehen. »Eigentlich dachte ich eher daran, für die nächsten zwei Wochen die Stadt zu wechseln… Wenn du darauf Wert legst, werde ich meine Reisekosten in dieser Zeit selbst decken.« Erschrocken sah Herr Truhst seine Tochter an. »Vor ein paar Tagen habe ich dich erst am Bahnhof abgeholt. Und du willst schon wieder weg?« Der Vorwurf in seiner Frage stach deutlich hervor. »Ja!« Glorias Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, ehe sie auch schon fortfuhr: »Aber danach gehe ich wieder zur Schule.«


  Herr Truhst hielt inne. Ihn durchfuhr das Gefühl, als wütete ein riesiger Freiheitswahn in seiner Tochter. »Und wo willst du hin, wenn man mal fragen darf?« Das war ein guter Einwand… »Ich weiß noch nicht so genau.« Glorias Vater schüttelte vehement den Kopf. »Das kommt mir nicht in die Tüte!« »Willst du mich jetzt für den Rest meines Lebens einsperren? Was spricht dagegen, in den Ferien fortzufahren?« »Gar nichts. Aber bei dir endet ‹Fortfahren› gleich in…«


  »Was?« Gloria fiel ihm ins Wort und schaute ihren Vater böse an.« Doch Herr Truhst ließ sich von ihrem Blick nicht beeindrucken. »Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter auf Parkbänken oder unter Brücken schläft.« Gloria holte Luft. »Du vertraust mir nicht…« Sie sah ihn enttäuscht an, doch ihr Vater erhob verärgert die Stimme: »So ist es! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen und ganz ehrlich, Gloria… Sag´ mir auch nur einen Grund, warum ich dir noch vertrauen sollte? Wo willst du denn hin? Was hast du vor?«


  Atemlos schaute Gloria ihrem Vater in die Augen. Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht, derartiges Misstrauen zu ernten. Blieb nur die Frage: Wer von beiden würde am Ende nachgeben? »Meinetwegen kannst du uns den Rücken zudrehen, aber du fährst höchstens zu einer Freundin oder zu Bekannten!« Gloria starrte ihren Vater an. ‹Den Rücken zudrehen› hörte sich sehr nach verletzter Eitelkeit an. Gloria biss sich auf die Lippen. »Dann fahr´ ich halt zu Silke.« – Eine ehemalige Schulkameradin ihrer Mutter. »Silke? Du magst Silke doch überhaupt nicht!«


  Herr Truhst schaute sie zerknirscht an. Offenkundig erschien Gloria alles rechtens, wenn sie damit ihm und Kamilla tatsächlich den Rücken zudrehen konnte. Gloria merkte ihrem Vater deutlich an, wie sehr sie ihn mit dem Wunsch zu flüchten, kränkte. »Du kannst nicht verlangen, dass alle Welt springt, wenn du dich von heute auf morgen bei jemandem einquartieren willst!« Gloria blickte Herrn Truhst trotzig an und holte das Telefon herbei… Das Freizeichen ertönte und es dauerte nicht lange, bis sich eine Frauenstimme meldete: »Hallo?«


  Mit griesgrämigem Gesicht beobachtete Herr Truhst seine Tochter beim Telefonieren und versuchte, dem Verlauf des Gespräches zu folgen. Das Resultat: Silke freute sich tatsächlich, von Gloria zu hören. Man musste wissen, dass Silke und Glorias Mutter Moni sehr gute Freundinnen waren und allein schon aus diesem Grund wollte Silke Gloria den Wunsch nicht abschlagen, sie zu besuchen. – Ganz zum Missfallen ihres Vaters, der seine Tochter zerknirscht ansah, als diese das Gespräch beendete.


  »So, so… Das hinterwäldlerischste Dorf ist dir also lieber.« Herr Truhst schlussfolgerte, wie sehr es Gloria offenbar zuwider war, seine und Kamillas Gesellschaft zu teilen. Bitternis durchspülte ihn und diese wog fast genauso schwer wie die vorangegangene Enttäuschung über Glorias Lügen! Ein milder Ausdruck bildete sich auf Glorias Gesicht. »Es ist doch nicht wegen dir.« Herr Truhst blickte seine Tochter ausdruckslos an, als ihr klar wurde, dass er die falschen Schlüsse zog. »Und es ist auch nicht wegen Kamilla.« Er schaute ihr traurig in die Augen.


  »Und warum dann?« Gloria lächelte zaghaft. »Ich vermisse Kirt. Du tust ihm unrecht, wenn du von ihm abwertend sprichst. Ich gönne dir ja, dass du Kamilla kennen gelernt hast und meinetwegen werde ich sie in unserer Familie akzeptieren, aber dann lass´ mir wenigstens ein bisschen Zeit, bevor ich wieder zur Schule gehen und den Alltag mit euch zusammen meistern werde. Und vielleicht ist es seit Mamas Tod meine Art geworden, mich zurückzuziehen, um mich auf Veränderungen einzulassen.«


  Herr Truhst sah Gloria prüfend an. Auch ihm war klar, dass er sie nicht einsperren konnte. Er senkte den Kopf und blickte Gloria kurze Zeit später wieder in die Augen. Das Eis schien gebrochen – schon übermorgen würde sie ihre Tasche wieder packen und zum Bahnhof laufen. An welche Orte es sie in den nächsten zwei Wochen verschlug, schien vollkommen egal! Hauptsache, sie hatte ihre Ruhe, ihre Freiheit… selbst wenn sie Jens – Silkes Sohn – höchstwahrscheinlich permanent im Schlepptau hatte.


  Der Rest des Tages verging wie im Flug; genauso wie der nächste. Es kam Gloria wie ein Wimpernschlag vor, als sie plötzlich wieder am Bahnsteig stand und auf den Zug wartete. Ihr Ziel: Wabern, ein kleiner Ort auf dem Land bei Kassel.


  Fernab in Düsseldorf trug sich genau zu diesem Zeitpunkt etwas ganz anderes zu: Nur winzige Sonnenstrahlen drangen zum Grund des Rheins hindurch. Dort lag noch immer Maribells Buch… Oder vielmehr eines der Zwillingsbücher, über die der Kontakt zur Zwischenwelt möglich gewesen war. Sanft und in Frieden schien es auf dem Grund des Rheins zu ruhen. Niemand konnte es an diesem Ort finden. Dies war Glorias einziger Trost, als sie es verzweifelt verlor. Niemand – außer zwei Arme und zwei Hände, die in den Schatten des Wassers erkennbar waren und offenbar gezielt nach dem dicken Einband griffen. Lange, dünne Finger hoben es vom Grund des Flusses auf…


  Schlamm wirbelte empor und verdeckte die Sicht, um weitere Details erkennen zu können. Der goldene Schimmer des Einbands erstrahlte, als wüsste er um den Preis seines Inhalts. Keine Sekunde später jedoch verschwand das Buch hinter erneut aufgewirbeltem Sand in der Dunkelheit…


  


  


  3 Hetzjagd


  Der Wagon ratterte über die Schienen und Glorias Blick schweifte aus dem Fenster. Das letzte Gedicht ließ ihr keine Ruhe. Gloria fragte sich, ob Maribell höchstpersönlich in ihrem Zimmer gestanden hatte, um den Brief zu hinterlegen. Kirts letzte Information beinhaltete jedoch, dass Maribell genauso wenig Kontakt zu ihr aufnehmen durfte wie er selbst. Skeptisch schweifte Glorias Blick noch immer aus dem Fenster. Eine Tatsache beruhigte sie außerordentlich: Der Verlust des Buches war anscheinend nicht damit gleichzusetzen, den Kontakt zu Maribell gänzlich verloren zu haben; ein Glück!


  Wahrscheinlich wollte ihr Kirts Großmutter Mut machen, den Kopf nicht hängen zu lassen. Maribell schien es für richtig zu halten, dass Gloria in Weimar blieb. Doch mit Sicherheit war sie gar nicht sauer – selbst wenn Gloria die Stadt nun doch wechselte… Andererseits sprachen die Verse des letzten Gedichtes eine eindeutige Sprache. Maribell schien alles daran zu legen, dass Gloria endlich zur Ruhe kam und sich auf ihr herkömmliches, menschliches Leben konzentrierte. – Ein Leben ohne Engel, ohne Zwischenwelt – ein Leben ohne Kirt! Doch das konnte sie sich abschminken. Solange Gloria von Kirts realer Existenz wusste, würde sie nicht aufgeben, ihn zu finden. Ihr Plan stand fest: Gloria wollte einen Schutzengel suchen, der ihr hoffentlich half; im wahrsten Sinne des Wortes!


  Gloria ging zu den Toiletten. Der Zug ratterte die Schienen entlang und sie balancierte ihr Gleichgewicht aus. Ein Blick in den Spiegel, schnell noch Hände waschen… Gloria suchte zum Abtrocknen der Finger in dem dafür vorgesehenen Behälter ein Papier. Sie wollte es gerade zusammenknüllen, als ihr mit gleichzeitigem Adrenalinstoß auffiel, dass Buchstaben das graue Toilettenpapier zierten! Schnell begutachtete Gloria den Fetzen von Altpapier und fand zu ihrer großen Überraschung erneut eine Nachricht von Maribell. Es klang alles andere als freundlich…


  Undankbar


  Er legte dir sein Leben dar,

  doch du verkennst es unleugbar.

  Bekniest all jene Engelsschar,

  unantastbar vorstellbar!


  Begreif´ endlich, dein Leben war

  am seid´gen Faden auslöschbar!

  Trittst es mit Füßen lapidar,

  undankbar, du Gloria!


  Au weia, das klang ziemlich böse. Wenn Maribell sogar Altpapier nutzte, um Gloria heimlich eine Nachricht zukommen zu lassen, war sie mit Sicherheit wirklich wütend! Gloria starrte erschrocken auf den Fetzen Papier, das durch ihre Finger an einigen Stellen aufweichte. ‹Er legte dir sein Leben dar, doch du verkennst es unleugbar.› Damit war natürlich Kirt gemeint, wer sonst? Dunkle Traurigkeit züngelte in Gloria auf. Was sollte sie denn bitteschön tun? Gloria blickte in ihr eigenes Spiegelbild. Wie könnte sie vergessen, was sie in dem letzten halben Jahr erlebt hatte? Obwohl Gloria nicht weinen wollte, spürte sie eine stumme Träne über ihre Wange laufen.


  Warum waren alle so hart zu ihr? Niemand verstand sie – noch nicht einmal ihr persönlicher Blutengel. Gloria presste den Rücken gegen die Wand und ließ sich auf den Boden sinken; das Stückchen Papier immer noch in den Händen haltend. Sie stützte den Kopf auf ihre Ellenbogen und weinte. Immer erzählten sich die Menschen, es sei wichtig für seine Träume einzustehen und zu kämpfen. Wenn man es hingegen tat, wurde man in die Schranken verwiesen. Woran sollte sie sich denn überhaupt noch halten, wenn sie nicht einmal mehr auf ihr Herz hören durfte? Glorias Tränen tropften auf das Papier, das sie zwischen die Finger geknüllt hatte. Sie war enttäuscht von Maribell.


  ‹Bekniest all jene Engelsschar, unantastbar vorstellbar!› Ja, genau – sie hatte laut und deutlich nach einem Schutzengel gerufen – direkt am See und wenn selbst Maribell nichts Besseres einfiel, würde Gloria es auch wieder tun! Irgendjemand zwischen Himmel und Hölle musste doch gewillt sein, ihr zu helfen. Glorias Augen wanderten erneut über die Zeilen: ‹Begreif´ endlich, dein Leben war am seid´gen Faden auslöschbar! Trittst es mit Füßen lapidar, undankbar, du Gloria!› Ja klar… Sie schien hier die böse zu sein; dreist und undankbar – natürlich! Das war ja auch schön leicht, einfach ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben. Falls es noch niemand bemerkt hatte: Sie liebte Kirt nun mal.


  Wütend stopfte Gloria das Papier in ihre Hosentasche, ehe sie die Toilette verließ. Den Rest der Fahrt verbrachte sie damit, zu grübeln. Gloria fühlte sich unverstanden. Die Zeit rannte nur so dahin und viel früher als es ihr lieb war, endete ihre Reise am Waberner Bahnhof. Schon vom Fenster aus konnte Gloria Silke und Jens erspähen, die am Bahnsteig auf sie warteten. Eines hatte Maribell mit ihren Anschuldigungen jedenfalls erreicht: Gloria freute sich absolut nicht mehr auf die kommenden zwei Wochen. Eine freundliche Maske aufzusetzen, erschien nun mindestens genauso schwierig wie zu Hause in Weimar. Herzlichen Dank auch! Das war doch alles zum Verrücktwerden.


  Kurzerhand quetschte sich Gloria mit ihrem Gepäck durch die engen Gänge und betrat den Bahnsteig. Mit dem Auto ging es weiter – durch zig Dörfer… Und keine Stunde später saßen Silke, Jens und Gloria beim Abendbrot. »Dein Vater hat sich gemeldet. Er sagte, du suchst noch einen Ferienjob.« Gloria sah Silke überrascht an. Hatte er dieses Thema tatsächlich ernst gemeint oder wollte er nur sichergehen, dass Gloria nicht auf dumme Ideen kam? »Ach so. Aber hier gibt es wahrscheinlich gar keine Möglichkeiten…« Gloria wollte gerade weiterreden, als Silke ihr ins Wort fiel: »Ach Quatsch, du kannst bestimmt mit Jens zusammen arbeiten. Er verdient sich auch was dazu.«


  Glorias Augen wanderten überrascht zu dem Jungen, der ein Jahr jünger war als sie. Jens lachte. »Ich arbeite im Wildpark. Ställe ausmisten… Dreck wegmachen.« »Oh, ach so.« Silke ergänzte: »Sie können dich sicher als zusätzliche Arbeitskraft gebrauchen und du kriegst fünf Euro die Stunde.« »Okay…« Gloria schmunzelte in sich hinein. Sie war sich nicht zu schade dafür, das Schlafzimmer eines Affen zu säubern. Aber wie sie feststellte, handelte es sich um gewöhnliche Ziegenböcke, für die Jens eingeteilt war.


  Zusammen mit ihm fuhr Gloria in den nächsten Tagen eine Mistladung nach der anderen in Schubkarren fort. Bei dem Park handelte es sich um ein schönes Naturzentrum, in dem regional beheimatete Tieren gehalten wurden. Die Arbeit entpuppte sich als guter Zeitvertreib. Zusammen mit Jens machte es tatsächlich Spaß. Er lenkte sie von ihren Sorgen und der Sehnsucht nach Kirt ab. Jeden Abend allerdings, wenn Gloria ins Bett ging und an die Engel und Welten dachte, traten Tränen in ihre Augen. Sie fühlte sich schrecklich allein. Maribell hatte nichts mehr von sich hören lassen und Gloria wusste beim besten Willen nicht, was falsch sein sollte an ihrem Ausflug zu Silke und Jens.


  Die Zeit verrann, Tage gingen ins Land. Gloria trieb es die Schweißperlen auf die Stirn, wenn sie wieder einmal eine Schubkarre durch die Gegend fuhr. Wie sie innerhalb der letzten eineinhalb Wochen feststellte, bildeten die Luchse, Wölfe und Bären den Publikumsmagnet. Gloria saß zusammen mit Jens auf dem Boden einer Holzbrücke, die über das Wolfsgehege ragte. Wenn sie über ihre normale Arbeitszeit hinaus im Park blieben, durften sie die Wölfe sogar füttern. Allerdings betrat man dabei nicht das Gehege, sondern warf die Fleischbrocken von der Brücke aus auf die Wiese.


  Niemand betrat die Anlagen. Man mied den persönlichen Kontakt zu den Tieren, damit sie sich nicht an Menschen gewöhnten. Gloria dachte an ihren Plan: Sie wollte einem zwischenirdischen Wesen begegnen – sich in Gefahr bringen und am besten einen Schutzengel treffen. Ein chaotischer Plan; das musste Gloria sich eingestehen. Doch wie sonst sollte sie Kontakt zu dieser abnormalen Existenz aufbauen?


  Maribell sollte sich mal nicht beschweren, denn wer war es bitteschön, von dem sie all diese Kenntnisse erhalten hatte? Nicht nur Kirt, auch Maribell gab Geheimnisse preis, die Gloria nicht mehr vergessen wollte; egal wie böse Maribells Gedichte auch wurden! Glorias Blick schweifte zum Wolfsgehege. Ein gefährliches Funkeln trat in ihre Augen. »Woran denkst du?« Erschrocken drehte Gloria den Kopf zu Jens. »Was?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ähm… Ich finde, die Zeit ist ganz schön schnell rumgegangen.« Jens lachte. »Allerdings! In zwei Tagen musst du schon wieder heim. Schade… Mit dir zusammen hat es richtig Spaß gemacht.« Gloria grinste in sich hinein. Jens ahnte nichts von ihrem Vorhaben. Und so sollte es auch bleiben!


  Tagsüber ergab sich allerdings partout keine Gelegenheit, ungesehen in das Gehege der Wölfe zu gelangen. Wenn Gloria also ihr Vorhaben in die Tat umsetzen wollte, musste sie es nachts versuchen! Sie sah sich an diesem Nachmittag gezielt nach Sicherheitslücken rund um das Wolfsarial um. Das Gehege wurde mit Strom gesichert. – Gitter und abgeschlossene Türen gaben zudem kaum Hoffnung, unbemerkt einzubrechen. Von der Brücke aus hätte man locker über den Zaun klettern können, doch einen Stromschlag wollte Gloria lieber nicht riskieren… als ihr ein Baum ins Auge stach, der seitlich des Zauns wuchs. Zu Besuchszeiten fiel es natürlich auf, sollte man auch nur auf die Idee kommen… Aber nachts? Glorias Blick wanderte vom Stamm des Baumes bis hin zu dem dicken Ast, der über den Zaun ragte. Hinunter auf die Wolfswiese würde sie somit gelangen. Heraus schien es schon schwieriger zu werden. Gloria betrachtete den Baum. Sie musste sich ein Seil beschaffen und hoffen, in Silkes Garage fündig zu werden… Gloria wirkte zufrieden mit ihrem Plan. Noch heute Nacht wollte sie es wagen!


  Nachdem sie zu Abend gegessen hatten, verabschiedete sich Gloria ins Bett. Draußen war es stockduster. Eingemummelt in die warme Decke grübelte sie über ihre hirnrissige Idee nach. Im Geräteschuppen hatte sie tatsächlich ein dünnes Abschleppseil gefunden. Dies sollte für ihr Gewicht locker ausreichen… Hellwach vor Aufregung schob Gloria kurz nach Mitternacht ihre Bettdecke beiseite, stand auf und stahl sich zu den Fahrrädern. Die Kälte ließ sie frösteln… Am Park angekommen, stand Gloria plötzlich vor einem vollkommen unbedachten Problem: Ins Wolfsgehege würde sie schon gelangen, doch wie sollte sie überhaupt in den Park einbrechen? Gloria lehnte ihr Fahrrad an den Zaun und sah sich um. Sie hatte in den letzten Tagen derart viel Mist weggekarrt, dass sie sich mittlerweile gut auskannte. Gloria kraxelte einen Baum hoch, stützte die Füßen auf dem Zaun ab und sprang zur anderen Seite. Augenblicklich nahm sie die Beine in die Hand und rannte zu dem Arial der Wölfe!


  Gloria spürte die Aufregung in ihrem Magen, als sie leise das Tor zu der Brücke aufstieß, die sich über die Anlage erstreckte. Inmitten der Dunkelheit band sie ein Seil um den breiten Ast, der über die Brücke des Geheges ragte und zum Schlüssel ihres Plans werden sollte. Unter ihr erschien alles ruhig. Gloria ließ das Ende des Seils hinabfallen. Die Nacht zeigte sich pechschwarz. Glorias Augen fixierten den Boden der Anlage, während sie sich wie an einem Pendel hinabhangelte. Vorsichtig wagte sie den Sprung auf die Wiese. Eigentlich hätte sie frieren müssen, doch verbunden mit der Aufregung stieg Hitze in ihr empor. All ihre Sinne waren in die Dunkelheit gerichtet. Gloria wusste, dass sich das Rudel oftmals in dem kleinen Waldstück versteckte, das sich im hinteren Bereich des Geheges befand…


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, nahm ihren ganzen Mut zusammen und wagte sich ins Dickicht! Die Dunkelheit um sie herum fraß alles auf. Zwar hatten sich ihre Augen an die schwarze Nacht gewöhnt, doch in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich auf dem Gelände eines zehnköpfigen Wolfsrudels befand, schrien ihre Sinne regelrecht danach, jede Bewegung, jedes Geräusch wahrzunehmen. Gloria drehte sich im Kreis. Nichts! Fast hätte man annehmen können, dass dieses Gehege unbewohnt war, als plötzlich ein morscher Ast unter ihrem Fuß knackte und Gloria zusammenfahren ließ. Sie durchzuckte das Gefühl, beobachtet zu werden; so ein Quatsch! Gloria drehte sich bedacht um die eigene Achse, ehe sie behutsam den nächsten Fuß ins Unterholz setzte. Gloria drückte ein paar Äste zur Seite und schritt voran, als sie eine diffuse Bewegung ausmachte. Adrenalin strömte durch ihre Adern! Erneut wagte sie einen Schritt – nie ganz genau wissend, wohin sie überhaupt trat.


  Ein Huschen ließ Gloria herumfahren, als sie plötzlich ein in der Dunkelheit leuchtendes Augenpaar erkennen konnte. Von Null auf Hundert war sie da – die Angst! Gloria hoffte darauf, dass Maribell sie nicht im Stich ließ… Sie entfernte sich langsam von dem Augenpaar. Ängstlich starrte Gloria in die Finsternis, doch sie konnte nichts erkennen. Es war schrecklich kalt und plötzlich stiegen Zweifel in Gloria auf, das Richtige zu tun. Sie fühlte das Leben in ihren Adern pulsieren; ihre Sinne auf jedes Geräusch geschärft. Wenn sie wirklich in Lebensgefahr geraten würde, ließ Maribell sie nicht allein; das konnte sie sich nicht vorstellen!


  Ein tiefes Knurren ließ Gloria zusammenfahren. Sie erschrak halb zu Tode und drehte sich in die vermeintliche Richtung! Ein Tier nährte sich ihr und sie wich zurück, doch Gloria wusste ganz genau: Sie war diesen Wölfen ausgeliefert. Ihr einziger Gedanke galt dabei Kirt und den Schutzengeln – in der Hoffnung, ein zwischen-irdisches Wesen gab auf sie Acht. Plötzlich erschien ein zweites Tier aus der Dunkelheit. Gloria rechnete damit, jeden Moment einem Angriff ins Auge blicken zu müssen und trat erneut einen Schritt nach hinten. »Ist da ein Schutzengel?« Das Knurren vor ihr nahm eine noch dunklere Facette an. Aus tiefster Kehle klang dieses bedrohliche Geräusch nach Ablehnung, wenn nicht sogar nach Kampf. Glorias Knie begannen zu zittern. Ihre Idee wirkte nunmehr total bescheuert! Wenn diese Aktion genauso dusselig endete, wie ihre damalige auf der Schnellstraße in Düsseldorf, würde sie neben schlimmen Bisswunden wahrscheinlich sogar eine Anzeige bei der Polizei kassieren.


  »Tarido…?« Gloria rief zögernd nach Kirts Freund, als sie erneut ein Huschen wahrnahm… Das war eine seltsame Bewegung – viel zu schnell, um von einem Wolf zu stammen! »Maribell?« Es tat sich nichts. Ein plötzliches Knacken ließ Gloria erstarren, als der Wolf langsam auf sie zuschritt. Panik krampfte sich in Glorias Magen! Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Plötzlich tauchte ein zweiter Wolf auf, der in einiger Entfernung aufgeregt seine Runden zog. Gloria hatte die Nachtruhe des Rudels offenbar erheblich gestört. Ein dritter Wolf… Sie presste die Lippen aufeinander und traute sich kaum noch zu atmen, als einer der Wölfe plötzlich ganz nah auf sie zuschritt. Gloria wagte es nicht, auch nur den geringsten Mucks von sich zu geben, als seine Schnauze plötzlich ihre Knie berührte!


  Gloria hoffte, nicht zum Spielzeug oder gar zur Beute auserkoren zu werden. Das Tier stieg mit einem Mal empor und stemmte die Vorderpfoten kräftig gegen sie. Gloria verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Wenn doch bloß ein Engel erscheinen könnte! Die Schnauze des Wolfs glitt an ihrem Hals entlang. Ein vorsichtiges Schnüffeln; doch von feindlichem Knurren keine Spur. Das Tier inspizierte den Geruch ihrer Jeans und den ihres Gesichtes. Gloria kniff die Augen zusammen und erstarrte regelrecht, während die Schnauze des Wolfs eng an ihrem Kiefer entlangstreifte. Als seine Zunge plötzlich über ihre Wange und sogar über ihren Mund sabberte, wäre sie am liebsten aufgesprungen, doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen…


  Vorsichtig öffnete Gloria ihre Augen, als ihr bewusst wurde, dass auch die anderen näher gekommen waren. Durfte sie es wagen, das Fell des Wolfes zu berühren? Gloria konnte nicht fassen, was hier geschah. Sie hatte sich so ziemlich jedes Szenario ausgemalt, aber das nicht! Je länger der Wolf Gloria inspizierte, desto näher kamen auch die anderen, als sie plötzlich eine zweite Schnauze an ihrer Hand spürte. Gloria hoffte inständig, dass man nicht auch noch an ihr herumnagte. Das war unglaublich. Sie saß hier inmitten eines ganzen Wolfsrudels… Unfassbar!


  Noch nie zuvor hatte sie eine vergleichbare Erfahrung mit einem Tier gesammelt. Ihre Hände strichen ohne Furcht über das warme Fell. Während einige Wölfe damit zufrieden schienen, kurz an ihr geschnuppert zu haben, wich der erste Wolf nicht mehr von ihrer Seite. Gloria strich ihm sogar vorsichtig über den Kopf. Es schien, als wäre es das Normalste der Welt. Die Zeit raste dahin. Der Himmel färbte sich allmählich in ein dunkles Blau. Schade drum – sie musste sich auf den Heimweg begeben. Dass diese Nacht so einzigartig enden würde, hätte Gloria nie vermutet. Ein letztes Mal strich Gloria über das Fell ihres Wolfes. Es war einfach unglaublich. Sie griff nach dem herunterhängenden Seil und zog sich daran empor. Mit einem letzten Blick auf das Rudel kletterte Gloria schließlich auf den Ast, der über das Gehege ragte.


  Wieder sicher auf der Holzbrücke angekommen, stach Gloria plötzlich ein rotes Graffiti ins Auge, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Noch mit dem Gedanken im Kopf, dass sie derartiges Gekrakel hasste, drehte sie sich um und erschrak zu Tode! Sie starrte plötzlich direkt vor ihr auf einen breiten Ast, der mit derselben roten Farbe beschmiert war. Ihre Augen wollten gerade die Schrift fixieren, als sie bemerkte, wie das Rot einzelner Buchstaben langsam herabtropfte! Es war frisch!


  Irritiert fasste sie auf die Farbe, die nass an ihren Fingern kleben blieb. Ein Huschen ließ sie herumfahren. Sie stierte in die Dunkelheit, doch niemand war zu sehen. »Ist da jemand?« Gloria fühlte sich ausgeliefert. Sie starrte in die kalte Nacht, als das Huschen sie mit einem unvermuteten Hieb schmerzhaft in die Seite traf! Sie japste nach Luft. »Was ist da?« Gloria schrie durch die Nacht, doch niemand antwortete. Angst durchflammte sie. Schnell knoteten ihre Finger das Seil von dem Baum, als sich direkt davor rot gesprayte Farbe bildete, die sich plötzlich über ihre Finger wusch und sie las den Text: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!›


  Gloria starrte auf ihre eigenen Finger, die rot verschmiert in der Dunkelheit leuchteten. Schiere Panik ließ Gloria herumschnellen, als sie im gleichen Moment ein Schlag in die Seite erhielt – Schmerz!


  Die Angst stand ihr im Gesicht. Wer war das? Es konnte alles sein – nur kein Mensch! Gloria rannte die Brücke entlang. Sie wollte gerade das gegenüberliegende Tor öffnen, als sich auch darauf wie von Geisterhand rote Farbe sprühte. Und wieder: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Gloria machte auf dem Absatz kehrt und lief panisch über die Bretter. Auf der anderen Seite angekommen, wollte sie das Arial verlassen, als sich auch auf diesem Tor rote Farbe bildete! Hinter ihr stach plötzlich ein dunkles Knurren durch die Dunkelheit. Gloria schnellte herum. Ihre Angst ließ sie nahezu erstarren. Hinter festen Gittern leuchteten die gefährlichen Augen der Wölfe. Doch sie ahnte – wusste: Dieses Knurren galt nicht ihr, sondern jenem Unbekanntem! Doch ehe sie auch nur einen Funken nachdenken konnte, erfasste Gloria ein Schlag derart heftig in den Magen, dass sie panisch nach Luft rang. Sie sackte auf die Knie. Keine Sekunde später schmetterte ihr eine nicht greifbare Gewalt direkt ins Gesicht. Schmerz durchfuhr ihren Körper!


  Angsterfüllt riss Gloria das Eingangstor zur Seite und rannte in den Wald. Querfeldein, um schneller zurück zum Hauptgebäude zu gelangen… Doch sie war machtlos! Gloria lief so schnell sie nur konnte. Die Dunkelheit fraß alles rings um sie herum auf. Quer durch eng nebeneinander gewachsene Bäume – weiter und weiter, als sich immer wieder rote Farbe auf Baumstämmen bildete. Fast auf der anderen Waldseite angekommen, steuerte Gloria einen steilen Hang an. Doch dann riss etwas mit einer Geschwindigkeit von hinten an ihr und schmetterte sie zu Boden! Gloria rutsche die eiskalt gefrorene Böschung abwärts. Zweige und Gestrüpp peitschten ihr ins Gesicht und hinterließen schmerzhafte Spuren auf der kalten Haut. Sie rutschte abwärts und stoppte erst durch einen breiten Stein, gegen den sie knallte. Sie musste hier raus! Panisch blickte Gloria sich um.


  Wer auch immer sie durch den Wald hetzte – er würde kein Mitleid für Verletzungen haben, ganz im Gegenteil! Gloria spürte, wie ihre Beine von dem Sturz zitterten. Als sie gerade aufstehen wollte, traf sie eine Wucht am Hals und warf sie erneut zu Boden. Panisch brüllte Gloria: »Was bist du? Zeig´ dich!« Noch im gleichen Moment hechtete sie weiter, rannte durch den Wald. Jedes Tor und jede Wand, die sie passierte – beschmiert! Rote Farbe tropfte abwärts und hinterließ feine Striemen. Zu flüchten, schien aussichtslos. Voller Entsetzen schrie Gloria nach Hilfe: »Kirt…? Maribell?!« Sie rannte weiter und brüllte verzweifelt nach Tarido. Doch niemand kam ihr zu Hilfe.


  Sehnlichst erreichte sie die Stelle, an der sie über den Zaun gesprungen war. Auf dieser Seite gab es keinen Baum, den Gloria hätte hochklettern können… als sich die Farbe auf ihren eigenen Händen und plötzlich sogar auf ihrer Jacke bildete: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Panisch krallte Gloria ihre Finger in den Maschendraht und zog sich daran empor. Unsanft auf der anderen Seite angekommen, rannte sie den kurzen Weg bis zu ihrem Fahrrad.


  Ihre Füße traten in die Pedale – der Spuk war vorbei. Was oder wer zum Teufel konnte sie derart durch diesen Wald getrieben haben? Der kalte Fahrtwind stach Gloria ins Gesicht. Sie sah wild aus; von Striemen und Dreck gezeichnet. In Glorias Innerem fand sich nicht länger nur Begeisterung für die zwischenirdische Welt… Neben ihrem Urvertrauen in Engel breitete sich noch etwas ganz anderes aus: Angst! Was war das? Was sollte das? Wer stand dahinter und weshalb wurde Gloria zum Opfer auserkoren? Doch das Schlimmste: Bislang hatte sie immer geglaubt, dass ein Schutzengel auf sie achtgab, wenn ihr etwas Schlimmes widerfuhr. Doch wenn das wirklich so war… Wo hatte – ihr – Schutzengel dann in dieser Nacht gesteckt? Und noch ein weiterer Gedanke breitete sich in Gloria aus – Maribells schlimme Warnung: ‹Gesetz ist Gesetz – nicht antastbar!›


  Gloria konnte sich nicht vorstellen, dass man ihr die Liebe zu Kirt mit unsichtbaren Schlägen heimzahlen wollte… Dankbar sollte sie sein. Für was? – Dass man sie quer durch einen Wald hetzte und dabei zusammenschlug? In welchen Teufelskreis war sie da hineingeraten? Einerseits wollte sie nicht aufgeben, um für Kirt zu kämpfen… Andererseits veränderte diese Nacht ihre Vorstellung von der zwischenirdischen Welt!


  Als Gloria endlich ankam, betrat sie vorsichtig den dunklen Flur; Jens und Silke schliefen noch. Also stahl sie sich leise ins Bad, um zu duschen. Die Hetzjagd durch den Wald kam Gloria schlimmer vor, als die Blessuren bezeugten. Wer oder was hatte sie angegriffen und warum? Gloria ging in die Küche und nahm sich eine Müslischale aus dem Schrank. Bald würden wohl auch Silke und Jens aufwachen…


  Sie dachte an die roten Graffitis – an jedem Baum – an sämtlichen Toren des Parks. Wie automatisiert wanderte ihr Blick auf die eigenen Hände. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die rote Farbe nicht abwaschen musste… Genauso sonderbar, wie sie erschien, hatte sich diese entfernt. Skeptisch grübelte Gloria nach. ‹Was du weißt, kannst du nicht vergessen – noch kannst du deine Kräfte mit den meinen messen!› Diesen Vers hatte Maribell Gloria einst zukommen lassen. Sie traute Kirts Großmutter so einiges zu, aber das… nicht! Sie konnte ihre Panik nicht abstreifen. Was würde passieren, wenn sie nachher erneut das Gelände des Parks betrat?


  Als Jens plötzlich den Raum betrat, erschrak Gloria fast zu Tode. Ihren Löffel ließ sie vor Schreck in die Milch des Müslis fallen, die in alle Richtungen spritzte. »Was ist denn mit dir los? Hast du ein Gespenst gesehen?« Jens lachte. Wenn er damit nicht den Nagel auf den Kopf getroffen hätte, wäre auch Gloria zum Lachen zumute gewesen. Doch in Wahrheit hatte sie es mit etwas sehr Geisterhaften zu tun!


  Es kam Gloria vor, als hätte sie ihr Fahrrad erst vor fünf Minuten abgestellt, als sie gemeinsam mit Jens wieder den Weg zum Naturzentrum in Angriff nahm. Mit zittrigen Knien betrat Gloria das Gelände des Parks. Auch Jens bemerkte ihre Vorsicht und wunderte sich. »Was hast du?« Gloria sah Jens forsch an und ging an ihm vorüber. »Nichts.« Zügig liefen sie zu den Ziegenböcken und begannen mit ihrer Arbeit. Doch ehe Gloria zur Heugabel griff, siegte ihre Nervosität: »Jens, ich bin gleich wieder da, okay? Ich muss nur schnell mal was nachsehen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, hastete Gloria aus dem Schuppen und lief schnurstracks zum Gehege der Wölfe. Gloria erreichte die Brücke, die über jenes Arial führte. Ihr erster Blick galt dem Tor, auf dem sie die rote Schrift vermutete. Doch als wären ihre Erlebnisse nur ein schlechter Traum, war nichts zu sehen. – Das Tor so sauber, als hätte man es gerade erst neu eingebaut.


  Atemlos lief Gloria über die Brücke. Dabei drehte sie sich mehrfach um die eigene Achse – stets in dem Bangen, erneut attackiert zu werden! Niemand außer ihr war hier. Zumindest niemand, den man offenkundig zu Gesicht bekam. Glorias Augen wanderten zu jeder Stelle, an der ihr der Teufelsspruch erschienen war: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Doch genau jene Botschaft schien ausradiert; fortgewischt, als hätte es sie nie gegeben. Nichts erinnerte mehr an ihre panische Hetzjagd der letzten Nacht. »Was treibst du hier?« Erschrocken fuhr Gloria herum und starrte in Jens´ Gesicht. »Hab´ ich dich erschreckt? Warum starrst du mich so an?«


  Gloria gähnte. »Ich habe die gesamte Nacht kein Auge zugemacht.« Jens zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?« »Ach, keine Ahnung.« »Aber du kommst nachher wie versprochen mit, oder?« Irritiert blickte Gloria Jens an. Hatte sie irgendetwas verpasst? Noch im gleichen Augenblick fiel es ihr plötzlich wieder ein: Jens und sie wollten nach Kassel fahren, um dort in der CD-Sammlung eines alten Kasseler Ladens zu stöbern. Das hatte Gloria ganz vergessen! »Du meinst, dass wir heute Nachmittag nach Kassel fahren?« Sie wartete Jens´ Nicken ab. »Du musst auf jeden Fall mitkommen!«


  An diesem Tag lief Gloria wie Falschgeld durch die Gegend. Was war letzte Nacht geschehen? War es ein Engel, der sie fuchsteufelswild durch den Wald trieb oder konnte es noch andere Kreaturen geben? Woher kam die geisterhafte, rote Schrift und vor allem… Was sollte die Aussage bedeuten: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Allein das Wort ‹Teufel› ließ Skepsis in ihr wachsen. Gloria konnte sich diesen Spruch nicht erklären, noch hatte sie eine Idee, wie sie hinter dessen Bedeutung kommen sollte. Fakt war: Die Schrift konnte wie von Geisterhand erscheinen und genauso verschwinden. Gloria hatte Schläge einstecken müssen und wer auch immer sie verfolgte – dieser Jemand meinte es verdammt ernst!


  Sämtliche Zeilen aus den neuen Gedichten von Maribell preschten ihr jenen Unmut entgegen, mit dem sie geschrieben waren. Eine Passage nagte sich dabei bitter in ihr fest: ‹Sei gewarnt, ich sag´s dir klar, göttlich´ Entscheidung absehbar. Undankbar, du Gloria!› Tiefe Zweifel schrien in ihr auf: Kirt selbst war darüber erschrocken gewesen, dass angeblich Gott höchstpersönlich ihren Tod beschlossen hatte. Kirt durfte offenbar für sie sterben, doch welche Zusammenhänge bestanden zwischen Maribells Gedichten und den Geschehnissen der letzten Nacht? Und was hatte die rote Schrift damit zu tun? Wenn es andere, bösartige Wesen gab – hätte Kirt ihr nicht davon erzählt? Über Magnus allerdings verlor er zu Beginn auch kein Wort… Konnte es möglich sein, dass Magnus persönlich sie derart hart anging? War es tatsächlich Magnus, der sich einen Spaß daraus machte, sie zu tyrannisieren? Tausend Fragen drehten sich im Kreis und Gloria wurde keinen Deut schlauer.


  Beim Plattenladen angekommen, hielt Jens ihr die Tür auf. Gloria betrat den kleinen Raum, in dem sich die CDs nach strikter Ordnung türmten. – Und das im Zeitalter digitaler Medien! Dieser Laden würde wohl nicht mehr lange existieren. Gleich mehrere Personen verweilten wie in einer Bibliothek an den einzelnen Regalen. Glorias Finger streiften über die CD-Hüllen. Bei dem Genre ‹Punk-Rock› hielt sie inne. Auf diesen Geschmack war sie erst in Düsseldorf gekommen. Noch dazu erinnerte sie die Musik an Kirt. Sie stöberte zwischen den CDs, als plötzlich eine Männerstimme erklang und Gloria aufblicken ließ.


  Neben ihr stand ein lächelnder Kerl – vielleicht etwas älter als sie. »Magst du Punk?« Er begutachtete währenddessen ein paar Cover und Gloria tat es ihm nach. »Das ein oder andere…« Sie wollte nicht sonderlich interessiert klingen. »Kennst du die Dropkick Murphys?« Gloria schüttelte den Kopf. »Sind die gut?« Der Typ lächelte und antwortete begeistert: »Ich habe vor kurzem ein Konzert gesehen – genial!« Ein Schmunzeln zog sich über ihre Lippen, als Gloria plötzlich die CD einer Band ins Auge stach, die Kirt ihr damals vorspielte: The Briggs. Alte Erinnerungen wurden wach und ohne zu zögern nahm sie die Hülle aus dem Regal. »Was hast du da?« Der Typ schaute interessiert auf ihre Hände, als Gloria das Cover in seine Richtung drehte. »Ah, die kenne ich. Ich sehe, du hast Geschmack.«


  Gloria entfernte sich von der Nervensäge, um weitere CDs anzuschauen. Zeige- und Ringfinger wechselten sich dabei träge ab, als ihr ein kleiner Zettel zwischen zwei Hüllen auffiel. Sie zupfte ihn heraus und drehte diesen um. Ihre Augen wurden ganz groß – das hatte sie nicht erwartet: Auf der Rückseite des Zettelchens prangten vier Zeilen mit der Unterschrift MV!


  


  Siedender Bann, ertrinkendes Wann,

  gefesselt vom Streben,

  sehnsüchtiges Leben,

  erstickt im Keim –

  ich lass´ dich nicht allein!


  MV


  Als hätte Gloria die geheime Nachricht eines Spions zugesteckt bekommen, ließ sie das Zettelchen aufgeregt in ihrer Hosentasche verschwinden. Am liebsten hätte sie es noch im selben Moment wieder herausgenommen, um die Verse erneut zu lesen, doch Jens war bereits auf sie aufmerksam geworden. Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter: Maribell ließ sie nicht allein! Was auch immer hinter den Geschehnissen der letzten Nacht steckte – Maribell hatte sie also nicht verlassen. In Gloria überschlugen sich die Gedanken regelrecht, als Jens sie auf die CD-Hülle in ihren Händen ansprach. »Was hast du da?« Gloria wirkte von dem Fund Maribells Nachricht derart hin und hergerissen, dass sie überrascht auf die CD in ihren Fingern schaute. »Äh… Die wollte ich mir kaufen.« »Zeig´ mal her.«


  An der Kasse erhielt Gloria eine kleine Tüte, als ihr der Typ von eben auffiel. Als Jens und Gloria gerade durch die Tür nach draußen gehen wollten, kam er schnellen Schrittes zu ihr gelaufen und hielt ein kleines Postkärtchen in der Hand »Ich hab´ dir noch eine Band aufgeschrieben, die total super ist!« Er wedelte begeistert mit dem Kärtchen vor ihrer Nase herum. Gloria konnte auf die Schnelle nur erkennen, dass er mit einem Edding irgendetwas auf die Karte gekritzelt hatte, als er sie schon in ihre Tüte gleiten ließ. Offenkundig war es ihm plötzlich peinlich, wie er sie auf seine Lieblingsbands aufmerksam machen wollte, denn leichte Röte stieg auf seine Wangen. Gloria lächelte ihn kurz an, bedankte sich und verließ mit Jens zusammen den Laden. Jens hingegen schien missmutig. »Wer war das denn?« Gloria lachte. »Keine Ahnung. Ist das wichtig?« Der Rest des Tages verging wie im Flug. Im Zug angekommen, entschuldigte Gloria sich rasch zu den Toiletten, um das Gedicht in Ruhe noch einmal zu lesen…



  Siedender Bann, ertrinkendes Wann,

  gefesselt vom Streben,

  sehnsüchtiges Leben,

  erstickt im Keim –

  ich lass´ dich nicht allein!


  Das Wichtigste schien die allerletzte Zeile zu sein. Maribell ließ sie nicht im Stich. Dies bildete allerdings auch das einzig Verständliche. Was sollte bloß der Rest bedeuten und konnte Maribell sich nicht langsam mal angewöhnen, klare, verständliche Sätze zu schreiben? ‹Siedender Bann, ertrinkendes Wann, gefesselt vom Streben, sehnsüchtiges Leben.› War damit vielleicht ihre Suche nach der zwischenirdischen Welt gemeint? Gloria starrte auf den kleinen Zettel in ihren Fingern und dachte nach. ‹Erstickt im Keim – ich lass´ dich nicht allein!› Was oder wer erstickte wen im Keim? Diese Verse gaben Gloria keinen Anhaltspunkt auf die Kreatur, die sie durch den Park gehetzt hatte.


  Gloria durchfuhr der Gedanke, dass Maribell nicht ohne Grund einen so plötzlichen Sinneswandel hingelegt hatte. Bestimmt waren auch ihr die Geschehnisse im Wald nicht verborgen geblieben, aber vielleicht konnte sie nicht eingreifen. Um Gloria mitzuteilen, dass sie mit dieser geisterhaften Erscheinung nicht vollkommen allein war, schrieb sie ihr nun. Anstelle einer erneuten Anklage, fielen die Verse jetzt ganz anders aus. Dabei hatte Gloria mit ihrem Einbruch in das Wolfsgehege die Engelswelt noch deutlicher provoziert als vorher… Glorias Skepsis wog immer schwerer: Da passte etwas nicht zusammen. Wenn Maribell vorher schon sauer auf sie war, hätte sie es nach dieser Aktion umso mehr sein müssen. – War sie aber nicht!


  Noch dazu hatte sie ihr von ‹göttlichen Entscheidungen› und Phrasen wie ‹Gesetz ist Gesetz – nicht antastbar› geschrieben. Sollte das alles plötzlich vergessen sein? – Dann doch nur, weil etwas Unvorhergesehenes vorgefallen war, das ihre Meinung änderte. Zog Gloria also ein Fazit, hatten Maribells Warnungen und angebliche göttliche Entscheidungen nichts mit dem Vorfall ihrer Hetzjagd zutun. Doch wenn es nichts Göttliches innehatte, dann konnte es auch nicht mit Engeln in Verbindung stehen. Wenn es sich quasi nicht um die gute Seite drehte, lag es nah, dass es um die weniger gute, also die böse Seite ging… Glorias Gedanken überschlugen sich, als sich plötzlich die rote Schrift vor ihrem geistigen Augen auftat und ihr bitterböse in den Magen fuhr: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Ging es hier wirklich um den Teufel höchstpersönlich?


  Geschockt blickte Gloria von dem kleinen Stückchen Papier in ihr eigenes Spiegelbild. Wenn ihre Schlussfolgerung richtig war, dann hieß das nur eines: Sie hatte ein Problem – und zwar ein großes!


  Der Zug ratterte in den Kurven, während Glorias Vorahnung immer festere Gestalt annahm. Einerseits wollte sie um Kirt kämpfen. Das hieß, dass sie an dem Plan, ein zwischenirdisches Wesen zu treffen, festhalten musste. Andererseits flößte ihr die Erinnerung an die unsichtbaren Schläge Angst ein. – Dann nahm das Wort ‹Teufelskreis› in diesem Zusammenhang eine ganz neue Bedeutung an; und zwar eine bedrohliche! Eines war klar: Sie hatte keine Wahl. Sie musste ihr Leben weiterleben und hoffen, genügend Schutzengel auf ihrer Seite zu haben!


  Die Rückfahrt verging wie im Flug. Am Waberner Bahnhof angekommen, wartete Silke mit dem Auto. Obwohl Gloria bereits letzte Nacht kaum geschlafen hatte, lag sie an diesem Abend hellwach in ihrem Bett und wälzte sich von der einen auf die andere Seite. Endlos viele Fragen türmten sich in ihrem Kopf. Es half nichts – alles Nachdenken löste ihre Probleme nicht. Der letzte Tag ihres Kurzurlaubs verging. Nichts Außergewöhnliches passierte. Allerdings hatte Gloria auch zugesehen, stets in Jens´ Gesellschaft zu bleiben. Doch damit würde es ab heute Mittag vorbei sein: Die Zugfahrt nach Weimar stand an. Eine Zugfahrt, ganz allein – zurück in die Heimat, zurück zu ihrem Vater und Kamilla – und hoffentlich mit erkenntnisreichen Gedichten aus Maribells Feder.


  


  4 Siebter Sinn


  Es fühlte sich in gewisser Weise an wie ein Déjà-vu, als sich die Türen des Zuges vor Gloria öffneten, sie auf den Bahnsteig des Weimarer Bahnhofs trat und ihr Vater sie empfing. Er breitete die Arme aus und drückte Gloria an sich. »Hallo.« »Hattest du eine gute Fahrt?« »Es hat alles geklappt.« Sie nickte ihm zu und Herr Truhst steuerte den Ausgang an.


  Die Autofahrt verging rasch. Gloria stellte sich seelisch und moralisch auf Kamilla ein, die nach reiflicher Überlegung eine Chance verdient hatte. Angekommen, schwang Gloria sich augenblicklich unter die Dusche. Alles, was sie jetzt brauchte, war ihr Bett! Müde drückte Gloria die Türklinke hinunter und betrat ihr Zimmer, als ihr von Null auf Hundert das Adrenalin durch den Körper schoss! Genau über ihrem Bett – rote Farbe: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!›


  Erschrocken stürzte Gloria aus der Tür und ließ einen Brüll los. Noch aus den Augenwinkeln hatte sie gesehen, wie die blutroten Buchstaben in Striemen abwärtsflossen. Panisch hetzte Gloria in den Flur. Ihren plötzlichen Aufschrei hatte auch ihr Vater gehört, der ihr bereits mit der Frage, was passiert sei, auf der Treppe entgegenkam. »Diese Schrift…« Die ganze Panik der Hetzjagd durch den Wald flammte sofort wieder in Gloria auf. Ein zwischenirdisches Wesen war genau hier unter ihnen. – Und zwar ein böses! Sie war nirgendwo mehr sicher; noch nicht einmal in ihrem eigenen Zimmer!


  Geschockt hastete Gloria ihrem Vater nach, der den Kopf in den Raum steckte. Doch bevor sie überhaupt noch etwas sagen konnte, fragte Herr Truhst sie, was geschehen sein sollte. »Was für eine Schrift?« Gloria stieß die Tür auf und starrte auf die Wand über ihrem Bett: Nichts! Als hätte sie sich dieses Horror-Szenario nur ausgedacht, strahlte die Tapete wie eh und je weiß. »Was hast du?« Herr Truhst sah seine Tochter skeptisch an, die so schnell keine Erklärung für ihr deutlich sichtbares Entsetzen parat hatte. »Ich… Ich weiß nicht so genau.« Aus der Skepsis in seinem Blick wurde wachsende Besorgnis. »Geht es dir nicht gut? Du bist ja kreideweiß!« Der Schock, der ihr durch die geisterhafte Teufelsschrift in den Magen gefahren war, ließ sich nicht abschütteln. Zu groß schien Glorias Entsetzen darüber, dass man sie verfolgte – dass man nach ihr lauerte und sie dieser Macht ganz offensichtlich hilflos ausgeliefert war!


  »Ich bin, glaube ich, einfach nur ein bisschen übermüdet.« Die Augen ihres Vaters ließen sich nicht täuschen. Gloria hatten schon immer all ihre Gefühlsregungen auf der Stirn gestanden – so auch jetzt. Nur machte es in diesem Moment den Anschein, als wäre sie in gewisser Weise übergeschnappt. »Da ist keine Schrift.« Besorgt blickte ihr Vater sie an. Gloria wiegelte ab, so dass er sie allein ließ. Als er die Tür hinter ihr schloss, spürte Gloria regelrecht die Häme, die von der nicht sichtbaren Kreatur ausgingen. Ein diebisches Grinsen musste auf diesem Gesicht liegen.


  Gloria stierte durch ihr Zimmer; auf alles gefasst! »Wo steckst du? Was willst du?« Doch niemand antwortete auf ihre hastigen Phrasen. Was sie nicht ahnte: Ihr Vater war auf der anderen Seite der Tür stehen geblieben. Bestürzt nahm er Glorias Monolog wahr. Nun sprach sie schon mit sich selbst! Die Besorgnis in seinen Augen wuchs mehr und mehr. Das Bild, das seine Tochter innerhalb dieser kurzen Zeit abgab, trieb ihm erneut tiefe Ängste in den Magen. Er ging nachdenklich die Treppe hinunter und trat in die Küche, wo Kamilla ihn irritiert ansah.


  »Was ist denn passiert?« Herr Truhst griff grübelnd nach einer Wasserflasche. Er antwortete nicht, so dass sich eine lange Schweigepause zwischen sie drängte. Er nahm einen Schluck aus der Flasche und schraubte den Verschluss langsam auf die Öffnung. »In Momenten wie diesen weiß ich nicht mehr, was ich machen soll.« »Was ist denn überhaupt geschehen?« Herr Truhst sah Kamilla in die Augen und wirkte sichtlich betroffen. »Gloria ist aus ihrem Zimmer gestürzt, als hätte der Tod persönlich vor ihr gestanden… Sie hat irgendwas von einer Schrift gefaselt; also bin ich in den Raum gegangen und habe nachgesehen.« »Und?« »Da war nichts…«


  »Was denn für eine Schrift?« »Keine Ahnung.« Herr Truhst schüttelte den Kopf und sah Kamilla besorgt an. »Ich bin mir sicher, dass Gloria den Tod meiner Frau nicht verkraftet. Und dann ist ihr Freund auch noch verschwunden… Sie will mir ja noch nicht mal sagen, was vorgefallen ist.« Kamilla strich Herrn Truhst über den Arm.


  »Habe ich dir eigentlich je erzählt, warum Gloria damals fortgelaufen ist?« Kamilla verneinte, so dass Herr Truhst den Faden wieder aufnahm: »Weil ich sie in eine psychiatrische Klinik schicken wollte.« Mit sachlichem Blick hörte Kamilla ihm zu, ohne etwas auf seine Aussage zu erwidern. Plötzlich schlug Herr Truhst die Hände vor sich zusammen. »Ja Mensch, was sollte ich denn machen? Sieh sie dir mal an – jetzt spricht sie schon mit sich selbst und rennt panisch aus ihrem Zimmer, weil sie irgendetwas sieht, was gar nicht existiert. So was nennt man Wahnvorstellungen!« Herr Truhst schien außer sich und sprach weiter: »Sie ist gerade mal fünf Minuten wieder zu Hause!«


  Schweigen… Plötzliche Entschlossenheit machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich sehe mir dieses Spielchen jetzt lange genug an.« »Was meinst du damit?« »Ich habe eine Verantwortung für meine Tochter! Du hättest sie eben mal sehen sollen… Ich bin hinter der Tür stehen geblieben und habe gehört, wie sie in ihrem Zimmer herumfaucht, dass sich irgendjemand zeigen soll. Kamilla, sie war doch aber allein im Raum!« Stille. Kamilla dachte über seine Worte nach. Sie selbst kannte Gloria nicht gut genug, um sich eine Meinung über ihr Verhalten zu bilden. Dass seine Sorgen allerdings Berechtigung hatten, war unumstößlich. Herr Truhst griff erneut zur Wasserflasche und öffnete diese. »Ich weiß mir keinen Rat mehr.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist doch schon krankhaft! Wir sollten handeln.«


  Das Gespräch zwischen ihrem Vater und Kamilla bekam Gloria nicht mit. Nicht einmal im Entferntesten hatte sie gerade die Muße, sich darum zu kümmern, was andere über sie dachten. Stattdessen stierte sie durchs Zimmer, in dessen Wänden sie sich bislang immer wohlgefühlt hatte. Doch dieser Ort der Rückzugsmöglichkeit, gespickt mit lebhaften Erinnerungen an Kirt, hatte seine Ruhe verloren. Hier war sie nicht mehr sicher! Ein dunkles Wesen konnte ihr jederzeit ins Gesicht spucken… Was sollte sie nur tun? Wo sollte sie hin? Wenn sie nicht einmal mehr in ihrem eigenem Zimmer sicher war – wo dann?


  Vor lauter Panik trieb es Gloria Tränen in die Augen. Wo steckten die fürsorglichen Schutzengel, wenn es angeblich so viele gab? Warum half man ihr nicht, wenn sie von einem Dämon bedroht wurde? Ängstlich kauerte sich Gloria auf den Boden und lehnte den Rücken an eine Wand, doch nichts geschah. Sie saß eine ganze Weile so da und besaß das Gefühl, beobachtet zu werden. Insgeheim fragte sich Gloria, was schlimmer war: Zu warten, bis sie erneut angegriffen wurde oder der Angriff selbst? Sie wurde auf eine abnormale Weise gejagt!


  Es war halb acht Uhr abends, als Gloria ihren Vater rufen hörte, dass es Abendessen gab. Die Müdigkeit nach ihrer Ankunft schien seit dem Erscheinen der Schrift wie fortgewischt. Schon jetzt verspürte Gloria einen Horror vor der kommenden Nacht, denn sie wusste – selbst im Schlaf konnte sie von jenem Wesen überrascht werden! Kurzerhand lief Gloria die Treppe hinab. Sie nahm in der Küche auf einem Stuhl Platz und schaute ausdruckslos in die Augen ihres Vaters.


  »Möchtest du ein Stück Brot?« Kamilla hielt ihr den Korb vor die Nase. Dass die Stimmung mal wieder angespannt war, musste niemand mehr erwähnen… Am liebsten wäre Gloria in ihr Zimmer verschwunden, doch sie ahnte bereits, dass ihr Vater das Abendessen zur ausführlichen Berichterstattung nutzen wollte. Um lästigen Fragen aus dem Weg zu gehen, begann Gloria rasch von ihren Erlebnissen zu erzählen…


  Kamilla und Herr Truhst hörten aufmerksam zu, wie viel Freude Gloria die Arbeit im Naturzentrum bereitet hatte. Sie gab sich Mühe, regelrecht enthusiastisch von ihrem kurzen Urlaub zu berichten, so dass jeder sofort einsehen musste, wie gut ihr ein solcher Trip tat. Des lieben Friedens wegen beließ Herr Truhst es dabei, Gloria nicht – wie ursprünglich geplant – auf ihr merkwürdiges Verhalten anzusprechen. Dieses Thema würde nur wieder im Streit enden und Herr Truhst wirkte über Glorias Erzählungen so froh, dass er auf einen Themenwechsel verzichtete. In dieser Nacht lag Gloria lange wach. Sie sehnte sich nach einem Hinweis von Maribell, ganz zu schweigen von Kirt. Die Traurigkeit wuchs auf ein unerträgliches Maß; vor allem, wenn sie allein war.


  Am nächsten Morgen wurde Gloria früh wach. Der erste Blick galt den Wänden um sie herum, doch diese gaben keinen Hinweis auf geisterhaften, nächtlichen Besuch. Heute war Samstag. Dieser und der morgige Tag bildeten die letzte verbleibende Zeit, ehe sie wieder zur Schule gehen musste. Darauf freute Gloria sich beileibe nicht! – Auch nicht auf die Paukerei, die für heute mit Manu vereinbart war. Im Prinzip passte der Wiedereinstieg in die Schule zeitlich sehr gut. Denn das zweite Halbjahr der elften Klasse hatte Gloria nie beendet. Kommenden Montag würde es für sie erneut starten; nur dass Gloria den Stoff nicht in ihrer alten Klasse durchnahm, sondern in dem nachgefolgten Jahrgang… Quasi war dies der beste Einstieg, um nur das fehlende zweite Halbjahr zu wiederholen.


  Draußen war es noch dunkel. Glorias Blick fand die kleine Plastiktüte aus dem Kasseler Plattenladen. Den Inhalt legte sie auf ihr Nachtschränkchen, als ihr die Postkarte auffiel, die sie von dem Typen zugesteckt bekommen hatte. Auf der Rückseite stand mit Edding der Name einer Punkrock-Band: Arsenjo. Diese Gruppe sagte ihr rein gar nichts; also legte sie die Karte beiseite und schob die gekaufte CD in den Player. Die Erinnerung an Kirt und die Zeit in der Grillhütte letzten Sommer wurden mit dieser Musik wieder lebendig…


  Wie sollte sie ihn nur finden? Wenn sich kein Schutzengel dazu bereit erklärte, sich ihr zu zeigen, musste Gloria eben nach einer anderen Lösung suchen. Vielleicht lag der Schlüssel zu ihrem Glück bei den Todesengeln! Es gab einen sehr positiven und einen recht negativen Aspekt dabei: Gloria selbst wollte eigentlich nicht sterben – das war der negative… Ihr Pluspunkt lag jedoch vor allem in der Kenntnis darüber, dass jedem Sterbenden ein Todesengel beistand. Das hieß also, sie musste jemanden finden, der im Begriff war zu sterben. Und dann würde Gloria diesen unsichtbaren Todesengel ansprechen! Dies war der einzige und letzte Plan. Doch wie sollte sie überhaupt eine sterbende Person finden?


  Je länger Gloria nachdachte, desto schwieriger gestaltete sich ihr neues Unterfangen. Was sie zusätzlich wurmte, war die Tatsache, dass sie vor rund einem halben Jahr permanent mit künftigen Todesdaten bombardiert wurde, ohne es zu wollen… Und jetzt, da sie diese Kenntnis benötigte, stocherte sie im Dunkeln. Die Welt war wirklich ungerecht. Gloria dachte an Altenheime, Krankenhäuser und sehr gefährliche Sportarten. Doch wann immer es heikel werden würde – sie käme wahrscheinlich nie nah genug an den Toten heran. Dunkler Sarkasmus machte sich in ihr breit. Gloria überlegte weiter, als ihr plötzlich die zündende Idee kam: Der einzige Mensch, der extra gerufen wurde, wenn eine Person im Sterben lag, war der Pfarrer!


  Kurzerhand beschloss Gloria, an dem morgigen Sonntag früh aufzustehen, um zur christlichen Messe zu gehen. Das hatte sie schon Ewigkeiten nicht mehr getan. Nach dem Gottesdienst würde sie den Pfarrer einfach auf ein Praktikum ansprechen… Gloria grübelte über ihren neuen Plan nach. Sie fragte sich, was Kirt gerade tat und wo er steckte. Ob er sie manchmal beobachtete?


  Dass Kirt in Wahrheit genauso viel an Gloria dachte, es ihm jedoch verwehrt war, die menschliche Welt zu betreten, davon ahnte sie nichts. Denn fern dieser irdischen Gegebenheiten saß Kirt meistens allein unter einem alten Baum inmitten wunderschöner Natur und dachte nach. Er mied die Gesellschaft zu anderen zwischenirdischen Wesen und suchte die Einsamkeit fern der menschlichen Welt. Doch zu genau jenem Zeitpunkt, als Gloria über ihren neuen Plan grübelte, besaß Kirt keine Zeit, sich seiner Sehnsucht hinzugeben. Genau wie Gloria künftig wieder ihren Schulalltag fristen musste, hatte auch er eine neue Aufgabe erhalten. Und ob er wollte oder nicht – diese galt es zu erfüllen:


  Kirt stand an einem steinernen Brunnen inmitten einer Wiese, die von hohen Bäumen umringt war. Ein Blick über Kirts Schulter zeigte eine violett schimmernde Flüssigkeit innerhalb des Brunnens. Ob es Wasser oder etwas anderes war, konnte man mit bloßem Auge nicht feststellen. Jedes Mal, wenn Kirt mit einem silberglänzenden Schöpflöffel langsame Kreise in der Flüssigkeit zog, glitzerte diese an ihrer Oberfläche. Fast schon anmutig wirkte es, wenn er die Masse vorsichtig umrührte.


  Kirts Augen fixierten das im Licht glänzende Violett. Während seine rechte Hand die Bewegung der Kelle steuerte, griff er mit der linken nach einem flauschigen Netz, das er auf dem Steinmäuerchen des Brunnens ausbreitete. Vorsichtig hob er die Kelle an. Inmitten der violetten Flüssigkeit erstrahlte plötzlich eine Art Seifenblase, die das Licht spiegelte. – Nur dass diese Seifenblase aus einem festen Material zu sein schien, denn obwohl Kirt sie mit der Kelle aus der Flüssigkeit hob, blieb ihre Form erhalten. Sie reflektierte glitzernd das Licht, das auf ihre Oberfläche fiel. Behutsam balancierte Kirt die tennisballgroße Kugel zum Rand des Beckens und legte sie auf das flauschige Netz. Ganz vorsichtig hob er die Zipfel des Netzes an und raffte die Enden zusammen. Wie eine große Träne wirkte dieses Gebilde und glitzerte in der Luft. Bedächtig legte Kirt die Kelle fort und schritt mit dem zerbrechlichen Etwas in seiner Hand an dem Brunnen vorbei.


  Hohes Schilf ragte an den Seiten der Mauer empor. Die Knospen waren so schwer, dass der Halm, der sie trug, gewölbt gen Boden ragte. Kirt knotete vorsichtig die Zipfel seines Netzes um die Biegung des Schilfhalms. Seine Augen schauten traurig auf das zerbrechliche Etwas in seiner Hand. Wie eine große Träne hing es an dem Schilf herab, als sich an der Unterseite der Kugel ein violetter Tropfen bildete. Ein Augenzwinkern später fiel er schon hinab. Kirts Finger glitten vorsichtig an dem Schilf entlang, während seine Augen die sonderbare Erscheinung betrachteten. Unzählig viele dieser ‹Tränen› hingen bereits an Schilfhalmen inmitten dieses rätselhaften Ortes, der ruhiger nicht sein konnte.


  Was sich in Kirts Innerem abspielte, war schwierig auszumachen. So offen, wie Gloria meist die Gefühle auf der Stirn standen, so undurchsichtig wirkte hingegen Kirt. Seine blauen Augen ruhten auf dem schimmernden Gebilde. Doch von alledem ahnte Gloria nicht einmal im Entferntesten etwas. Ihr blieben lediglich die Erinnerungen an vergangene Tage – ein Sommer, der schöner nicht hätte sein können. Doch wenn sie heute aus dem Fenster sah, stachen Schneeflocken ins Auge. Die Kälte des Winters schien Inbegriff all ihrer Traurigkeit geworden zu sein. Und solange Gloria auch nachgrübelte… Sie kam zu keinem besseren Plan, als einen Todesengel zu suchen. Ihre selbst gewählte Mission lautete also, einen Menschen zu finden, der dem Tod folgen würde; alles nur, um die zwischenirdische Welt ausfindig zu machen… Alles nur, um ein Lebenszeichen von Kirt zu erhalten!


  Den gesamten Tag verbrachte Gloria wie geplant bei Manu. Die Zeit zusammen mit ihrer Freundin tat gut. Am späten Abend verließ sie schließlich die Wohnsiedlung, um nach Hause zu laufen. Doch kaum, dass Gloria allein war, durchfuhr sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden… Leise Angst züngelte in ihr auf. Schnellen Schrittes lief Gloria den Weg entlang, doch die Vorahnung, erneut attackiert zu werden, ließ ihr keine Ruhe! Ihr ungutes Bauchgefühl unterstrich die Angst, die mit dem sonstigen Erscheinen der roten Schrift einherging. Mehrfach drehte Gloria sich um die eigene Achse; versuchte jede Himmelsrichtung gleichzeitig im Blick zu behalten. Ihr Gefühl täuschte nicht: Es fühlte sich an wie ein siebter Sinn, der ihr einflößte, in Gefahr zu sein. Irgendjemand schien sie zu beobachten!


  Von Null auf Hundert wurde aus ihrer Angst plötzlich Panik. Gloria nahm die Beine in die Hand und rannte los. Sie kannte den Weg ganz genau und wusste, wie sehr sich dieser ziehen konnte. Trieb sie tatsächlich ein unsichtbares Wesen vor sich her oder waren es schon ihre eigenen Dämonen – eine Art Wahnvorstellung? Langsam drehte sie tatsächlich am Rad – das musste sich Gloria eingestehen. Als sie zu Hause ankam, wurde ihr bewusst, offenbar nicht mehr zwischen Wahn und Realität unterscheiden zu können, denn niemand hatte sie angegriffen.


  Gloria zog den Schlüssel aus ihrer Jackentasche und schloss die Haustür auf. Was allerdings auf sie wartete, war ein gehöriges Donnerwetter! Nichts ahnend betrat sie den Flur. Ihr Vater hatte schon die Ohren gespitzt und wartete nur darauf, dass ihm seine Tochter unter die Augen trat. Dabei wirkte er weniger erbost als nervös. Normalerweise war Herr Truhst ein Mann fester Entscheidungen; klare Ansagen, faires Miteinander – so lautete seine Devise. Doch Gloria bereitete ihm Sorgen; vor allem in den letzten Wochen seit ihrer Wiederkehr aus Düsseldorf.


  »Kommst du bitte mal rein?« Die Stimme ihres Vaters erklang aus dem Wohnzimmer. Gloria wunderte sich… »Gleich.« Sie lief nichts ahnend in die Küche, nahm sich ein Glas und goss Mineralwasser hinein. Ihr Vater konnte nichts Wichtiges haben. Sie ging ins Wohnzimmer, wo Kamilla und Herr Truhst warteten. Bereits auf den ersten Blick schien jedoch klar: Hier stimmte etwas nicht! Während Kamilla auf dem Sofa Platz genommen hatte, stand ihr Vater mit Blick Richtung Fenster im Raum. Obwohl Gloria nur seinen Rücken betrachten konnte, fiel ihr seine Angespanntheit sofort auf. Verdutzt blieb Gloria stehen. »Was ist denn?« Herr Truhst fuhr herum und sah seine Tochter an. – Ein Gemisch aus Angst, Sorge, Wut und Entschlossenheit. Sofort erinnerte sich Gloria an ihr sonderbares Verhalten, als sie die Schrift in ihrem Zimmer entdeckt hatte. Bislang musste sie sich dazu nicht erklären. Herr Truhst hielt sie sicher für übergeschnappt, aber das konnte doch nicht alles sein… Unschuldig blickte Gloria drein. »Was hab´ ich denn gemacht?«


  »Was du gemacht hast?« Herrn Truhsts laute Stimme hallte durch den Raum. Er merkte selbst, dass seine Tonlage heftiger erklang, als er es beabsichtigte und versuchte sich zu zügeln. Doch Gloria besaß nicht das Gefühl, als wäre ihr Vater nur sauer… Vielmehr zeichneten sich Verzweiflung und Sorge auf seinem Gesicht ab. Konnte etwas in ihrer Abwesenheit geschehen sein, von dem sie nichts ahnte? »Papa, was ist denn passiert?« Gloria sah unschuldig von Kamilla zu ihrem Vater und zurück. Herr Truhst holte tief Luft. »Warum spielst du uns noch was vor?« Gloria starrte ihren Vater an, doch ehe sie etwas antworten konnte, fuhr er bereits fort: »Mensch Gloria, es gibt für alles eine Lösung! Ist es wegen Moni? Ist es wegen Kirt? Oder wegen Kamilla und mir?« Die Stimme ihres Vaters klang verzweifelt und wütend zugleich. Doch Gloria tappte noch immer im Dunklen. »Was meinst du?«


  »Du redest mit dir selbst, hast Wahnvorstellungen, sprichst von irgendwelchen Schriften… Im Schlaf schreist du sogar. Glaubst du, wir merken nicht, wie schlecht es dir geht?« Gloria fühlte sich in ihrer Vermutung von eben bestätigt. Allerdings war ihr neu, dass sie im Schlaf schrie. Doch das allein würde ihren Vater nicht dermaßen auf Hundertachtzig bringen! Da Gloria nichts erwiderte, sprach Herr Truhst weiter: »Warum bist du schreiend aus deinem Zimmer gelaufen, als du nach Hause kamst?« Seine Augen waren fest auf Glorias geheftet. Eigentlich hatte sie gehofft, dieses Thema übergehen zu können. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich war nur etwas übermüdet.« »Du erzählst mir jetzt seit einem dreiviertel Jahr, dass es dir gut geht. Hältst du mich eigentlich für blöd?« Überrascht schaute Gloria ihren Vater an. »Was hast du plötzlich? Gestern beim Abendessen war noch alles okay.« Herrn Truhst platzte der Kragen: »Gestern beim Abendessen wusste ich auch noch nicht, dass du dich umbringen willst!«


  Seine Stimme war in ein erbostes Brüllen übergegangen, was ihm sofort leid tat, also fuhr er schnell fort: »Lass dir doch bitte helfen.« Bestürzt blickte Gloria Kamilla und ihren Vater an. »Was? Wie kommst du auf die bescheuerte Idee, dass ich mich umbringen will?« »Nenn´ mich nicht bescheuert, Fräuleinchen!« Kamilla stand plötzlich auf. »Richard…« Anscheinend versuchte sie ihn zu besänftigen, doch das war in einer solchen Situation überflüssig – so gut kannte Gloria ihren Vater.


  »Ich will nicht sterben. Wie kommst du auf so einen Mist?« Langsam wurde auch Gloria wütend. »Ach ja? Und was ist das?« Herr Truhst pfefferte die Postkarte auf den Tisch, worauf der Name der Punk-Band aus dem Kasseler CD-Laden geschrieben stand. Gloria musste widerwillig loslachen. »Das ist eine Band, Papa!« »Verkasper´ mich nicht!« Seine Tonlage hatte sich geändert. Herr Truhst wirkte noch nie so sauer auf Gloria wie in diesem Moment. »Papa, bitte… Das ist wirklich…« Er schnitt ihr das Wort ab: »Lügen, nichts als Lügen! Ich habe selbst recherchiert, was das ist.« Verdutzt schaute Gloria ihn an. Sie starrte auf die Postkarte und dachte an den schüchternen Kerl in dem Laden. Anscheinend war ihr Herr Truhst eins voraus, denn sie hatte sich bislang nicht mit diesem Begriff auseinandergesetzt; nur würde er ihr das natürlich mal wieder nicht glauben.


  »Ich habe diese Karte aus einem Plattenladen.« »Lüg´ mich nicht an!« Herr Truhst schien außer sich vor Sorge und Wut, als Kamilla plötzlich eingriff: »Richard, beruhige dich.« Dieses Szenario verstand Gloria nicht. »Jetzt klärt mich bitte mal auf, denn ich habe wirklich keine Ahnung, wie ihr darauf kommt, dass ich mir das Leben nehmen will!« Die Lage erschien ernst. Auch wenn sich der Hintergrund aller Aufregung für Gloria fast schon lachhaft anfühlte, wusste sie, dass ihre Familie genau in diesem Moment endgültig zerbrach, wenn sie nicht im Stande sein sollte, die Wogen zu glätten. Jegliches Vertrauen zwischen ihrem Vater und Gloria schien ausradiert; nur konnte sie sich keinen Reim auf diese dusselige Postkarte machen.


  »Gib doch mal den Begriff ‹Arsenjo› im Internet ein. Was glaubst du, habe ich da gefunden?« Gloria schaute ihn kopfschüttelnd an. »Ich weiß es nicht.« »Natürlich tragen eine ganze Latte an Personen diesen Nachnamen, allen voran irgendwelche Fußballer. Aber du willst mir jawohl nicht erzählen, dass du dich neuerdings für Fußball interessierst, oder?!« Gloria schaute ihren Vater kleinlaut an… »Nein, wieso?« Aufgebracht griff Herr Truhst wieder nach der Karte und wedelte damit in der Luft herum.


  »Recherchiert man mal einen Tick genauer, findet man unter diesem Namen ein Forum zum Chatten.« Herr Truhst holte tief Luft und trat noch einen halben Schritt näher auf seine Tochter zu. »Gloria… Warst du in diesem Chatroom?« »Nein!« Mit ernstem Blick fixierten ihre Augen seine, als sie ergänzte: »Warum denn, verdammt?« Außer sich brüllte Herr Truhst zurück: »Da geht es um Züchtigung seiner selbst! Das funktioniert wie eine Sekte: Mädchen werden dazu angehalten, sich zu bestrafen, um ihre Seele zu reinigen. Das ist absoluter Psychokram und führt bis hin zum Tod! Darauf läuft alles hinaus, weil man angeblich nur auf diese Weise seine Seele befreien kann. Gloria, verdammt, was hast du damit zu tun?« »Nichts!« Wütend starrte sie ihren Vater an, der bereits fortfuhr: »Und wie kommt dann dieser Code-Name auf deinen Nachttisch?«


  Herr Truhst hielt ihr die Karte vor. »Das hat so ein Typ in einem CD-Laden draufgeschrieben.« »Diesen Namen habe ich als Passwort ausprobiert und so bin ich in den Chatroom gekommen. Gloria, ich bitte dich… Wenn du etwas damit zu tun hast, dann sag´s!« »Nein, verdammt!«


  Herr Truhst fuhr herum und stierte aus dem Fenster. So gern er seiner Tochter auch glauben mochte… Zu absonderlich war ihr Verhalten in der letzten Zeit, zu oft hatte sie ihm Lügen aufgetischt! »Arsenjo ist nicht nur ein Code-Name… Weißt du, was sich hinter dem Begriff in Wahrheit verbirgt?« Herr Truhst drehte sich wieder zu Gloria um. Seine Stimme bebte. »Na? Fällt der Groschen langsam?« Gloria begriff nicht… Sie kam sich seltsam naiv und dümmlich vor. Zumindest musste sie so auf ihren Vater wirken, der erneut das Wort ergriff: »Gib doch mal die Buchstaben nacheinander bei Google ein, dann bekommst du von vornherein ganz andere Vorschläge an Begriffen…«


  Gloria fühlte sich derart vor den Kopf gestoßen, dass sie nicht mehr von A nach B denken konnte. Herr Truhst allerdings wusste ihr Schweigen nicht einzuordnen und fürchtete, dass Gloria auf Durchzug schaltete. Allein diese Angst ließ ihn erneut daran zweifeln, ob Gloria tatsächlich die Wahrheit sagte. Als sie noch immer schwieg, fuhr ihr Vater schließlich fort: »Statt Arsenjo zeigt Google zunächst das Wort Arsen an. Und du weißt doch wohl, was Arsen ist, oder nicht?« Erschüttert blickte Gloria ihn an. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mir mit Nervengift das Leben nehmen will!« »Arsen ist gefährlich, Gloria! Kleinste Mengen reichen, um zu sterben – und jetzt sag´ du mir nicht, dass du von all dem nichts gewusst haben willst. Für wie blöd hältst du mich eigentlich!« Energisch schüttelte Gloria den Kopf. Wie war sie nur in diesen Schlamassel geraten?


  Sämtliche Recherchen ihres Vaters mündeten in ein und dieselbe Sackgasse – den Tod. Das glaubte er doch wohl nicht im Ernst? »Papa, ich habe damit nichts zu tun. Ganz ehrlich!« »Und warum schreist du dann nachts im Schlaf?« Gloria holte Luft, doch ihr Vater sprach bereits weiter: »Warum weichst du mir immer aus? Warum sprichst du nicht über Kirt? Wo steckt er, was ist passiert?« Herr Truhst erwartete offenbar eine Antwort, denn er stierte Gloria in die Augen, die fassungslos nach Worten rang, jedoch keine fand. »Ich…« Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte.


  »Warum antwortest du mir nicht?« Gloria war drauf und dran, zu behaupten, dass Kirt schlicht und ergreifend Schluss gemacht hatte, doch dazu kam sie nicht mehr. Herr Truhst ging bereits zur nächsten Frage über: »Als du nach Hause gekommen bist und in deinem Zimmer warst… Mit wem hast du da gesprochen? Ich stand nämlich noch hinter der Tür und habe gehört, dass du jemanden bittest, zu erscheinen. Ganz ehrlich Gloria: Du warst allein in diesem Raum. Wer oder was soll dir da erscheinen?« Gloria spürte, wie ihr Vater die Fassung verlor. Sie wusste einfach nichts zu entgegnen.


  Wenn er sie tatsächlich belauscht hatte, stand seine Meinung bereits fest: Sie drehte am Rad! Warum überschlugen sich ausgerechnet jetzt die Dinge? Gloria schüttelte den Kopf. »Papa, denk´ bitte nicht, dass ich sie nicht mehr alle habe.« »Ich warte auf eine Antwort!« Der säuerliche Klang in seiner Stimme offenbarte, dass sie ihr Verhalten erklären musste; egal wie. – Als sich plötzlich auf der Fensterscheibe hinter Herrn Truhst tiefrote Buchstaben zeichneten! ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Als würde jemand Gloria langsam in den Wahnsinn treiben wollen, schrieb sich die verhasste Schrift auf die Scheibe.


  Entsetzen trat in Glorias Augen; obwohl sie versuchte, ruhig zu bleiben. Doch Herrn Truhst blieb nicht verborgen, wie Gloria für einen Moment an ihm vorbeistarrte. Er drehte sich um. Die Schrift verschwand, noch bevor er sie wahrnehmen konnte. »Was starrst du aus dem Fenster? Siehst du wieder irgendwelche Geister? Ich will eine Antwort von dir!« Doch Gloria brachte kein Wort mehr über die Lippen. »Himmelsakra, was ist nur in dich gefahren? Glaubst du, ich hab´ Lust, dich irgendwann vom Asphalt zu kratzen, weil du dich umgebracht hast?« Kamilla ergriff wütend das Wort. Sie war pikiert über sein Verhalten. »Jetzt mal´ doch nicht gleich den Teufel an die Wand!«


  Gloria blickte zu Kamilla und erstarrte! Im selben Moment glitt ihr das Wasserglas aus der Hand, das mit seinem klirrenden Aufprall in abertausend Scherben zersprang. Besaß dieses sonst so belanglose Sprichwort einen wahren Kern? Panisch wanderten Glorias Augen zu den Scherben. Was wurde hier gespielt? Während nun sogar Kamilla und Herr Truhst aneinander gerieten, ratterten tausend Gedanken durch Glorias Kopf: Arsen – Sekten – Tod – Sucht – Den Teufel an die Wand malen… Wie ferngesteuert bückte sich Gloria, um die Scherben aufzusammeln. Sie spürte regelrecht den Hohn – als hätte sie tatsächlich ein Gespür, eine Art siebten Sinn für diese böse Kreatur entwickelt. Doch plötzlich kam sie auf eine Idee und unterbrach nachdenklich den Streit zwischen Kamilla und ihren Vater:


  »Ich habe mit all diesen Vorwürfen wirklich nichts zu tun, Papa! Ich werde mich nicht umbringen, glaub´ mir. Ruf´ doch einfach bei Silke und Jens an – er wird dir bestätigen, dass ich diese Postkarte erst vor ein paar Tagen zugesteckt bekam. Wirklich!« Gloria schaute von Kamilla zu ihrem Vater und zurück. »Und überleg´ doch mal: Wenn mir dieser Begriff ‹Arsenjo› so wichtig gewesen wäre, hätte ich die Karte doch niemals einfach so herumliegen lassen!« Kurzerhand holte Gloria das Telefonbuch herbei und tippte die Nummer ein.


  Unterdessen begann Kamilla, die Scherben aufzusammeln, als Glorias Vater bereits auf das Freisprechen-Symbol drückte. Das monotone Tuten währte nicht lange. Silke meldete sich am anderen Ende: »Ja bitte?« »Hallo Silke, hier ist Richard. Wie geht es dir?« Doch anstelle eines lapidaren Alles-ist-gut trat ein Schweigen ein, so dass Herr Truhst für einen Moment dachte, die Leitung sei unterbrochen. »Silke?« Kamilla, Herr Truhst und Gloria vernahmen ein leises Schluchzen, woraufhin sie sich mit fragenden Blicken ansahen; weinte Silke?


  Vollkommen verblüfft schauten sie sich in die Augen, als Herr Truhst bereits einlenkte: »Entschuldige, soll ich später noch mal anrufen?« Nach einem kurzen Schweigen ergriff Silke das Wort: »Jens hatte gestern einen schweren Fahrradunfall. Er ist immer noch nicht ansprechbar.« Silke hielt kurz inne, ehe sie weitersprach: »Er wurde abseits der normalen Wege des Wildparks gefunden. Ich weiß auch nicht, was er da wollte…«


  


  5 Spurensuche


  Eines stand fest: Was auch immer der Begriff ‹Arsenjo› bedeutete, es musste einen Zusammenhang zwischen Glorias Hetzjagd durch den Wald, dem Erscheinen der Schrift und Herrn Truhsts Recherchen geben! Dass Jens ausgerechnet jetzt einen Unfall hatte – abseits des Naturzentrums, flößte Gloria zusätzliche Angst ein. Was wurde hier gespielt? Am nächsten Morgen stand Gloria früh auf. Wiederkehrende Alpträume hatten an ihr gezerrt: Rote Buchstaben, Kirts Tod, der Streit mit ihrem Vater! Was auch immer passierte, Gloria musste an ihrem Plan festhalten, über den Pfarrer an einen Todesengel zu gelangen… Dies wurde in Anbetracht der aktuellen Geschehnisse wichtiger denn je!


  Nach dem Gottesdienst ging sie also mit einem flauen Gefühl zu ihm und fragte nach einem Praktikum. Zwar erzählte sie dem Pfarrer nicht, dass sie einzig und allein die ‹letzten Ölungen› im Blick hatte, doch sie hoffte, ihrem Ziel damit peu à peu näher zu kommen. Nach einem kurzen Gespräch war Gloria ihr Praktikum sicher. Auch ihr Vater wunderte sich über Glorias Engagement. Doch ihm war es nur Recht, denn wann immer seine Tochter in Obhut der Schule oder eines anderen Menschen war, konnte ihr in seinen Augen nichts passieren. Wenn er sich damit mal nicht täuschte…


  Der erste Schultag zog sich wie Kaugummi. Gloria hatte wahrhaft Wichtigeres zu tun, als dem Unterricht zu folgen und das Praktikum beim Pfarrer erwies sich bereits am ersten Tag als glattes Eigentor! Ihrem Ziel, zu einer letzten Ölung mitgenommen zu werden, würde sie höchstwahrscheinlich nicht näher kommen. Es war zum Verrücktwerden: Während Gloria von der gesamten zwischen-irdischen Welt zum Narren gehalten und obendrein von irgendeinem hämischen Wesen terrorisiert wurde, trat sie selbst hingegen auf der Stelle. An diesem Abend legte sich Gloria früh schlafen. Ein paar Recherchen im Internet waren dringend überfällig!


  Viele offene Fragen galt es zu klären: Woher kam das Sprichwort, den Teufel an die Wand zu malen? Welche Hintergründe hatte der Begriff ‹Arsenjo› und was verbarg sich hinter dieser Sekte, von der ihr Vater berichtete? Noch dazu fragte sich Gloria, ob es einen Zusammenhang zwischen ihrer Hetzjagd und Jens´ Unfall gab. Als es halb drei Uhr nachts war und Gloria mit zögerlichem Blick in der Dunkelheit auf ihren Radiowecker starrte, wollte sie die heimlichen Recherchen im Internet wagen. Wenn ihr Vater sie allerdings dabei erwischte, gab es wahrscheinlich das größte Donnerwetter, das sie je erlebte!


  Auf Zehenspitzen schlich sie in den Keller. Dort stand der PC. Mit einem Klick auf den Internetbutton öffnete sich die Google-Startseite und Gloria begann als erstes nach dem Sprichwort ‹Den Teufel an die Wand malen› zu suchen. Sie klickte sich durch mehrere Seiten und fand die wildesten Geschichten. Eine allerdings kristallisierte sich heraus und diese ging auf die Luthersche Bibelübersetzung zurück: Auf der Wartburg in Eisenach – also quasi ganz in Glorias Nähe – musste sich der Ursprung zu diesem Sprichwort befinden… Gloria begann zu lesen: 1521 und 1522 versteckte sich Luther auf der Burg und übersetzte innerhalb von elf Wochen das Neue Testament aus dem Griechischen ins Deutsche. Dabei soll ihm der Teufel erschienen sein, den er mit einem Glas Tinte bewarf; daher das Sprichwort. Doch was es genau damit auf sich hatte, konnte Gloria nicht herausfinden.


  Die Wartburg befand sich ganz in der Nähe von Weimar. Vielleicht sollte sie einfach hinfahren und nachfragen. Mit Sicherheit konnte ihr das Museumspersonal nähere Informationen zu diesem Thema geben. Gloria hörte plötzlich ein Geräusch und erschrak! Mit bangem Blick zur Tür lauschte sie nach weiteren Geräuschen, doch nichts tat sich. Während Gloria die Ohren spitzte, fühlte sie, wie die Kälte fröstelnd an ihr emporkroch. Es war bitterkalt. Gloria setzte ihre Recherchen fort. Dieses Mal gab sie den Begriff ‹Arsenjo› ein und fand schließlich die gleichen Hinweise, von denen ihr Vater bereits berichtete. Vor solchen Chatrooms sollte man sich wirklich fernhalten. – Sie waren nicht nur purer Psychokram, sondern auch wirklich gefährlich. Nie und nimmer würde Gloria auf so etwas hereinfallen. Wenn Herr Truhst allerdings genau jetzt zur Tür herein käme, hätte sie wohl gänzlich verloren! Schnell verließ sie die Website und stöberte weiter…


  Es gab offensichtlich wirklich keine Band, die den Namen ‹Arsenjo› trug und allmählich fragte sich Gloria, weshalb ihr der Typ aus dem CD-Laden diese Karte zugesteckt hatte. Vielleicht war er ein Anhänger der gefährlichen Sekte. Unabhängig davon hatte Gloria sich erhofft, nähere Informationen auf die rote Teufelsschrift zu finden. Nichts, aber auch gar nichts, gab ihr einen Hinweis auf die seltsamen Geschehnisse der letzten Zeit. Sie wollte gerade aufgeben, als ihr einfiel, dass ihr Vater sie zuletzt auf das Nervengift aufmerksam gemacht hatte. Also gab sie erneut die Anfangsbuchstaben von ‹Arsenjo› ein und stellte fest, dass Google in seinen Voreinstellungen tatsächlich auf ‹Arsen› verwies. Kurzerhand klickte Gloria die Suchfunktion an und fand eine Latte an chemischen Informationen.


  Arsen galt als hochgradig toxisch… Während Gloria vermutet hätte, auf diverse chemikalische Zusammenhänge und technische Ausarbeitungen zu stoßen, reihte Google stattdessen sämtliche Mordtheorien auf: Ein Link nach dem anderen verwies auf die tödliche Gefahr von Arsen. Sofort klickte Gloria die erste Seite an und las sich einen Artikel über ‹Margaretha von Waldeck› durch. Sie überflog den Text nur grob, stieß dabei jedoch auf merkwürdige Vorkommnisse:


  Auf Schloss Arolsen bei Bad Wildungen lebte eine adelige Familie. Die junge Frau Margaretha von Waldeck muss außerordentlich hübsch gewesen sein. Gleich mehrere mächtige Verehrer ließen ihr Geschenke zukommen, was wiederum anderen Adligen missfiel.


  Gloria las weiter: Damals wurde offenbar nicht lange gezögert… Die Ermordung von Menschen, vor allem in Adelskreisen, war eine gängige und zugleich gefürchtete Vorgehensweise. Doch der Fall Margarethas galt bis heute als mysteriös: Keine Beweise, gleich mehrere Mordmotive, seltsame Vorkommnisse… Gloria scrollte die Seite hinunter und las weiter. Vielleicht fand sie einen Hinweis auf Geschehnisse, die den ihren glichen.


  Margaretha wurde nur 21 Jahre alt. Dabei soll das Gift Arsen eine entscheidende Rolle gespielt haben. Selbst die Männer, die um sie buhlten, fanden einen zügigen Tod. Doch Margarethas Ende blieb rätselhaft. Auf dem Friedhof des heiligen Franziskaner-Ordens habe man die Gräfin angeblich beigesetzt – wie auch die anderen Mitglieder des Hofes. Doch von Margaretha existierte keine Grabstätte. Man munkelte, sie sei durch Arsen ermordet wurden. Doch was passierte mit dem Leichnam? Gloria dachte nach, ehe sie sich wieder auf den Text konzentrierte.


  Arsen war ein heimtückisches Gift. Bereits kleinste Mengen führten zum Tod. Allerdings lag es im Ermessen des Täters, ob er sein Opfer quälen wollte. Denn entweder wirkte das Gift binnen zwölf Stunden tödlich oder der Sterbevorgang zog sich Tage oder gar Wochen lang hin. In Margarethas Fall muss es besonders heimtückisch und schlimm gewesen sein. An dieser Stelle beendete Gloria ihre Recherchen und kehrte zurück zu den Google-Suchergebnissen. Im Prinzip war sie bislang nicht schlauer geworden, was Gloria wurmte. Sie tappte vollkommen im Dunkeln. Erneut klickte sie auf einen Link und fand einen Artikel zur Herkunft des gefährlichen Giftes: Von Arsenverbindungen wie Realgar oder Auripigment wusste die Menschheit schon seit der Antike.


  Plötzlich fiel Gloria aus allen Wolken. Adrenalin schoss durch ihren Körper und ließ sie regelrecht erstarren. Was dort geschrieben stand, konnte kein Zufall sein: Die erstmalige Erzeugung des Elements soll Albertus Magnus um 1250 gelungen sein! Allein der Name Magnus ließ sie hellhörig werden. Schnell las Gloria weiter: Metallisches Arsen und die schwerlöslichen Sulfide waren beinahe ungiftig. Doch das, was Albertus Magnus herstellte, war hochgradig toxisch! Er nannte es Arsenik. – Ein Gift, das als Mordinstrument reißenden Absatz fand und unglaublich vielen Menschen den Tod brachte. In Glorias Kopf überschlugen sich die Gedanken: Wie lange konnten zwischenirdische Wesen eigentlich leben? Was, wenn Albertus Magnus der Magnus war, den sie kannte? War die Namensgleichheit nur ein Zufall?


  Wenn man den Begriff ‹Arsenjo› eingab, fand man also Arsen; hergestellt von keinem geringerem als einer Person namens Magnus… Konnte es sein, dass ‹Arsenjo› vielleicht ebenfalls eine Person war? Und hatten am Ende Magnus oder dieser Arsenjo etwas mit der Teufelsschrift zu tun? Gloria überlegte krampfhaft, welche Rückschlüsse sich durch die neuen Erkenntnisse ergaben, als ein schepperndes Geräusch hinter ihr ertönte und sie zu Tode erschreckte! Reflexartig fuhr sie herum und zuckte zusammen. Das gesamte Regal an der Wand hinter ihrem Rücken brach binnen weniger Sekunden zusammen und sorgte für ohrenbetäubenden Lärm!


  Panische Angst durchflutete sie. Wer oder was hatte dieses Regal zum Einstürzen gebracht? Wie gebannt starrte Gloria durch den Raum. Eines schien klar: Sie war nicht allein! Aktenordner lagen herabgestürzt auf dem Boden. Was ging hier vor sich? Ohne langes Zögern schloss Gloria alle Internetseiten und fuhr blitzschnell den PC hinunter. Sie war sicher, dass von diesem lautstarken Scheppern ihr Vater wach geworden war. Wenn sie nicht entdeckt werden wollte, musste sie nun verdammt schnell sein!


  Gloria konnte sicher sein, dass sie beobachtet wurde. Klar war allerdings auch, dass sie lebenslangen Hausarrest bekäme, wenn ihr Vater sie auf frischer Tat ertappte. Glorias Hand glitt über den Lichtschalter – sie spurtete die Kellertreppe hinauf, doch dann hörte sie schon, wie Kamilla und ihr Vater im ersten Stock die Schlafzimmertür öffneten. Sie saß in der Falle!


  Gerade im Erdgeschoss angekommen, huschte sie rasch hinter die Dielentür, als Kamilla auch schon den Lichtschalter für den Flur betätigte und die Treppe hinunterrauschte. Herr Truhst überholte sie noch auf den Stufen, die in den Keller führten… Blitzschnell verließ Gloria ihr Versteck und hechtete die Kellertreppe ebenfalls wieder hinab. Herr Truhst sah sich im hell erleuchteten Keller um und fand das zusammengestürzte Regal im Arbeitszimmer, während Gloria zu ihnen stieß.


  »Was ist denn hier passiert?« Gloria versuchte schlaftrunken zu wirken. Gleichzeitig vergewisserte sie sich mit einem prüfenden Blick rings um den PC, ob sie so schnell alle Hinweise auf ihre nächtliche Eskapade beseitigt hatte. Herr Truhst schaute verwirrt zu seiner Tochter und anschließend wieder zum Regal. »Ich versteh´ das nicht… Das Regal hängt schon seit mindestens drei Jahren an dieser Wand!« Gloria stellte sich neben Kamilla und begutachtete unschuldig die zusammengefallenen Aktenordner. Wieder durchfuhr sie das Gefühl, eine Art siebten Sinn für die zwischenirdische Welt entwickelt zu haben. Es war mit Sicherheit kein Zufall, dass dieses Regal mitten in der Nacht lautstark zusammenbrach – noch dazu just in jenem Augenblick, als sie den Namen ‹Magnus› im Internet fand!


  Schuldbewusst schaute Herr Truhst Kamilla und Gloria an. »Das tut mir leid. Ich werde künftig bessere Schrauben verwenden.« Kamilla atmete seufzend aus. »Ist doch nicht so schlimm… Ich dachte schon, es wäre jemand eingebrochen.« Gloria stimmte ein: »Letztlich ist doch nichts weiter passiert.« Herr Truhst nickte peinlich berührt. Während er und Kamilla beruhigt schienen, wuchs die Panik in Gloria: Ihre Gedanken überschlugen sich regelrecht. Nicht nur die Tatsache, dass das Regal genau in jenem Moment lautstark zu Boden fiel, als sie von Magnus las… Eine ganz andere Erkenntnis machte sich obendrein in ihr breit:


  Um ein Haar wäre sie mit ihrer nächtlichen Eskapade aufgeflogen. Gloria war sich plötzlich sicher, dass man sie zunehmend in Schwierigkeiten bringen wollte. Dieses Mal war sie zum Glück schneller gewesen. Was wäre nur passiert, hätte ihr Vater sie dabei erwischt, mitten in der Nacht heimlich im Internet zu surfen? Inständig hoffte Gloria, dass er den Verlauf des Internetexplorers nicht kontrollierte. Denn diesen hatte sie so schnell nicht löschen können!


  Herr Truhst winkte ab. »Das nehme ich morgen in Angriff. Lasst uns wieder schlafen gehen.« Kamilla nickte und Gloria trat wie automatisiert zur Kellertreppe. Plötzlich wurde ihr klar – die Probleme und Streitigkeiten mit ihrem Vater waren nicht hausgemacht, sondern wurden mit Berechnung durch die bösartige Kreatur erzeugt. – Wenn nicht sogar Magnus höchstpersönlich dahinter steckte! Wer auch immer es war; er brachte Gloria mit Perfektion in Schwierigkeiten. Sie musste mit ihren Recherchen dringend vorankommen. Ansonsten würden die nächsten Probleme nicht lange auf sich warten lassen! Gloria legte sich ins Bett und starrte in die Dunkelheit.


  Wurde sie hier und jetzt beobachtet? Panisch glitt ihre Hand zum Lichtschalter. Sie schaute sich aufgewühlt um, doch nichts war zu sehen… Gloria fühlte sich schrecklich ausgeliefert. Klar schien, dass irgendjemand gezielt versuchte, sie in Widersprüche zu verstricken. Und dieser Jemand war entweder Magnus oder ein Wesen, das mit ‹Arsenjo› in Verbindung stand. Noch dazu konnte es kein Zufall sein, dass sich das Wort ‹Arsen› in dem Begriff ‹Arsenjo› befand und ausgerechnet ein Albertus Magnus dieses gefährliche Mordwerkzeug für die Menschen entdeckte! Gloria schaltete das Licht wieder aus und legte sich auf ihre Matratze. Die Augen schloss sie allerdings nicht. Viel zu aufgewühlt war sie. Als nächstes musste sie dringend herausfinden, was es mit dem Sprichwort auf sich hatte, den Teufel nicht an die Wand malen zu sollen! Gleich morgen würde sie bei der Wartburg anrufen und sich nach einer Museumsführung erkundigen.


  Wie gerädert öffnete sie am nächsten Morgen die Augen. Als Gloria ihrem Vater erzählte, dass sie zur Wartburg fahren wollte, um an einer Führung teilzunehmen, zauberte sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Na, da kommen wir doch selbstverständlich mit. Du brauchst nicht mit dem Bus fahren!« Herr Truhst strahlte Gloria an und nickte ihr zu. Eigentlich gehörten Kamilla und er nicht auf ihre Liste, aber im Prinzip störten sie auch nicht. Vielleicht besänftigte der kulturelle Ausflug sogar die strapazierte Beziehung zwischen ihnen…


  Als der Samstagmorgen endlich eingeläutet und Gloria auf der Rücksitzbank im Auto Platz genommen hatte, stieg unwillkürlich die Nervosität in ihr. Hoffentlich würde sie Näheres zu dem Tintenfleck erfahren, den es auf der Burg gegeben haben soll. Immerhin bestand so manche Parallele zu den Geschehnissen der letzten Wochen! Die Autofahrt dauerte nicht lange; der Spaziergang hinauf zur Burg hingegen schon. Endlich angekommen, konnte Gloria es kaum noch erwarten.


  »Einen wunderschönen guten Tag.« Gloria drehte sich zu der Stimme, die lauthals zu hören war. Sie gehörte einer jungen Frau, die sich der angesammelten Gruppe vorstellte. »Ich begrüße Sie ganz herzlich zur Führung auf unserer schönen Burg. Sollten Sie Fragen haben, können Sie mich jederzeit ansprechen.« Mit einer einladenden Handbewegung bat sie die Gruppe, ihr durch den steinernen Eingang zu folgen. Träge setzte sich die Meute in Bewegung. Ein jeder hielt sein Führungsticket zum Abriss bereit und fand sich schließlich zum ersten Anlaufpunkt in einem kargen Raum ein. Doch Gloria hielt es vor Spannung kaum aus und erkundigte sich bei der Dame, wann sie in den Raum mit dem Tintenfleck gelangen würden.


  Die junge Frau lächelte Gloria verschmitzt an. »Heutzutage gibt es keinen Fleck mehr, denn dieser wurde im 17. Jahrhundert nur künstlich erzeugt für die vielen Menschen, die zur Burg pilgerten. Wenn dich das Thema interessiert, werde ich ein bisschen genauer darauf eingehen, okay?« Gloria nickte stumm. »Zugetragen hat sich jenes Ereignis übrigens in der Lutherstube. Die ist aber sehr klein. Deswegen erzähle ich über die Vorkommnisse in der großen Kapelle.«


  Da sie bereits im nächsten Raum angekommen waren, zu dem die Dame etwas Geschichtliches sagen wollte, war ihr Gespräch auch schon wieder beendet. Die Ungeduld in Gloria wurde immer größer. Nervös wartete sie ab. Was hatte es mit dem Sprichwort auf sich, den Teufel nicht an die Wand zu malen…? Dieser Satz bildete die einzige Parallele, die Gloria zu der verhassten, roten Schrift herstellen konnte: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt!› Mit einem sympathischen Lächeln nickte ihr die junge Frau plötzlich zu und ging voran. Gloria war die erste, die folgte. Sie stiegen eine Treppe empor und fanden sich in der großen Kapelle ein. Es dauerte einige Zeit, bis die gesamte Gruppe ankam und schließlich begann die Dame zu erzählen:


  »Am 4. Mai 1521 kam Luther auf die Wartburg, um sich zu verstecken. Zu Weihnachten jenes Jahres begann er, das Neue Testament aus dem Griechischen ins Deutsche zu übersetzen. Dafür benötigte er gerade mal elf Wochen; nämlich bis Ostern 1522. Tag und Nacht arbeitete Luther an der Übersetzung. Und eines Nachts, so sagt man, sei ihm dabei der Teufel erschienen!« Gloria sog jedes einzelne Wort auf und hörte der jungen Frau aufmerksam zu.


  »Wahr ist, dass Luther selbst sagte, er habe den Teufel mit Tinte bekämpft… Der Sage nach soll er ein Glas Tinte nach dem Teufel geworfen und ihn damit verscheucht haben.« Die Frau machte eine kurze Pause und lächelte. »Das Volk nahm diesen Ausspruch wörtlich, so dass die Geschichte mit dem Tintenglas in aller Munde war. In der sogenannten Lutherstube…«, sie deutete auf einen anderen Raum, »sehen Sie heute nur noch eine weiße Fläche. Doch genau dort soll das Glas vor die Wand geprallt und einen großen Fleck hinterlassen haben. Die Lutherstube ist sehr klein. Sie können am Ende der Führung gerne einen Blick hineinwerfen.« Wieder hielt die Frau lächelnd inne und wartete einen Augenblick ab, ehe sie fortfuhr: »Soweit die Sage… Jetzt möchte ich Ihnen gerne erzählen, wie es sich in Wirklichkeit abgespielt hat.« Nervös hörte Gloria zu und konzentrierte sich vollends darauf, was die Dame erzählte…


  »Martin Luther übersetzte das Neue Testament ins Deutsche. Damit wurde es dem Volk zum ersten Mal in der Geschichte ermöglicht, selbst nachzulesen, was in der Bibel stand. Dies war der Kirche natürlich ein Dorn im Auge. Dass Luther den Teufel mit Tinte bekämpfte, ist selbstverständlich nur sinnbildlich gemeint! Denn für Luther bildete niemand anderes als der Papst selbst den Inbegriff des Teufels. Dessen Treiben konnten auf Kosten des Volkes nur ausgelebt werden, weil die Menschen nie der biblischen Sprache mächtig gewesen waren. Indem Luther das Neue Testament als seine ‹Frohe Botschaft› ins Normalverständliche übersetzte, fehlte dem Papst ein wichtiges Druckmittel, um den Menschen Angst einzujagen.


  Daher kam es zu dem Ausspruch, dass Luther den Teufel – also den Papst – mit Tinte bekämpfte. Denn indem er die Bibel übersetzte, wurde das Volk aufgeklärt. Heute würde man vielleicht einen Kugelschreiben oder gar den Computer verwenden – damals war es eben Tinte. Luther bekämpfte also durch die Aufklärung des Volkes den Papst. Gleichzeitig wurde seine Übersetzung zur ersten verbindlichen, deutschen Schriftsprache.« Die Dame machte eine kurze Pause und sah neckend zu Gloria.


  »Doch Sie sehen an besagter Stelle auch, dass das Mauerwerk beschädigt ist. Woher kommt das?« Die junge Frau erwähnte den in der Lutherstube abgebröckelten Putz, ehe sie den Faden wieder aufnahm: »Wie bereits gesagt, nahm das Volk die Aussage wörtlich, dass Luther den Teufel mit Tinte bekämpfte. Der Sage nach war ihm, wie schon erwähnt, der Teufel nachts erschienen und Luther soll ein Glas Tinte nach ihm geworfen haben.« Sie lachte kurz und fuhr fort:


  »Solche Geschichten verbreiteten sich damals natürlich rasend schnell. Und zig Jahre später, nämlich im 17. Jahrhundert, legte man schließlich einen künstlich erzeugten Tintenfleck an, um die Wahrheit der Geschichte zu unterstreichen. Alle Welt pilgerte fortan zur Wartburg, um den Tintenfleck zu bestaunen. Doch es blieb nicht nur beim Bewundern… Die Pilger kratzten kleine Bereiche aus dem Putz heraus, um sich ein Stück des Tintenflecks mitzunehmen. So kam es, dass man den Fleck stetig nachrüstete und auf diese Weise wurde das Mauerwerk beschädigt.«


  Gloria musste grinsen. Auf welch dumme Ideen Menschen kamen, wenn man ihnen nur die passende Geschichte dazu erzählte… Andererseits gehörte sie selbst wohl zu den Dümmsten, denn sie glaubte mittlerweile so einiges Kurioses. Welche Zusammenhänge zwischen dieser Sage und dem roten Teufelsspruch Bestand hatten, galt es nun herauszufinden! Die Frau kam langsam zum Ende ihrer Geschichte:


  »Seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert legt man keinen Tintenfleck mehr an. Zwar stimmt es, dass Luther in diesen Räumlichkeiten die Bibel übersetzte und somit den Teufel mit Tinte bekämpfte… Ob ihm allerdings wirklich ein dunkler Lord erschien, überlasse ich ganz Ihrer Fantasie.« Die junge Frau lachte und klatschte in die Hände, um den nächsten Raum anzusteuern. Die Traube an Menschen setzte sich wieder in Bewegung und bestaunte die nachfolgenden Wandgemälde… Doch ab diesem Zeitpunkt war die Führung für Gloria nicht mehr wichtig. Sie erhaschte später noch einen Blick in die kleine Lutherstube, doch an der besagten weißen Wand war natürlich nichts Besonderes mehr zu sehen.


  Welche Zusammenhänge gab es zwischen der heutigen, mysteriösen Teufelsschrift und den Geschehnissen in jener Nacht 1522 auf dieser Burg? Gab es überhaupt eine Verknüpfung oder verfiel sie langsam auch schon den Sagen und Mythen? Gloria dachte plötzlich an das zusammengestürzte Regal, das seit rund drei Jahren fest verschraubt war. Dass die Dübel aus der Wand brachen, konnte kein Zufall sein!


  Sie wusste, dass es mehr gab als nur die Welt der Menschen. Eine davon hatte Gloria selbst betreten; nämlich die der Seelen. Es gab mehr als schwarz und weiß, mehr als immer nur eine Wahrheit und spätestens mit der Hetzjagd durch den Wald stand fest, dass sie eine ganze Reihe an zwischenirdischen Problemen hatte…


  Egal, ob Luther nun wirklich der Teufel erschienen war oder nicht – es musste irgendeinen Zusammenhang zwischen beiden Aussagen geben: ‹Von Malerhand – den Teufel an die Wand gesandt› ging mit der gleichen Angst einher, die von dem gleichnamigen Sprichwort bis heute in unseren Sprachgebrauch überliefert wurde: ‹Mal´ den Teufel nicht an die Wand!› Da konnte es doch kein Zufall sein, dass Luther angeblich ein Glas Tinte gegen die Wand geworfen hatte… Ach nee… Gloria berichtigte sich selbst: Luther hatte ja nie ein Glas gegen die Wand geworfen. Das war nur ein Marketing-Trick, um noch mehr Pilger zu beeindrucken, denn der Fleck wurde erst rund 180 Jahre später künstlich erzeugt. Vielleicht sollte auch Gloria mal ein Glas Tinte vor eine Wand knallen und warten, ob etwas passierte!


  Nachdem die Führung beendet war und Herr Truhst daraufhin Kamilla und Gloria noch zum Essen einlud, steuerte man wieder die Heimat an. Gloria schaute aus dem Autofenster und überlegte krampfhaft, wie sie in die Nähe eines sterbenden Menschen gelangen sollte. Verflixt und zugenäht: Vor rund einem halben Jahr musste sie sich gleich mit einer ganzen Latte an Todesdaten herumärgern und nun? Herr Truhst setzte plötzlich den Blinker und drosselte die Geschwindigkeit. Glorias fragender Blick wurde mit der Ausfahrt zur kommenden Raststätte beantwortet. Ein kurzer Stopp konnte nicht schaden. Sie nutzte die Pause, um sich die Beine zu vertreten.


  Gloria lief den Parkplatz entlang und steuerte einen Holztisch an. Augenblicklich fiel ihr Blick auf einen Pappbecher samt gebrauchter Serviette. Ein Windstoß ließ die Serviette vom Tisch gleiten. Noch im Flug erkannte Gloria Maribells Handschrift! Hoffnungsvoll hob sie die Serviette auf und war bis in die Haarspitzen gespannt…


  Die Wacht


  Nimm dich in Acht,

  wenn eine Macht

  ihr Feuer entfacht.


  Denn dein Verdacht,

  althergebracht

  wird ausgelacht.


  Und deine Schlacht

  ist dumm erdacht

  in Anbetracht,

  welch Opfer Kirt für dich erbracht!


  Was sollte das denn bitteschön? Allein die Überschrift des Gedichtes… ‹Wacht!› Irritiert las Gloria das Gedicht ein zweites Mal durch. Maribell klang böse. ‹Nimm dich in Acht, wenn eine Macht ihr Feuer entfacht.› Ganz offensichtlich gefielen auch ihr die Umstände nicht, mit denen Gloria zu tun hatte. Doch was sollte sie schon dagegen ausrichten? – Okay, sie sah ein, dass Maribell ihr von Anfang an gesagt hatte, nicht nach der zwischenirdischen Welt zu suchen, aber das konnte doch nicht ihr Ernst sein. Niemals würde Gloria all die Geschehnisse des letzten halben Jahres vergessen und erst recht nicht Kirt!


  Missmutig schaute Gloria auf die verdreckte Serviette in ihrer Hand: ‹Dein Verdacht, althergebracht, wird ausgelacht.› Herzlichen Dank auch! Damit konnte nur eines gemeint sein: Die Recherche um den Tintenfleck. Gloria verzog das Gesicht. Auch ihr war klar, dass es sich bei dieser Tintengeschichte nur um einen Marketinggag handelte, um möglichst viele Pilger auf die Burg zu locken. In Anbetracht der Tatsache allerdings, dass sie für einen Moment lang auf einen wahren Kern dieser Sage gehofft hatte, lachte man also nun über sie. Glorias Laune sank in den Minusbereich! Was sollte sie denn schon tun? Niemand half ihr; noch nicht einmal Maribell. Sie stocherte im Niemandsland herum und kam aus dieser Sackgasse nicht heraus.


  Ihre Augen wanderten erneut über das Gedicht: ‹Deine Schlacht ist dumm erdacht in Anbetracht, welch Opfer Kirt für dich erbracht!› Gloria wurde fuchsteufelswild. Sie hatte sich auf die Fahne geschrieben, um Kirt zu kämpfen und die Zwischenwelt zu finden. Das war in der Tat ihre ganz persönliche Schlacht; und zwar um ihre große Liebe! Maribell fand also sehr treffende Worte. Aber deswegen würde sie nicht aufgeben. »Gloria?« Von weitem hörte sie ihren Vater rufen. Schnell stopfte Gloria die Serviette in ihre Hosentasche und rannte zurück zum Auto. »Wo hast du denn gesteckt?« Der leichte Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich habe mir nur mal die Beine vertreten.« Kurzerhand setzten sie die Fahrt fort…


  Früher hatte Maribell sie unterstützt. Jetzt hingegen wurde Gloria von mysteriösen Mächten terrorisiert, ärgerte sich mit Sprichwörtern, Sagen und Schriften herum und zu guter Letzt sollte sie sich auch noch vor ihrem privaten Blutengel rechtfertigen… Himmelsakra! Es musste doch einen Weg geben, um Kirt ausfindig zu machen. Jetzt reichte es ihr. Gloria hatte keine Lust mehr, im Dunkeln zu tappen. Auf gut Glück würde sie den Pfarrer einfach auf das Thema ‹Letzte Ölung› ansprechen oder sich zur Not ein Glas Tinte beschaffen, um es höchstpersönlich gegen die Wand zu donnern! Gloria platze fast vor Wut. Sie fand Maribells Verhalten grässlich. Immerhin hatte Gloria nichts Schlimmes getan. Und dass sie nach Kirt suchte, musste jawohl nachvollziehbar sein. – Vor allem für einen Blutengel!


  Sauer wie sie war, marschierte Gloria nach der Autofahrt auf der Stelle ins Schreibwarenlädchen im Zentrum, um das größte Tintenglas zu kaufen, das vorrätig war… Eine Art Trotzhandlung; ob man sie dafür auslachte oder nicht. Streng genommen – das wusste sie – war es purer Blödsinn. Noch nicht einmal Martin Luther hätte so etwas getan. Aber immerhin brachen bei Luther auch keine fest verschraubten Regale zusammen! Oder doch? – Musste sich Luther damals in Wahrheit vielleicht auch mit mysteriösen Geschehnissen auseinandersetzen, die denen Glorias ähnelten?


  Gloria war unendlich sauer auf Maribell… Immer wusste sie es besser; aber einen guten Rat hatte sie auch nicht parat. ‹Deine Schlacht ist dumm erdacht in Anbetracht, welch Opfer Kirt für dich erbracht!› Mit so einem Käse brauchte sie ihr nicht kommen. Was sollte sie denn bitteschön tun? Gloria wusste selbst, dass ihr Leben am seidenen Faden gehangen hatte und sie heute für jeden Tag dankbar sein konnte. Doch ohne Kirt war ihr Leben ausgetrocknet. Anstelle wilder Warnungen und Anschuldigungen wäre ein Tipp für die Zukunft also um Längen hilfreicher gewesen! Aber so etwas bekam sie natürlich nicht von Maribell zu lesen… Gloria überlegte, das Tintenglas aufzuheben, bis ihr die rote Schrift wieder erschien, oder ob sie sich einfach die nächstbeste Wand suchen sollte, um ihrem Frust Herr zu werden.


  Gloria steuerte den Park an. Sie stapfte durch die Kälte und musste bei dem Gedanken schmunzeln, dass sie ebenbürtig mit Luther den Teufel bekämpfen würde, sollte die rote Schrift plötzlich erscheinen. Dies schien zu blöd, als dass sie selbst daran glauben konnte! Der in Gloria angestaute Frust wuchs über sie hinaus: Die Sehnsucht nach Kirt, die Wut über ihre Ratlosigkeit und die Angst vor der unbekannten, bösen Kreatur… Ach, verdammt! Alles drehte sich im Kreis und Gloria kam sich derart hilflos vor, dass sie sich keinen Rat mehr wusste.


  Könnte Kirt doch bloß bei ihr sein… Gloria kam an einer Unterführung vorbei. Sie setzte sich auf einen Stein und starrte auf ihre Schnürsenkel. Tränen rollten über ihre Wangen. Sie vermisste Kirt so sehr. Er schien nicht tot zu sein, doch seiner Aussage nach unerreichbar weit weg; und das für immer. ‹Es gibt keinen Weg›, dies waren seine letzten Worte. Gloria weinte bitterlich. Musste sie sich tatsächlich von ihm verabschieden? Es fühlte sich so an, als würde er ein zweites Mal sterben – genau in diesem Moment; endgültig!


  Gloria war am Ende ihrer Kräfte und stürzte plötzlich in ein Meer aus Trauer und Schmerz. Genauso wie an jenem Tag, als der Polizist sie über Kirts plötzlichen Tod in Kenntnis setzte, übermannte Gloria auch jetzt diese Botschaft, als sei es ihr nun erst richtig bewusst geworden. Er war tot! Wenn auch nicht wirklich – denn immerhin hatte er sich noch persönlich verabschiedet – und dennoch… Sie konnten sich nicht mehr sehen, hatten keinen Kontakt… Es war aussichtslos. Bislang glaubte sie, diese Tatsache nicht akzeptieren zu müssen, doch allmählich verließ Gloria alle Hoffnung. Erst starb ihre Mutter, nun ihre große Liebe… Sie hasste dieses Leben!


  ‹Undankbar› wurde Gloria von Maribell genannt und noch dazu ließ ihr Blutengel sie im Stich. Niemals würde Gloria einen Todesengel finden; das wurde ihr plötzlich bewusst. ‹Dein Verdacht, althergebracht, wird ausgelacht!› Selbst wenn sie einer Person näher kommen würde, die im Begriff war zu sterben… So konnte dies niemals der Grund für einen Todesengel sein, sich ihr zu zeigen. Und sollte sie trotzdem von einem zwischenirdischen Wesen gehört werden, durfte dieses das Geheimnis seiner Welt nicht preisgeben; das hatte Kirt ihr damals erklärt!


  Es war vorbei! Sie hatte keine Chance. Doch diese Erkenntnis schnitt ihr alle Luft zum Atmen ab. Gloria besaß das Gefühl, als würde in diesem Moment ein Teil von ihr selbst sterben – Kirt war gegangen und hatte diesen Teil mitgenommen. Bittere Tränen strömten über Glorias Wangen. Dass sie es überhaupt jemals gewagt hatte, an ein Wiedersehen zu glauben, erschien ihr plötzlich so naiv, dass sie sich dafür schämte. Sie dummes, kleines Menschlein! Vielleicht hatte Maribell Recht: ‹Deine Schlacht ist dumm erdacht…›


  Gloria musste allem Anschein nach einen Schlussstrich unter diese seltsamen Vorkommnisse setzen. Es hatte keinen Sinn, nach einer Welt zu suchen, die ihr nicht zustand. Damit würden die Teufelsschriften höchstwahrscheinlich enden und Maribell hätte ihre Ruhe. Gloria stand auf und holte das vorhin gekaufte Tintenglas aus der Tasche. Das war doch alles totaler Mist! Warum hatte sie es überhaupt gekauft? Wenn sie für sich selbst die Suche nach Kirt beendete, würde die zwischenirdische Welt Ruhe geben… Gloria schüttelte missmutig den Kopf. Ihr zeigte sich ja ohnehin keines jener hochmütigen Wesen!


  Das Glas in der Hand haltend, holte sie aus und warf es mit voller Wucht gegen die Unterführung. Es zersplitterte in alle Richtungen, die Tinte floss in Striemen abwärts. Damit sollte sich aller Spuk erledigt haben. Gloria hörte hiermit auf zu kämpfen! »Und?« Jetzt sprach sie wieder einmal mit sich selbst… »Passiert hier noch was oder nicht?« Auch die Angewohnheit, mit sich selbst zu reden, würde sie in Zukunft abstellen müssen. Gloria beschloss, der zwischenirdischen Welt hiermit den Rücken zuzukehren. Und immerhin… Der Teufel war ihr mit diesem lächerlichen Glas Tinte auch nicht erschienen!


  


  6 Hoffnungsschimmer


  Gloria lief achtlos den Weg entlang. Sie kam zum Ende des Parks und steuerte ihr Elternhaus an. Noch heute Morgen war sie Feuer und Flamme gewesen, neue Informationen zu recherchieren, doch Maribells Gedicht verpasste ihr einen gehörigen Dämpfer. Gloria fühlte sich schrecklich allein! Als sie den Haustürschlüssel ins Schloss steckte und eintrat, spürte sie ihre Hände vor Kälte kaum noch. Sie zog ihre Schuhe aus, ging nach oben in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Obwohl sie sich Mühe gab, nicht mehr zu weinen, traten immer wieder Tränen in ihre Augen. Gloria verkroch sich unter die Bettdecke und presste das Kissen eng zusammen, um ihren Kopf darauf zu legen.


  Noch während ihre Hände unter das Kissen glitten, stutze sie und zog es schnell beiseite. Hatte sie selbst etwas unter ihr Kissen gelegt oder was war das…? Schnell stand Gloria auf und schaute unter ihr Kopfkissen: Ein Zettel… mit Maribells Schrift!


  Untröstlich


  Wenn man schreit und man merkt,

  es geht nicht mehr lauter.

  Wenn man fleht und man merkt,

  es weint in dir drin.

  Alles krampft, der Lebensmut weicht.

  Ein jeder lügt, der sagt, es wär´ leicht!


  Wenn man rennt und man merkt,

  es geht nicht schneller.

  Wenn man liebt und man merkt,

  es ist umsonst.

  Alles zersplittert, alles geht ein.

  Untröstliche Maske, hart wie Stein!


  Wenn man hofft und man merkt,

  es tut sich nichts.

  Wenn man betet und merkt,

  man hört dich nicht.

  Alles erstarrt, alles friert ein.

  Du hast nicht versagt, bist immer noch sein!


  M.V.


  Gloria traute ihren Augen kaum. Tränenströme rannen ihr übers Gesicht. Ließ Maribell sie doch nicht im Stich? Wieder und wieder flogen Glorias Augen über den Zettel. Die Worte, die Maribell gewählt hatte, spendeten Trost. Sie fühlte sich aufgefangen und verstanden. Und natürlich blieb sie an dem letzten Vers hängen: ‹Du hast nicht versagt, bist immer noch sein!› Sollte das heißen, dass sie doch noch hoffen durfte?


  »Hallo!« Zu Tode erschrocken fuhr Gloria herum und stürzte dabei rücklings gegen ihren Schreibtisch. Vor ihr hockte ein Mädchen auf ihrem Bett und lächelte schüchtern. »Habe ich dich erschreckt?« Gloria wusste nicht, was sie antworten sollte und starrte das Mädchen mit aufgerissenen Augen an, so dass dieses fortfuhr: »Ich hoffe, die Zeilen trösten dich ein bisschen…« Sie deutete mit einem Nicken auf das Stück Papier in Glorias Hand und lächelte schüchtern. »Es tut mir leid, dass du so traurig bist.« Gloria war total perplex. »Äh… Wer bist du und woher weißt du, was hier drauf steht?« Gloria hielt noch immer Maribells Zettel in der Hand und starrte das Mädchen an, das so plötzlich in ihrem Zimmer erschienen war. »Ich heiße Melina…« Sie streckte Gloria die Hand entgegen. Unsicher schüttelte Gloria diese und starrte Melina skeptisch an. Glorias Verhalten verunsicherte das Mädchen, das ungefähr im gleichen Alter war wie sie. Sie saß schüchtern auf dem Bett und ließ sich zum Fußboden rutschen. »Soll ich besser wieder gehen?« Gloria musterte Melina irritiert und rang nach Worten: »Äh, nein… Ich meine… Wer bist du denn überhaupt und wie kommst du hierher?«


  Peinlich berührt schaute das Mädchen auf den Boden. »Weißt du, Maribell ist ein Blutengel, aber Engel brechen das Gesetz, wenn sie den Menschen einen Besuch abstatten. Also…« Sie sah Gloria zögerlich an und fuhr fort: »Ich weiß, dass du lieber Maribell selbst getroffen hättest, aber ich weiß auch, dass du sehr traurig bist und wenn ich irgendetwas für dich tun kann…?« Gloria traute ihren Ohren kaum. Maribell schickte dieses Mädchen, weil es für sie selbst zu gefährlich war? Irritiert schaute Gloria Melina an. »Wenn du kein Engel bist – was bist du dann?« Verlegen druckste Melina herum. »Du darfst aber nicht lachen, okay?« Ganz offenbar hatte Melina ernsthaft Angst, Gloria zu verschrecken.


  »Ich bin eine kleine Hexe.« »Eine was?« »Du hast schon richtig gehört.« Gloria stand plötzlich auf und schaute Melina überaus skeptisch an. Mit dem Begriff ‹Hexe› verband sie eher negative Aspekte als positive. »Hat das zufälligerweise etwas damit zu tun, dass ich dieses Glas Tinte gegen die Unterführung geschmissen habe?« Melina lachte plötzlich laut los und im Gegensatz zu eben spürte Gloria, dass ihr Melinas Lachen sympathisch war, als diese das Wort ergriff: »Nein, ganz bestimmt nicht! Tut mir leid, wenn ich darüber lache, aber hast du etwa wirklich geglaubt, dass diese Märchen wahr sind? Ähm, und mal ganz ehrlich… Ich kenne dich zwar nicht sonderlich gut, aber ich glaube wohl kaum, dass der Teufel höchstpersönlich Zeit für dich hätte!«


  Wieder lächelte Melina und sprach erneut Maribells Gedicht an: »Ich hoffe, die Zeilen trösten dich ein wenig. Bitte sei nicht böse auf Maribell. Sie meint es doch nur gut – selbst wenn sie dir manchmal weniger liebe Verse schickt. Sie hat dich nämlich wirklich sehr gern!« Gloria saß fassungslos auf ihrem Schreibtischstuhl und schaute auf Melinas Erscheinung. Sie sah vollkommen normal aus – wie jeder andere Mensch auch. Doch offenbar gehörte sie nicht in diese Welt. Sollte Gloria es an dem heutigen, unscheinbaren Tag wirklich geschafft haben, ein zwischenirdisches Wesen ausfindig zu machen?


  »Was ist eine Hexe?« Glorias Blick durchbohrte Melina regelrecht. »Na ja, ich bin nicht so etwas Großes wie ein Engel… Aber immerhin gehöre ich zur zwischenirdischen Welt. Ich lebe direkt unter den Menschen.« Melina hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Normalerweise darf sich ein zwischenirdisches Wesen als solches nicht zu erkennen geben. Das verstehe ich bei dir übrigens nicht. Maribell wollte mir deine Vorgeschichte nicht erzählen… Woher weißt du denn überhaupt so viel über die zwischenirdische Welt?« Melinas Erscheinung wirkte regelrecht zart. Sie hatte braune, mittellange Haare und versprühte einen Hauch von Hoffnung. Ihr Lächeln war Gloria sympathisch. Noch dazu vertraute sie auf Maribell und offenbar schienen Melina und Maribell sich gut zu kennen. Trotzdem wollte Gloria ihr As nicht aus dem Ärmel ziehen und all ihre Erlebnisse des letzten halben Jahres schildern. Und vertrauen würde sie Melina erst recht nicht.


  »Sag´ mal… Kennst du eigentlich viele andere zwischenirdische Wesen?« Gloria sah Melina erwartungsvoll an. »Den ein oder anderen… Worauf willst du hinaus?« »Na ja«, Gloria zuckte mit den Schultern. »Kennst du zufälligerweise jemanden namens Kirt?« Melina dachte kurz nach. »Wie alt ist er denn ungefähr?« »Etwas älter als wir, aber nicht viel.« Melina lachte: »Nein, das meine ich nicht. Kannst du es nicht genauer eingrenzen?« Melina sah Gloria abwartend an, ehe sie fortfuhr: »Weißt du, das Alter kann in der zwischenirdischen Welt ganz verschieden sein… Und das Aussehen ist übrigens kein besonders gutes Indiz dafür.« Wieder breitete sich ein mildes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Also, ich kenne niemanden, der Kirt heißt…« Melina wollte gerade weitersprechen, als Gloria sie unterbrach: »Und Tarido?« Melina schaute Gloria irritiert an und schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Aber wie kommt es, dass ein Mensch gleich drei zwischenirdische Wesen auf einmal kennt?« Überrascht wartete Melina auf eine Antwort, doch Gloria lachte schlicht und ergreifend und entgegnete ausweichend: »Kannst du mir vielleicht erst mal erklären, was eine Hexe genau ist?«


  Aufgeschlossen und regelrecht motiviert, jedes Detail zu schildern, holte Melina aus. Eine Hexe lebte, wie sie es bereits erwähnte, direkt unter den Menschen. – Es war ein Leichtes, die Welten zu wechseln. Das hieß, Hexen konnten genauso gut unter den Luft- und Wasserwesen leben wie auch bei den Menschen oder den Seelen. Gloria hörte Melina aufmerksam zu. Kirt hatte den Begriff ‹Hexe› nie erwähnt. Dies schien jedoch nichts zu bedeuten. Denn es gab ganz offensichtlich so einiges, was er übergangen hatte. ‹Je mehr du weißt, desto schwieriger wird es…› Dies waren stets seine Worte gewesen. Melina schaute Gloria strahlend an und erzählte unterdessen weiter:


  »Hexen gehören quasi zu beiden Welten – zur irdischen und zwischenirdischen. Der Vorteil ist vor allem, dass man nicht so abhängig von den Gesetzen der Zeit ist. Ich alter´ zum Beispiel nur ganz langsam.« Gloria durchflutete plötzlich eine Idee, wollte sich jedoch nichts anmerken lassen. »Sag´ mal, gibt es eigentlich auch männliche Hexen?« Melina lachte. »Ja klar. Warum?« Gloria durchfuhr die Spannung bis in die Haarspitzen. Sollte sie Kirts Geheimnis an diesem unscheinbaren Tag auf die Schliche kommen? »Was machen Hexen denn überhaupt den ganzen Tag? Ich meine… Welches sind ihre Aufgaben?«


  »Tja, wie soll ich das am besten erklären? Hexen sorgen in der Tat für den Zauber in eurem Leben.« Dabei schmunzelte Melina, wodurch sich ein kleines Grübchen bei ihrem Kinn bildete. »Wir sind das Salz in der Suppe, der Zauber in den wichtigsten Momenten deines Lebens… Wir bringen erst so richtig Pepp ins Leben, verstehst du?« – Nein, eigentlich verstand Gloria so gar nicht, was Melina meinte. Sie fühlte sich vielmehr an die Aufgaben der Blutengel erinnert. Aber immerhin waren Blutengel soziale Wesen und außerdem kannte Melina Maribell!


  »Das Dasein als Hexe hat allerdings auch einen Haken.« Interessiert taxierte Gloria Melinas Blick und bohrte nach. »Ach ja…? Welchen?« »Wie ich schon sagte: Du alterst nur sehr langsam. Menschen sterben irgendwann, aber als zwischenirdisches Wesen lebst du schon etwas länger. Deswegen meide ich den näheren Kontakt zu Menschen – vor allem zur männlichen Sorte.« Sie grinste, doch dann formte sich plötzlich eine missmutige Miene auf ihr Gesicht. »Das macht leider nur Probleme. Man gehört weder zu den Menschen, obwohl man fast täglich unter ihnen lebt… Noch ist man bei den zwischenirdischen Wesen richtig zu Hause. Man hat ja kaum Berührungspunkte – zum Beispiel mit Engeln. Klar, ich weiß alles über sie und die Gesetze, aber ich bin eben nicht so etwas Großes wie ein richtiger Engel.«


  Unsicher schaute sie Gloria an und fuhr fort: »Engel bilden sich manchmal ganz schön was auf ihren Status ein. Maribell ist da anders, aber sie ist ja auch schon sehr alt. Vielleicht wird man im Alter ruhiger oder diplomatischer. Wahrscheinlich ist sie nicht ohne Grund zu einem waschechten Blutengel geworden.« Melinas Miene verriet einerseits einen Hauch von Sehnsucht, andererseits machte sie nicht den Eindruck, neidisch zu sein.


  »Fakt ist – als Hexe steht man immer zwischen den Grenzen.« Melina schien entmutigt, während Gloria sie anschaute. »Du wirkst nicht gerade stolz. Warum?« Melina zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir sind ein bisschen wie Vagabunden: Überall und nirgendwo. Mal hier, mal dort. Du hast nichts und du bist nichts – zumindest wenn man sich mit Engeln vergleicht. Aber immerhin… zwischen-irdisch.« Sie zuckte wieder mit den Schultern und ergänzte: »Für mich reicht´s.« Gloria nickte. Kirt war ähnlich gewesen. Er kannte alle Gesetze der Welten. Er war im Stande, jegliche Grenze zu überschreiten, aber er hatte nie den Eindruck gemacht, als gehörte er zu den Engeln, die er ihr bis ins Detail erklärte.


  Melina riss Gloria aus ihren Gedanken: »Hab´ ich dich jetzt verschreckt?« Gloria schaute sie zögerlich an. »Warum?« »Du sagst nichts mehr…« »Ich habe nur nachgedacht… Ist es eigentlich egal, was für eine Art zwischenirdisches Wesen man ist? Ich meine… Können alle diese Wesen zusammenleben?« Melina lächelte. »Worauf willst du hinaus? Klar können alle Wesen zusammen sein. Wichtig ist nur, dass das Geheimnis dieser Welten gewahrt wird. Und genau das ist der Punkt, den ich bei dir nicht verstehe. Es gab noch nie einen Menschen, der so viel über uns wusste und trotzdem nicht Teil von uns war.«


  Melina schaute Gloria erstaunt an, doch Gloria wollte ihr As definitiv nicht aus dem Ärmel ziehen. Schließlich beantwortete Melina auch so ihre Fragen und Kirt kannte sie eh nicht. »Gibt es eigentlich eine Möglichkeit, zu einem zwischenirdischen Wesen zu werden? Ich meine… Du wurdest doch nicht zwischenirdisch geboren, oder?« Interessiert schaute Gloria Melina an, die den Braten sofort roch. »Vergiss es! Lass das lieber.« Gloria grinste und trieb Melina in die Enge. »Dann sag´ mir doch, warum du ein zwischenirdisches Wesen geworden bist.«


  Melina schaute Gloria nachdenklich an und wirkte regelrecht in sich gekehrt. »Im Nachhinein weiß ich nicht, ob ich ein zweites Mal eine Hexe sein wollte.« »Wieso?« Melina wirkte plötzlich regelrecht betrübt. »Ich hatte eine richtig schöne Familie. Aber wie du ja bereits weißt, gibt es einen dicken Haken am zwischenirdischen Leben – man altert nur sehr langsam.« Gloria zuckte mit den Schultern. »Ja und?« In ihren Augen bildete dieser Haken kein Ausschlusskriterium. Doch Melina sah aus wie sieben Tage Regenwetter und erklärte:


  »Irgendwann musste ich mich von meiner Familie verabschieden, weil ich kaum alterte. Früher haben sie Scherze gemacht, dass ich mich gut halten würde… Aber irgendwann verließ ich sie, ohne ihnen den wahren Grund nennen zu dürfen. Und im Nachhinein weiß ich nicht, was schöner ist: Gemeinsam alt werden oder alleine jung sein.« »Aber du könntest dir doch einfach jemanden suchen, der ebenso zwischenirdisch ist wie du. Dann wärst du nicht einsam.« »Ach ja? Dann finde denjenigen erst mal! Das ist nämlich verdammt schwer. Immerhin hat man als Hexe oder männliche Hexe kein Schild um den Hals hängen. Wir sehen alle ganz normal aus, aber man kommt in Teufels Küche, wenn man die Geheimnisse der Welten ausplaudert. Wie soll man da denn schon jemanden finden?«


  Zugegebenermaßen hatte Gloria noch nicht so genau über diesen Umstand nachgedacht. Streng genommen interessierte es sie auch nicht, da sie zwischenirdische Wesen als solche nicht entlarven musste. Gloria wollte eines: Kirt finden! Sie betrachtete Melina und ergriff von neuem das Wort: »Sind Hexen gut oder böse?« Melina sah Gloria verdutzt an und lachte plötzlich los. »Das ist genauso wie mit den Menschen: Es gibt nette und weniger nette. So wie du als Mensch bist, so wärst du auch als Hexe – ganz einfach.« Melina lachte kurz, doch ein nachdenklicher Ausdruck trat augenblicklich auf ihr Gesicht und sie ergänzte: »Es sei denn, du wirst von Gott höchstpersönlich auserkoren, ein Engel sein zu dürfen. Das ist was anderes. Denn wenn Gott dich zu einem seiner Engel beruft, musst du schon einen ganz besonders starken Charakter besitzen. Und wie gesagt… Ich bin für so was wahrscheinlich zu normal.«


  Ein mildes Lächeln formte sich auf Melinas Lippen. Ganz offensichtlich hatte sich Melina mit ihrer Einsamkeit abgefunden. »Und woher kennst du Maribell?« »Oh…« Melina nickte Gloria zu und nahm den Faden auf: »Gut, dass wir darauf zurückkommen. Immerhin hat es ja auch einen Grund, weshalb ich zu dir gekommen bin.«


  Überrascht schaute Gloria Melina an, die bereits weitersprach: »Maribell hat das Gefühl, dass du sie vollkommen falsch verstanden hast. Sie selbst kann es dir schlecht schreiben, denn…« Melina suchte nach den richtigen Worten und begann noch mal von vorn: »Blutengel dürfen die Menschen streng genommen nur begleiten und ihnen zur Seite stehen. Es steht ihnen allerdings nicht zu, ausdrücklich in Worte zu fassen, was du tun oder besser lassen solltest. Deswegen schreibt sie dir übrigens auch immer Gedichte, da man diese vielseitig interpretieren und ihr wiederum keinen Strick daraus drehen kann.« Überrascht sah Gloria Melina an. »Also vertrau´ ihr einfach, okay?«


  Melina stand plötzlich auf und auch Gloria erhob sich. »Willst du schon gehen?« Melina nickte. »Wenn Maribell Warnungen ausspricht, heißt das noch lange nicht, dass du deinen eigenen Weg deswegen nicht weitergehen solltest. Sie will dich nur zum Nachdenken anregen.« Melina lächelte. »Du musst selbst wissen, was du tust. Folge einfach deinem Herzen! Und glaub´ mir eins: Maribell hat dich wirklich sehr gern und sie würde dir nie etwas Böses wollen. Also sei bitte nicht mehr wütend auf sie, okay?« Melinas warmes Lächeln gab Gloria Hoffnung. Sie hätte gern gewusst, welche Möglichkeiten ihr offen standen, doch Melina war im Begriff zu verschwinden.


  »Ich hatte vor, einen Todesengel zu finden. Glaubst du, das ist sinnvoll?« Melina sah Gloria irritiert an. »Willst du dich umbringen?« »Nein! Ich dachte nur, auf diese Weise Kontakt zu den Engeln aufnehmen zu können.« »Aber du hast doch schon Maribell.« Melina schaute Gloria fragend an. Nur konnte Gloria ihr ja schlecht sagen, dass Maribell ihr keine große Hilfe bei der Suche nach Kirt war! »Tu´, was du nicht lassen kannst. Mein Besuch bei dir war wahrscheinlich viel zu lang. Hoffentlich schimpft Maribell nicht… Nur erzähl´ bitte absolut niemandem, dass wir miteinander gesprochen haben, okay?«


  Gloria lachte ironisch: »Wem soll ich das denn schon sagen?« Melina schaute sie verdutzt an. »Du kennst gleich mehrere zwischenirdische Wesen und weißt so viel über die Welten… Ich frag´ dich übrigens nicht mehr, woher du das alles weißt.« Die Tatsache, dass sie nicht neugierig nachbohrte, machte Melina sympathisch. Ein letztes Mal lächelte sie Gloria zaghaft an und verschwand plötzlich… An der Stelle, an der eben noch Melina gestanden hatte, schaute Gloria auf ihre Kommode. Nachdenklich setzte sie sich und starrte Löcher in die Luft.


  Eines stimmte tatsächlich: Sie war extrem wütend auf Maribell gewesen und Kirt hatte Gloria damals erzählt, wie sensibel Blutengel sein konnten. Nicht zuletzt aus diesem Grund wurden diese Charaktere ja zu den sozialsten aller Engel auserwählt. Wahrscheinlich wollte Maribell Gloria nicht allein mit einem neuen Gedicht beruhigen; deswegen schickte sie zusätzlich Melina. Viel einfacher wäre es aber gewesen, wenn sie sich mit Maribell selbst hätte treffen können. Aber so war es auch okay…


  Gloria atmete tief durch. Eines stand fest – sie würde schon ihren Weg gehen und vor allem ihrem Herzen folgen. Es breitete sich allerdings eine ganz neue Frage in ihr aus: War Kirt ein ähnliches Wesen wie Melina? Bis ins Detail hatte er damals die Engel und Welten erklärt. Nur über sich selbst wollte er nie ein Wort verlieren. Das würde auch erklären, weshalb er die Gattung ‹Hexe› nicht im Entferntesten erwähnte. Mit einer Woge Hoffnung schlief Gloria an diesem Abend schließlich ein.


  Die nächsten Tage vergingen, doch Melina erschien nicht mehr. Gloria dachte oft an sie und an Maribell, an Kirt und Jens, an die Engel und die Teufelsschrift, an ihre Internetrecherchen, Magnus und Arsenjo… und nicht zuletzt an ihre Pläne, einen Todesengel zu finden. Leider hatte Gloria ganz vergessen, Melina zu fragen, ob sie auf einen zweiten Besuch hoffen durfte. Wenn ja, könnte Gloria Melina womöglich bitten, ihr bei der Suche nach Kirt zu helfen. Auch wenn dies Maribell höchstwahrscheinlich ein Dorn im Auge war! Bei diesem Gedanken schwand plötzlich Glorias Hoffnung, dass ihr Melina jemals wieder erschien.


  Jens ging es zum Glück besser. Er lag im Krankenhaus, konnte sich an seinen Unfall allerdings nur schemenhaft erinnern. Ganze zwei Wochen vergingen. – Aber ohne ein weiteres Gedicht von Maribell, ohne etwaige mysteriöse Zwischenfälle und natürlich ohne eine Spur von Kirt! Zwar war Gloria froh, von der roten Schrift in Ruhe gelassen zu werden, doch insgesamt sank ihre Stimmung. So groß ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Kirt nach Melinas Besuch auch gewesen sein mochte, so trübselig saß Gloria nunmehr in ihrem Zimmer und starrte Löcher in die Luft. Ihr Praktikum im Pfarrhaus näherte sich dem Ende und hatte ihr keineswegs weitergeholfen. Für die morgige Biologie-Arbeit hätte sie eigentlich noch büffeln müssen, doch Gloria konnte sich nicht dazu aufraffen. Stattdessen schrieb sie kurzerhand einen Spicker und legte sich schließlich schlafen.


  Am nächsten Morgen stand zunächst eine Doppelstunde Mathe auf dem Stundenplan. Die Schulglocke läutete, Gloria und ihre Mitschüler machten sich auf den Weg zum naturwissenschaftlichen Bereich und warteten vor dem Biologie-Raum. Herr Peinkers, der Lehrer, verspätete sich um ganze fünf Minuten. – Grund genug für alle, schnellstmöglich ihre Plätze einzunehmen und loszulegen… Gloria überflog die Fragen und traute ihren Augen nicht. Weder ihr Wissen, noch der Spicker würden ihr bei dieser Klausur eine große Hilfe sein. Was um Gottes Willen bildete sich dieser Lehrer ein, solch diffuse Fragen zu stellen? Mit Mühe und Not rettete sich Gloria von Aufgabe zu Aufgabe. Auch wenn die Fragen nicht unbedingt passgenau zu beantworten waren, schrieb sie alles auf, was sie wusste. Doch spätestens nach einer Stunde war Gloria mit ihrem Latein am Ende. Dabei stand noch eine volle weitere Stunde zur Verfügung!


  Kurzerhand meldete sich Gloria ab, um die Toilette aufzusuchen. Sie hatte es nicht eilig, schlenderte gemütlich zum Waschbecken und betrachtete ihr Spiegelbild. Gloria hielt die Hände gerade unter den Wasserstrahl, als ihr Blick zum Spiegel wanderte. Oh Gott! Hastig fuhr Gloria herum, denn sie hatte hinter sich eine Bewegung im Spiegel gesehen!


  »Hab´ ich dich erschreckt?« Eine neckende Frage aus einem lächelnden Mund… Melina trat mit einem Hopser näher auf Gloria zu und reichte ihr die Hand. Wie förmlich; offenbar stammte sie aus einer anderen Zeit. »Wie geht es dir?« Gloria trocknete ihre Finger mit einem Papier. »Es könnte besser sein! Und bei dir?« Melina verzog den Mund und lehnte sich an eine Wand. »Bei mir auch, aber das ist nicht so wichtig.« Gloria lachte ironisch. »Warum?« Melina schaute in ihre fragenden Augen. »Bei mir ist es ziemlich langweilig. Und bei dir?« Gloria dachte an die Bio-Arbeit und dass ihr Lehrer genau auf die Uhr sah, wie lange sie fortblieb. Melinas Erscheinung war denkbar ungünstig – so sehr sich Gloria auch über zwischenirdische Abwechslung freute! »Du, ich habe leider gar keine Zeit. Wir schreiben gerade eine Arbeit.«


  Doch anstelle in ein überraschtes Gesicht zu schauen, strahlte Melina. »Ich weiß. Deswegen bin ich ja auch hier.« Irritiert blickte Gloria in Melinas Gesicht, als diese bereits fortfuhr: »Zugegeben habe ich die letzten zwei Wochen nicht nach dir geschaut. Maribell hat mich nicht mehr aus den Augen gelassen. Aber als ich vor rund einer Stunde von dir plötzlich eine Panikwelle erfuhr, dachte ich mir, ich leiste dir kurz Gesellschaft.« »Gesellschaft?« Gloria schaute irritiert drein. »Du kannst mir nicht Gesellschaft leisten… Ich muss gleich wieder zurück in den Bio-Raum.«


  Das Strahlen wich Melina aus dem Gesicht. Stattdessen trat eine erste Miene darauf. »Nur weil ich kein richtiger Mensch bin, heißt das noch lange nicht, dass ich von Schule und Arbeiten schreiben keine Ahnung habe!« Verdutzt sah Gloria Melina an. Sie wurde nicht schlau aus diesem Mädchen. »Du gehst jetzt einfach zurück in den Bio-Raum und ich erscheine unter deinem Tisch, okay?« Ungläubig starrte Gloria sie an. »Und dann?« »Dann schreibst du mir die Fragen aus deiner Arbeit auf einen kleinen Zettel, reichst ihn mir runter und ich verschwinde wieder. Ich werde schon die richtigen Antworten herausbekommen. Zur Not gibt es immer noch das Internet!« Zwischenirdische Wesen bedienten sich dem World Wide Web? Gloria schaute Melina konfus an.


  »Wo liegt dein Bio-Buch?« »Äh, in meiner Tasche.« »Und wo finde ich die?« »Unterm Tisch…« »Na, ich werd´s schon schaffen.« Ehe Gloria sich versah, war Melina verschwunden. Irritiert blickte sie durch den Raum. Wie vor den Kopf geschlagen hastete Gloria plötzlich hinaus und rannte zurück zu den naturwissenschaftlichen Räumen. Außer Atem betrat sie den Saal, in dem mucksmäuschenstill gearbeitet wurde. Schnell setzte sie sich an ihren Platz, als keine Sekunde später Melina zusammengekauert unter ihrem Tisch erschien!


  Hätte sie nicht wenigstens ein paar Sekunden abwarten können…? Kurzerhand verzichtete Gloria darauf, die Fragen abzuschreiben und reichte in einem guten Moment ihren Original-Aufgabenzettel unter den Tisch an Melina weiter. In dem Raum herrschte absolute Stille. Umso schlimmer stieg Gloria plötzlich die Röte ins Gesicht, als mit einem kratzenden Geräusch die Laschen ihrer Klettverschlüsse geöffnet wurden. Schnell hustete Gloria sich in die Hand, während Melina ihre Tasche durchwühlte. »Was ist denn da los?« Herr Peinkers schaute in Glorias Richtung, denn aus dieser drang das Geräusch, doch alle sahen sich nur gegenseitig fragend an und fuhren rasch mit der Arbeit fort. Glorias Blick wanderte wieder zu Melina, die strahlend ihren Daumen und den Zeigefinger zu einem ‹Alles-ist-super› formte und ein Augenzwinkern später verschwand.


  Na, das konnte ja heiter werden! Während alle fleißig am Schreiben waren, wusste Gloria nichts mit sich anzufangen. Melina ließ Ewigkeiten auf sich warten. Ob sie auch wusste, dass alle Arbeit umsonst war, wenn sie nicht bald zurückkam? Doch genau in jenem Augenblick, als Gloria dieser Gedanke in den Kopf schoss, erschien Melina zusammengekauert unter ihrem Tisch und reichte Gloria den Zettel. In einem guten Moment manövrierte Gloria ihn zwischen ihre Blätter. Schnell begann sie, Melinas Handschrift zu entziffern und übertrug die Antworten. Sie schrieb wie ein Weltmeister.


  Melina sah glücklich zu ihr auf und verschwand. Sie genoss es, in Gloria einen Menschen gefunden zu haben, der die Gesetze der Zwischenwelt kannte. Auf diese Weise war sie nicht mehr so allein. Melina lief höchstens Gefahr, von Maribell Ärger zu bekommen, da sie Gloria über das normale Maß hinaus half. Aber dieser Umstand störte sie nicht.


  »Ihr habt noch drei Minuten.« Die Stimme des Lehrers hallte durch die Stille, ehe er schließlich von Platz zu Platz schritt und die fertigen Arbeiten einforderte. Schnell schrieb Gloria ihren letzten Satz zu Ende, als ihr auffiel, dass sie Melinas handschriftliche Vorarbeit nicht mit ihren eigenen Unterlagen zusammen abgeben konnte. Jetzt hatte sie ein Problem!


  »Ähm… Mir ist gerade noch etwas eingefallen.« Glorias Unschuldsblick flehte Herrn Peinkers an, der zum Glück an ihr vorüberging und zunächst die anderen Arbeiten einkassierte. Schnell ließ Gloria Melinas Zettel unter den Tisch gleiten, doch diese Handbewegung entging Herrn Peinkers nicht! Bitterböse wandte er sich an Gloria. »Was war denn das, meine Liebe?« Panisch schaute Gloria ihn an. Er hatte bemerkt, wie das Blatt Papier unter den Tisch geglitten war. Alle Schüler schauten zu Gloria… Was jedoch niemand bemerkte, war Melinas Hand, die blitzschnell nach dem Zettel griff. Fast im gleichen Moment hielt Herr Peinkers seinen Kopf unter Glorias Tisch.


  In der sicheren Annahme, einen Spicker zu finden, schaute der Lehrer zwischen Glorias Füßen und ihrer Tasche nach… doch da war nichts mehr. Gloria konnte ihr Glück gar nicht fassen. Sie hatte das Elend schon kommen sehen und wirkte genauso überrascht wie Herr Peinkers.


  »Wo ist der Zettel, den du versteckst?« Der Lehrer machte klar, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war! »Da ist nichts… Wirklich nicht.« Gloria schaute ihn unschuldig an. »Das sehe ich selber. Die Frage ist, wo du ihn so schnell versteckt hast.« Herr Peinkers machte eine auffordernde Handbewegung. »Aufstehen!« Gloria erhob sich von ihrem Stuhl und hoffte inständig, dass ihr nicht noch der eigene Spicker zum Verhängnis werden würde! Der Lehrer suchte jeden Winkel rund um Glorias Platz ab. Da er jedoch nicht fündig wurde, zog er schließlich wieder von dannen und kassierte die letzten Arbeiten ein.


  In der großen Pause setzte Gloria sich nach draußen auf eine Bank. Hier konnte sie ungestört nachdenken. Kaum dass Gloria alleine war, erschien auch schon Melina an ihrer Seite. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Und? Habe ich dir helfen können?« Gloria musste sich an Melinas plötzliche Überfälle erst noch gewöhnen. Sie besaß die Eigenart, immer gleich etwas zu sagen, sobald sie erschien! Doch nun musste auch sie lachen und bedankte sich. »Am Ende dachte ich… Das war´s!« Melina lachte: »Ich auch.« »Was?« Gloria schaute Melina irritiert an. Sie glaubte, Melina ließ den Zettel souverän auf zwischenirdische Weise verschwinden – genauso wie Kirt sie stets mit seinen Eigenarten überrascht hatte. Melina schüttelte lachend den Kopf.


  »Stell´ dir mal vor, mich hätte jemand gesehen.« Das Lachen wich augenblicklich aus ihrem Gesicht. »Oh, oh… Ich will gar nicht daran denken!« Gloria wusste, wie wichtig die Wahrung der Gesetze war. »Was wäre passiert, wenn Herr Peinkers dich erwischt hätte?« Melina wurde blass. Sie antwortete erst nicht. Dann nahm sie mit ernster Miene den Faden wieder auf: »Ich will gar nicht daran denken. Wahrscheinlich wäre es meine letzte Aktion gewesen!« Schockiert schaute Gloria Melina an. »Was meinst du damit?« »Ich bin mir nicht sicher, was passieren würde… Aber wahrscheinlich müsste ich irgendwo in der zwischenirdischen Welt mein Dasein fristen und dürfte nie wieder zu den Menschen wechseln! Denn…« Sie nickte kurz, als wollte sie sich selbst bestätigen: »Immerhin hätte ich mit meinem fahrlässigen Verhalten bewiesen, dass ich einem Mensch über das Normale hinaus helfe – und dabei die Gesetze der Welten zur Not missachte.«


  Gloria schaute Melina erschrocken an. »So wichtig war meine Bio-Arbeit nun auch wieder nicht.« Melina lächelte. »Stimmt. Ich habe allerdings vorher auch gar nicht so genau darüber nachgedacht.« Sie seufzte. »Es kann ja auch keiner ahnen, dass dein Lehrer tatsächlich unterm Tisch nachsieht!« »Tut mir wirklich leid.« Melina schüttelte den Kopf. »Ist schon okay.« Noch während Melina über ihr eigenes Verhalten nachdachte, fühlte sich Gloria durch den Vorfall an Kirt erinnert. Hatte auch er in der Gefängniszelle mit Absicht eine Regel gebrochen? Musste Kirt heute ausbaden, was er für Gloria getan hatte? Skeptisch schaute sie zu Melina. »Sag´ mal… Was würde eigentlich passieren, wenn du versuchst, für einen Menschen zu sterben?«


  Vollkommen verblüfft starrte Melina Gloria an. »Was soll das denn heißen?« Sie wartete auf Glorias Erklärung. »Na ja, ich meine… Rein theoretisch!« Melina dachte kurz nach. Sie war sich nicht sicher, was in einem solchen Fall geschah. »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Warum um Himmels Willen willst du so was wissen?« Die Schulglocke läutete. Gloria schaute zu den anderen Schülern, die träge zum Haupteingang liefen und auch für Gloria wurde es Zeit, zu gehen. »Treffen wir uns heute Nachmittag wieder?« Gloria hoffte darauf, dass Melina ihre Frage bejahte und genau das tat sie. Mit einem Nicken schaute sie Gloria ein letztes Mal an und ehe diese auch nur ein einziges Wort sagen konnte, war Melina ins Nichts verschwunden.


  


  7 Frage und Antwort


  Nach der Schule verbrachte Gloria den letzten Praktikumstag im Pfarrhaus. Auf dem Heimweg stellte sie sich darauf ein, dass Melina erschien, doch dem war nicht so. Selbst zu Hause in ihrem Zimmer wartete Gloria vergeblich. Die Zeit verging… Gegen Mitternacht schaute sie auf die Uhr. Melina war entgegen ihrem Versprechen nicht mehr erschienen. Gloria registrierte vor allem die Tatsache, dass die Teufelsschrift Ruhe gab, seitdem sie beschlossen hatte, nicht mehr gezielt nach Kirt zu suchen. Gerne hätte Gloria gewusst, welche Hintergründe Kirts Tod und all die seltsamen Dinge umgaben. Selbst Maribell hatte vorerst Ruhe gegeben. Scheinbar glätteten sich die Wogen derzeit für alle Beteiligten und trotzdem hoffte Gloria insgeheim, Kirt eines Tages wiederzusehen!


  Am nächsten Morgen – es war Samstag – ging Gloria für einen Spaziergang in den Wald. Der Februar zeigte sich verschneit. Gloria lief einen einsamen Weg entlang, als plötzlich direkt vor ihr Melina erschien. »Das ist ja furchtbar kalt hier!« Sie hatte sich noch während ihres Erscheinens zu Wort gemeldet. Dies war definitiv eine Eigenart von ihr – sehr gewöhnungsbedürftig.


  »Wo hast du so lange gesteckt?« »Ach, hör´ auf… Maribell hat mich ganz schön angezählt wegen der Bio-Geschichte.« »Was hat sie gesagt?« Mit fragendem Blick schaute Gloria Melina an, als diese antwortete: »Die Menschen müssen ihr Leben selbst meistern. Das hat sie gesagt! Wenn ich dir unbedingt Gesellschaft leisten will, könnte sie mich schlecht davon abhalten, aber du sollst schon selbst zusehen, dein Leben zu leben.« Im Grunde genommen hatte Maribell Recht. Letztlich mogelte Gloria mit Melinas Hilfe. »Irgendeinen Vorteil muss das ganze Wissen um die Welten jawohl haben, oder?« Melina lachte los. »Solange ich mich nicht dabei erwischen lasse!« Gloria nickte – das stimmte natürlich und dennoch: Sie wollte Melina nicht in Schwierigkeiten bringen!


  Melinas Anwesenheit entspannte Gloria. Sie fühlte sich in ihrer Gesellschaft beschützt und dachte an Kirt. Er hatte ihr damals in Düsseldorf auch ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Zusammen mit ihm schien es ein Leichtes zu sein, auf der Straße klarzukommen. Bei diesem Gedanken musste Gloria plötzlich lächeln.


  »Was ist?« Melina war Glorias Gemütsregung nicht entgangen. »Kriegst du eigentlich alles mit, was ich denke und fühle?« Melina schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht! – Und als Mensch schon mal gar nicht. Mehr bin ich ja auch gerade nicht. Ich stehe hier vor dir als ganz normaler Mensch.« Gloria starrte Melina plötzlich an. Genau diese Worte hatte auch Kirt damals gewählt – bei der Grillhütte, nachdem er ihr erzählte, dass er in Verbindung mit dem Buch stand…


  Melina überging Glorias Blick und fuhr fort: »Ich weiß weder was du denkst noch was du fühlst, außer ich bin zwischenirdisch… Dann kann ich manchmal eine Gefühlsregung von dir aufschnappen – aber auch nicht immer. Um wirklich zu wissen, was du fühlst, müssten wir beide in die Welt der Seelen eintauchen. Da funktioniert das.« Melina endete mit ihren Erklärungen. Gloria lächelte zufrieden in sich hinein, denn sie wusste mehr über die Welten, als Melina ahnte, doch diesen Bonus behielt Gloria stillschweigend für sich.


  Sie liefen stumm nebeneinander her. Ganz offensichtlich gehörte Melina zu jener Sorte, mit der man nicht unbedingt die gesamte Zeit reden musste. Das tat Gloria gut. Sie dachte an die Teufelsschrift und überlegte, Melina auf dieses Thema anzusprechen… »Du, sag´ mal, gibt es eigentlich auch richtig böse Wesen?« Melina schaute zu ihr und wirkte ganz entspannt. »Klar… Ich kenne so einige, um die ich einen Bogen machen würde.« Sie zuckte mit den Schultern und sprach weiter: »Aber wo gibt es die nicht? – Überall sind gute und böse.« Gloria nickte und ließ etwas Zeit verstreichen. »Sagt dir der Name Magnus etwas?« »Magnus?« Melina schaute Gloria überrascht an. »Allerdings! Wobei ich ihn noch nie persönlich kennen gelernt habe. Ich weiß nur, dass man sich vor ihm in Acht nehmen sollte.« »Warum? Was ist er?« Gloria versuchte gleichgültig zu wirken, doch Melina entging nicht, dass Gloria dieser Punkt wichtig war. »Willst du mir etwa erzählen, dass du ihn kennst?« Gloria sah zu Boden und antwortete nicht.


  »Was ist dein Geheimnis, hä?! So langsam habe ich das Gefühl, dass du mehr Leute kennst als ich selbst!« »Ich kenne fast niemanden.« »Und woher weißt du von Magnus?« Gloria blieb plötzlich stehen. »Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht, was er tut, noch wer er ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es Zufall sein soll, dass im 12. Jahrhundert ausgerechnet ein Mensch namens Albertus Magnus das schlimmste Mordgift aller Zeiten entdeckte.« Melina zog die Augenbrauen zusammen. »Wie kommst du denn auf so was?« Gloria schnitt eine Grimasse. »Ich habe es im Internet recherchiert.« »Aha.«


  Melina dachte kurz nach. »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich mal schlau machen, ob das wirklich stimmt.« Gloria lachte plötzlich los. »Dann kannst du gleich noch weiterrecherchieren, ob mich Magnus manchmal verfolgt!« »Was?« Entsetzt blieb Melina stehen und starrte Gloria an. Sie musterte Gloria von Kopf bis Fuß. »Maribell war besorgt, so viel weiß ich. Aber wenn es um Magnus geht, kann ich natürlich verstehen, wie groß ihre Sorge ist! Deswegen darf ich wahrscheinlich bei dir bleiben… Damit ich dir zur Seite stehe.« »Was für ein Wesen ist Magnus denn?« Melina schaute Gloria ernst an. »Macht es dir vielleicht etwas aus, seinen Namen nicht immer so laut zu nennen?«


  Sie schaute verärgert zu Gloria und erklärte: »Wie gesagt… Ich kenne ihn nicht persönlich. Aber er soll ein teuflischer Zeitgenosse sein und ehrlich gesagt, will ich ihm lieber nicht begegnen. So was macht nur Probleme!« »Was meinst du mit teuflisch?« Melinas Gesichtsausdruck wirkte ernst. Das Gespräch war zu einer angespannten Unterhaltung geworden. »Mit Magnus sollte man keine Geschäfte machen. Alle Welt weiß das. Nur was er genau ist – oder was man ihm vielleicht auch nur nachsagt, zu sein – das weiß ich nicht. Angeblich sucht er nach Seelen, die in Begleitung eines Todesengels unterwegs sind. Vielleicht ist das aber auch nur ein Gerücht! Es gibt ein Gesetz, das besagt, dass der Teufel verstorbenen Wesen einen Pakt anbieten darf, solange der Todesengel die Grotte des Lebens noch nicht erreicht hat. Ausschließlich zu diesem Zeitpunkt darf der Teufel sich zu erkennen geben und diese Seelen ansprechen.« Gloria starrte Melina überrascht an. Dieser Part war ihr neu!


  »Du meinst, wenn ich zum Beispiel sterben würde und mich ein Todesengel auffängt, dann bringt er mich zu dieser Grotte – zum Checkpoint von Leben und Tod. Und auf dem Weg dahin darf der Teufel mich abfangen?« »Wusstest du das nicht?« Gloria schüttelte entgeistert den Kopf; also erklärte Melina weiter: »Er darf sich dir anbieten. Ob du ihm allerdings folgst, ist deine Sache. Du könntest, soweit ich weiß, auch einfach in Obhut des Engels bleiben. Zumindest sind Todesengel starke Wesen. Niemals würden sie kampflos eine Seele verraten. Ich sagte doch… Wenn Gott dich zu einem seiner Engel ernennt, musst du einen starken Charakter besitzen. Egal welche Engelssorte – jede gehört auf ihre Weise zu den Besten der Besten!«


  Gloria ging weiter. »Und was hat Magnus damit zu tun?« Melina schaute nachdenklich drein, ehe sie antwortete: »Wie gesagt… Ich weiß nicht, ob das alles stimmt oder sich mit vorgehaltener Hand nur erzählt wird. Aber angeblich ist Magnus so etwas wie ein Pirat. Er sucht nach verstorbenen Seelen, die zur Grotte gebracht werden.« »Und was hat er davon?« »Na ja… Das liegt doch nahe, oder?« Gloria schaute Melina nachdenklich an. »Du meinst, er ist eine Art Schnittstelle zum Teufel?« Melina zuckte mit den Schultern. »Wenn er wirklich nach solchen Seelen sucht, begibt er sich auf gefährliches Terrain, denn er würde stets auf einen kampfbereiten, starken Todesengel treffen.«


  Gloria dachte an den Gerichtssaal, in dem sie Magnus das erste und einzige Mal zu Gesicht bekommen hatte. Einen offenen Kampf zu suchen, sah ihm nicht ähnlich… So einer war er nicht. Magnus hatte auf sie eher link gewirkt. Und trotzdem passte die Schlechtigkeit, mit der Melina ihn beschrieb, ins Bild.


  »Und sagt dir der Begriff ‹Arsenjo› etwas?« »Was?« Melina holte tief Luft und schaute Gloria verärgert an. »Jetzt reicht´s! Sag´ mir sofort, woher du all diese Namen hast. Woher kennst du die ganze zwischenirdische Welt und warum fragst du mich ausgerechnet nach Magnus und Arsenjo?« Melina wirkte aufgebracht. Kein Zweifel – regelrechte Angst bildete sich in ihren Augen. Eines stand fest: Gloria hatte ins Schwarze getroffen. Bedacht wiederholte sie ihre Frage und betonte dabei jedes einzelne Wort: »Wer – ist – Arsenjo?« Missbilligend sah Melina Gloria an. »Warum willst du das wissen?« »Warum sagst du es mir nicht einfach?«


  Gloria wollte Melina nicht provozieren und dennoch bohrte sie beharrlich weiter. Aber Melina wirkte plötzlich distanziert und ausweichend, so dass erneut Gloria es war, die weitersprach: »Was hast du?« Es machte fast schon den Eindruck, als fürchtete sich Melina vor Gloria, als sie aufgebracht losbrüllte: »Hör´ mir mal zu. Wenn dich jemand schickt und dich benutzt, um mich auszufragen, dann verschwinde ich auf der Stelle!« Misstrauisch schaute sie in Glorias Augen. »So ein Schwachsinn. Wie kommst du darauf?« »Mit so was macht man keine Scherze!«


  Gloria spürte plötzlich, dass es Melina ernst war. Ihr großes Wissen über die zwischenirdische Welt rief bereits Skepsis bei Melina hervor. Dass Gloria sie allerdings zusätzlich nach zwei offenkundig dunklen Gestalten befragte, verursachte regelrechte Furcht! Gloria taxierte Melinas Blick. »Niemand schickt mich, dich auszufragen!« Sie gab sich Mühe, beruhigend zu reden. Gloria wollte auf keinen Fall, dass Melina verschwand. »Ich würde nur gerne wissen, wer sich hinter diesem Namen verbirgt.« »Du weißt es doch sowieso schon, oder?« Melinas missbilligender Blick traf Glorias und machte klar, dass sie einen Punkt erreicht hatten, an dem sich entscheiden sollte, ob man sich gegenseitig vertraute. Gloria schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß schon so einiges über eure Welt.« Ihre Stimme verdeutlichte, dass auch sie angespannt war, als sie fortfuhr: »Aber es gibt bestimmt mindestens genauso viel, was ich noch nicht weiß!«


  Ein beklemmendes Schweigen trat zwischen sie. Während Melina überlegte, ins Nichts zu verschwinden, suchte Gloria nach einer Idee, sie von ihrer Neutralität zu überzeugen. Immerhin hatte Gloria weder mit Arsenjo noch mit Magnus etwas zu tun. Obwohl… Wenn sie es sich recht überlegte, schien Gloria sich diesbezüglich nicht mehr so sicher zu sein. Doch das wollte sie Melina lieber nicht auf die Nase binden. Ein falsches Wort – und Glorias neue Kontaktperson würde nie wieder ihre Gesellschaft suchen! Melinas Skepsis lag unumstößlich in der Luft.


  Die Nähe, die sich zwischen ihnen in so kurzer Zeit aufgebaut hatte, schien wie fortgewischt. Melinas Blick durchbohrte Gloria regelrecht, als sie endlich das Wort ergriff. »Wer sagt mir, dass du mich nicht belügst und mich nach Strich und Faden ausfragst?« Auf diese offene Konfrontation war Gloria nicht eingestellt. »Ich belüge dich nicht! Und ja… Ich frage dich nach allen Dingen, die ich mir nicht beantworten kann.«


  Selbstbewusst schaute Gloria Melina an und ergänzte: »Und wer sagt mir, dass ich dir vertrauen kann?« Melinas Blick war ernst auf Glorias geheftet. »Tja, das ist relativ einfach: Immerhin kennst du Maribell, oder nicht?« Gloria und Melina schauten sich lange an. Beide wussten, dass es keinen endgültigen Beweis geben konnte, der jeweils aussagekräftig genug war, um einander sicher zu gehen. Melina hatte braune Augen, ihre Erscheinung – regelrecht zart. Alles in allem wirkte sie durchschnittlich, obgleich sie eine ähnlich starke Aura umgab wie Kirt und Magnus. Anscheinend wirkten alle zwischenirdischen Wesen derart!


  Melinas Skepsis erschien verständlich. Auch Gloria dachte darüber nach, ob sie Melina trauen konnte. Maribell als Grund zu nennen, lag zwar nahe, doch letztlich entschied Glorias Bauchgefühl. Das hatte selbst Kirt schon geraten: Was man tat oder ließ, bestimmte man stets selbst. Kein Leben wurde durch eine andere Hand geführt. Die Entscheidung, zu vertrauen oder es besser zu lassen, oblag also ihr – und niemandem sonst. Zwar würde Gloria weiterhin zusehen, sich bedeckt zu halten, doch sie wollte keinesfalls Melinas Misstrauen ernten…


  Noch dazu entschied Glorias Bauchgefühl, dass Melina zwar ein nicht ganz so tiefgründiges Mädchen war, jedoch im Herzen ehrlich. Melina atmete plötzlich tief durch und ließ die Schultern hängen. »Okay, pass´ auf… Ich weiß nicht, woher dein Wissen stammt, aber ich finde es Besorgnis erregend. Denn normalerweise gibt es niemanden, der in der irdischen Welt lebt und von der zwischenirdischen in Kenntnis gesetzt ist. Aber ich bin ja nicht blöd… Du willst es mir nicht sagen, stimmt´s?«


  Melina schaute Gloria mit offenem Blick an und wartete kurz ab, ehe sie fortfuhr: »Ich habe eine Bedingung, bevor ich dir auf deine ganzen Fragen antworte…« »Und die wäre?« »Sprich mit niemandem darüber, okay? Sonst bekomme ich am Ende noch richtig Probleme! Es ist nämlich so… Man darf als zwischenirdisches Wesen normalerweise nicht über unsere Geheimnisse reden. Wenn ich es trotzdem tue, begebe ich mich auf Glatteis.« Melinas Besorgnis war deutlich zu spüren. »Ich kann dichthalten.« Sie nickte zögerlich. »Außerdem irritiert mich, wonach du fragst.« Sie sahen sich offen und gleichermaßen ernst an. Gloria wählte ihre Worte mit Bedacht und sprach langsam: »Wer – ist – Arsenjo?« Sie fühlte sich durch Melinas Verhalten fast schon in ihrer Vermutung bestätigt. Und dennoch lief es Gloria eiskalt den Rücken hinunter, als Melina ihr endlich antwortete: »Der Teufel!«


  An diesem Tag gingen Gloria und Melina noch lange gemeinsam durch den Wald und unterhielten sich. Dabei stellte Gloria einige Fragen, die Melina so gut es ging beantwortete. Insgesamt fühlte sich Gloria in vielen Vermutungen bestätigt. So auch die Annahme, dass Engel sie zwar durchaus hören konnten, wenn sie gezielt nach ihnen rief; doch deswegen würden sie längst nicht in Erscheinung treten! Es konnte also durchaus möglich gewesen sein, dass Gloria die Aufmerksamkeit eines Schutzengels auf sich zog, als sie ins Eis einbrach. Und trotzdem würde ein Engel sich wahrscheinlich nicht in seiner vollen Gestalt zu erkennen geben. Melina schloss jedoch nicht aus, dass wenn Gloria versuchte, einen Todesengel direkt anzusprechen, ihr dieser zuhörte.


  »Immerhin kommt es praktisch nie vor, von einem Menschen angesprochen zu werden, obwohl man nicht gesehen wird. – Und wenn du ihn auch noch bei seinem Titel nennst…?« »Du meinst, dann hört er mir zu?« »Das könnte schon sein.« Melina stapfte nachdenklich durch den Schnee. »Verrätst du mir eigentlich auch, warum du überhaupt einen Todesengel treffen möchtest?« Gloria lächelte. »Na ja, weißt du… Ich suche jemanden. So wie dich habe ich schon mal ein zwischenirdisches Wesen kennen gelernt. Er hat allerdings nie erzählt, was er ist; im Gegensatz zu dir.« Melina hörte Gloria zu und nickte.


  »Und jetzt besucht er dich nicht mehr?« »Nein…« Gloria klang traurig und Melina besaß so viel Taktgefühl, vorerst zu schweigen. »Männer sind alle gleich – egal ob irdisch oder zwischenirdisch.« Sie schaute einfühlsam in Glorias Augen, doch darin fand sie nur Traurigkeit. »Vielleicht ist es besser, du vergisst ihn, hmm?« Gloria nickte stillschweigend, doch Kirt war viel zu wichtig, als dass sie ihn hätte vergessen können. Und außerdem hatte Gloria ihre Geschichte ja noch nicht einmal ausführlich erzählt. So war es ihr auch lieber – immerhin kannte Melina Kirt ohnehin nicht. Melina gab sich mit Glorias Antwort zufrieden. Auf diese Weise schien klar, weshalb sie derart viel von der zwischenirdischen Welt wusste. Zudem fühlte Melina sich darin bestärkt, dass andere zwischenirdischen Wesen – außer ihr – ebenfalls die Regeln brachen.


  


  8 Clever oder verlogen?


  Innerhalb der nächsten Wochen trafen sich Melina und Gloria häufiger. Auch der Kontakt mit Manu wurde wieder enger. Zwar vergaß Gloria niemals ihre Absicht, Kirt wiedertreffen zu wollen, doch sie sah ein, dass sie im Augenblick nicht vorankam. Der Februar verging und mit dem März kamen allmählich ertragbare Temperaturen zurück. Die Beziehung zwischen Gloria und ihrem Vater hatte sich wieder stabilisiert. Alles in allem tat Melina Gloria gut. Auch die zwischenirdische Welt gab Ruhe. Gloria fürchtete nicht mehr, verfolgt zu werden, solange Melina bei ihr war und von Maribell hatte sie ebenfalls keine Nachrichten gefunden. Die Zeit verging und abgesehen von Melinas Besuchen führte Gloria ein vollkommen irdisches Leben; genauso wie Maribell es vorausgesagt hatte!


  Langsam erwachte die Natur wieder zum Leben. An den Bäumen spross das erste Grün und die Kraniche kündigten mit ihrer Rückkehr den Frühling an. Glorias Welt erschien geordnet und mit Manu und Melina besaß sie zwei Freundinnen, die ihr Halt gaben. Doch je länger diese geordnete Harmonie anhielt, desto mehr zweifelte Gloria daran, Kirt jemals wiederzusehen. Im Prinzip hatte Maribell Recht: Dies war ihre menschliche Welt, ihre Heimat – hier gehörte sie hin und nirgends sonst. Doch Glorias Herz… Das gehörte in eine andere Welt; nämlich in jene, in der Kirt irgendwo sein Dasein fristete.


  Sie durfte nicht aufgeben, ihn zu suchen! Nur leider verstand das niemand. Als Gloria aufhörte, nach Kirt zu recherchieren, hatte selbst die mysteriöse Teufelsschrift Ruhe gegeben. Und wenn sie eins und eins zusammenzählte, hieß das, dass Kirts Abwesenheit mit dem Teufel in Verbindung stand. Weshalb sonst stand der Name ‹Arsenjo› auf der Postkarte? Warum sonst verfolgte man sie quer durch einen Wald und terrorisierte sie? Kirt hatte in der Vergangenheit definitiv etwas mit Magnus zu tun gehabt. Die Frage war nur – was?


  Je länger Gloria grübelte, desto mehr wuchs die Sehnsucht danach, die Suche nach Kirt erneut anzupacken. Ihre Idee, einen Todesengel zu finden, war nach wie vor die einzige Hoffnung. Denn eines schien klar zu sein: Melina wirkte lieb und nett, aber sie konnte ihr bei der Suche nach Kirt nicht weiterhelfen, ohne sich selbst zu verraten oder in Gefahr zu bringen. Und sollte tatsächlich Arsenjo seine Finger im Spiel haben, konnte Gloria es noch viel weniger mit ihrem Gewissen vereinbaren, Melina in ihr Vorhaben einzubeziehen.


  Seitdem Gloria allerdings wusste, dass Arsenjo der Teufel persönlich war, sorgte sie sich gleich doppelt um Kirt. Wie hatte Melina es so treffend formuliert, nachdem sie von ihrem Bio-Lehrer fast gesehen worden wäre? – Wer die Gesetze derart missachtete, kam in Teufels Küche!


  Kirt hatte nicht nur ein oder zwei Gesetze missachtet, sondern gleich sämtliche Ordnungen gesprengt, indem er sich für Gloria das Leben nahm! Solange Gloria auch nachdachte – sie kam zu keinem besseren Ergebnis, als erneut den aussichtslosen Versuch zu starten, einen Todesengel zu finden. Innerlich stellte sie sich bereits darauf ein, dass Magnus ihren neuen Entschluss aufschnappte und er sie erneut terrorisierte. Eines musste man Magnus wie auch Arsenjo lassen: Sie waren nicht zimperlich mit ihr umgegangen. Das hieß im Klartext, dass Gloria vielleicht noch mit schlimmeren Dingen als mit Schlägen rechnen musste. Doch genau das war der Preis, den sie zahlen wollte… Sie würde all ihren Mut zusammennehmen. Ihre Liebe zu Kirt war größer als die Angst!


  Kurzerhand vereinbarte Gloria einen Termin mit Herrn Bräuner, dem Pfarrer. Dieses Mal ließe sie sich weder entmutigen, noch würde sie einen Rückzieher machen! Als der Termin endlich anstand, machte Gloria sich schnurstracks auf den Weg zum Pfarrhaus. Sie wusste weder, wie sie das Gespräch mit dem Pfarrer beginnen sollte, noch hatte sie sich eine Strategie zurechtgelegt. Gloria drückte auf die Klingel an dem Gebäude. Herr Bräuner öffnete höchstpersönlich. Zur Begrüßung reichte er ihr lächelnd die Hand und bat sie herein. Gloria folgte dem Pfarrer durch die Räumlichkeiten und nahm auf einer Couch Platz.


  »Was kann ich für dich tun?« Herr Bräuner lehnte sich mit dem Rücken an das Sofa und goss etwas Wasser in ein Glas. Tja, wo sollte Gloria nur beginnen? »Das Praktikum bei Ihnen hat mir gut gefallen.« Herr Bräuner lächelte, trank einen Schluck und wartete ab. Als die Stimme des Pfarrers die Stille durchbrach, klang diese viel ausdrucksstärker als sonst: »Aber du bist nicht hierher gekommen, um mir das zu sagen, nicht wahr?« Er schmunzelte. »Mein Vater macht sich Sorgen um mich, weil er denkt, dass ich mit dem Tod meiner Mutter nicht zurechtkomme.« »Ja, er hat mich zu Beginn deines Praktikums darauf angesprochen.«


  »Was?« Überrascht schaute Gloria auf. Ein Anflug von Wut staute sich in ihr, doch sie schluckte diese Information stillschweigend hinunter.


  »Jeder Mensch verarbeitet Trauer und Schmerz anders. Kannst du verstehen, dass sich dein Vater um dich sorgt?« »Verstehen kann ich ihn schon. Aber seine Sorgen sind überflüssig. Der Tod kann sich nun mal schlecht selbst beweinen, nicht?« Ein säuerliches Lächeln trat auf Glorias Lippen. – Dieser Satz war einmal Bestandteil Maribells Texte. »Bist du deswegen zu mir gekommen?« Der Pfarrer schaute Gloria skeptisch an und ergänzte: »Um mit mir über deine Mutter und deinen Vater zu reden?« Gloria taxierte Herrn Bräuner und besaß seit langem wieder einmal den Wunsch, in die Seele ihres Gegenübers einzudringen.


  »Nein…« Sie zögerte… »Aber über den Tod!« Herr Bräuner betrachtete Gloria aufmerksam. Er wirkte ruhig und trotzdem zog sich eine immer prägnanter werdende Spannung zwischen sie. »Was möchtest du wissen?« Gloria schaute den Pfarrer selbstbewusst an. »Ich frage mich, wie der Tod aussieht, wenn er nach jemandem greift!« Gloria fühlte sich bei ihren eigenen Worten gespenstig. Es war schon spät. Draußen konnte man nichts als Dunkelheit erkennen und mit einem Mal kam Gloria der Gedanke, mit dem Pfarrer möglicherweise nicht allein in diesem Raum zu sein…


  Schnell drängte sie dieses Gefühl beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Herr Bräuner kniff die Augenbrauen zusammen. »Worauf willst du hinaus?« Gloria spürte einen Kloß in ihrem Hals. »Haben Sie schon oft einen Menschen sterben sehen?« Die Ernsthaftigkeit in dem Gesicht des Pfarrers jagte Gloria eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Ich bin Pfarrer.« Er legte die Stirn in Falten und sprach weiter: »Es ist ein Unterschied, ob man dies nur als Beruf… oder aus Berufung ist! Und ja… Natürlich habe ich auch schon gesehen, wie der Tod in die Augen eines Menschen tritt.« Gloria nickte kaum merklich. »Warum fragst du mich das?« Sie schaute dem Pfarrer wieder in die Augen, während ihre Fingerkuppen über die kalte Oberfläche ihres Trinkglases glitten. »Ich wollte nur fragen, wie das ist.« »Wie das ist?« Herr Bräuner wirkte skeptisch und stellte augenblicklich klar: »Nicht schön!«


  Sein Blick taxierte Glorias und wirkte kühl. »Warum bist du heute Abend zu mir gekommen?« Als stünde das Gespräch auf Messers Schneide, fühlte Gloria Hilflosigkeit in sich aufflammen. »Wissen Sie… Es war keine spontane Idee, ein Praktikum bei Ihnen zu absolvieren. Der Eindruck, den ich gehofft hatte zu erhalten, war mir wichtiger, als Sie denken.« Überrascht von Glorias plötzlicher Kehrtwendung durchbohrte er sie mit seinem Blick und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  »Ich mache mir ernsthaft Gedanken, nach meinem Abitur Theologie zu studieren.« Der Pfarrer schaute sie überrascht an und schien zu überlegen, ob er Gloria diesen plötzlichen Themenwechsel glauben durfte. »Und der Eindruck während deines Praktikums hat dir nicht gereicht…?« Sie nickte unsicher. »Der Tod meiner Mutter kostet mich noch immer viel Kraft. Wenn ich es jetzt nicht schaffe, einem Menschen bei seinem Tod beizustehen, habe ich nicht den Mut, dieses Studium überhaupt anzufangen. Deswegen frage ich Sie jetzt ganz direkt: Würden Sie mich mitnehmen zu einer letzten Ölung?«


  Selbstbewusst durchbohrte Glorias Blick den des Pfarrers, den sie mit der Flanke auf den Tod ihrer Mutter offenbar überrumpelt hatte. Gloria selbst fühlte sich schlecht dabei, ausgerechnet ihre Mum in eine so dreiste Lüge einzubauen. Herr Bräuner schwieg, also fügte Gloria noch hinzu: »Bitte denken Sie nicht, dass mir etwas daran gelegen ist, einem Menschen beim Streben zuzusehen. Ich habe höchsten Respekt vor Ihrer Arbeit. Aber wie soll ich wissen, ob ich Ihrem Beruf gerecht werden kann, wenn ich mich vor den dunklen Seiten scheue?« Gloria war sich der Wirkung ihrer Worte durchaus bewusst und sprach weiter: »Sie haben es eben selbst gesagt… Es ist ein Unterschied, ob ich etwas aus Berufung tue oder ob ich nur eine Arbeit ausführe. Helfen Sie mir, genau das für mich herauszufinden?«


  Glorias Blick haftete ausdrucksstark auf seinen Augen. Er schaute Gloria lange an, nahm einen Schluck aus seinem Glas und begegnete ihr mit derselben Ernsthaftigkeit, die auch sie ihren Worten verliehen hatte. »Du meinst, der Umgang mit dem Tod ist der Dreh- und Angelpunkt, von dem du abhängig machst, geeignet für diesen Beruf zu sein?« Gloria zeigte offenkundig ihre Aufgewühltheit. »Taufen und Trauungen schließen… Das kann jeder. Aber auf Menschen eingehen, sich ihrer Probleme und Nöte annehmen und vor allem der Konfrontation mit dem Tod nicht aus dem Weg gehen… Das ist der Anspruch an mich selbst!« Gloria machte eine kurze Pause und sah Herrn Bräuner eindringlich an. »Nehmen Sie mich mit? Helfen Sie mir?«


  Keine Frage – Glorias Worte hatten Eindruck hinterlassen. Der Pfarrer schwieg. Dass er gleichzeitig verblüfft schien von Glorias Intension, sich noch vor ihrem angeblichen Studium derart intensiv mit dem Beruf eines Pfarrers auseinanderzusetzen, lag auf der Hand. Einerseits war er in hohem Maß von diesem Engagement angetan, andererseits grübelte er darüber nach, ob es für ihn in Frage kam, eine Person zur letzten Ölung mitzunehmen. Je länger Herr Bräuner jedoch über Glorias Wunsch nachdachte, desto stärker hinterließen ihre Worte Spuren. Solch interessierte, junge Menschen fand man heutzutage nur selten. Nicht zuletzt aus diesem Grund beschloss Herr Bräuner schließlich, sich für Gloria stark zu machen und nickte.


  »Ich kann natürlich nicht vorhersehen, wann es zu einem solchen Fall kommen wird…« Gloria lächelte und nickte. Auch ihr schien klar, dass dieses Vorhaben womöglich länger warten musste als ihr lieb war. Hoffentlich hieß das nicht auch, dass sie in der gesamten Zeit Gewehr bei Fuß stehen sollte! Der Pfarrer räusperte sich. »Natürlich biete ich dir an, dein Praktikum fortzusetzen. Du hast sicherlich noch viele Fragen.« Mit einem freundlichen Lächeln schaute er Gloria an, der augenblicklich die Haare zu Berge standen. Alles in ihr zog sich zusammen; Lügen hatten kurze Beine! Ihre Falschheit würde sich noch rächen – da war Gloria sich sicher. »Seien Sie mir bitte nicht böse, aber die Schule und Hausaufgaben füllen fast meinen gesamten Tag aus.« Ein mildes Lächeln bildete sich auf dem Gesicht des Pfarrers. »Natürlich.«


  Sein ausgestreckter Arm verwies freundlich auf die Tür zur Treppe, so dass Gloria schnell den Raum verließ. Herr Bräuner begleitete sie hinab bis zur Haustür, ehe sie sich verabschiedete. Die Tür fiel hinter Gloria ins Schloss, ehe sie schließlich hinter der Kirchenmauer verschwand. Was hatte sie nur getan? Wie konnte sie diesen Mann so dreckig belügen? Gloria lief schnellen Schrittes durch die Dunkelheit. Es war schon sehr spät. Einerseits wirkte sie froh über den Ausgang des Gesprächs, andererseits schämte Gloria sich für ihre Lügen… mies und hinterhältig war sie. Noch dazu machte Gloria sich ausgerechnet den Tod ihrer Mutter zunutze!


  Schnellen Schrittes ging sie durch die Straßen. Gloria lief achtlos den Weg entlang, als plötzlich direkt vor ihr ein Hund aus der Dunkelheit trat! Lautlos und bedrohlich zugleich – breiter Körperbau, schwere Tatzen; ein Koloss. Automatisch wich sie einen Schritt zurück; sie mochte Hunde nicht. In der Dunkelheit funkelten seine Augen gefährlich. Angst durchstach sie. Langsam trat Gloria einen weiteren Schritt zurück. Lautes Bellen hallte durch die Dunkelheit und sie tat das einzige, was ihr einfiel – weglaufen! Obwohl es so ziemlich das Dümmste war, was man in einer solchen Situation tun konnte, hetzte Gloria die Straße entlang.


  Hastig flogen ihre Füße über den Asphalt. Als sie die Schnauze des Hundes an ihrem Hosenbein spürte, flammte derart Panik in ihr auf, dass ungeahnte Kräfte wuchsen! Noch schneller spurtete sie den Weg entlang, als Gloria eine haltende Straßenbahn am Bahnsteig stehen sah. Oh Gott – wenn sie diese hoffentlich noch bekäme! Der Hund war schneller als sie und biss plötzlich in ihre Jeans. Sie schrie das Mistvieh an und trat mit dem Fuß nach ihm. Gleichzeitig schlug sie mit ihrer Tasche auf den Köter ein, als dieser wie durch ein Wunder losließ und Gloria durch die Tür der Straßenbahn sprang.


  Schnell drehte sie sich zu dem Hund um. In dem Licht der Haltestelle wirkte er nicht mehr so bedrohlich wie in der Dunkelheit und dennoch spürte Gloria Erleichterung, als sich die Türen schlossen und der Köter zurückblieb. Gloria wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte den Hund an, als sich die Straßenbahn in Bewegung setzte. Erst jetzt wich Glorias Blick von den funkelnden Augen des Tieres zu seinem Halsband, als ihr mit Erschrecken ein kleines Zettelchen auffiel! Es sah aus wie eine Nachricht von Maribell… Doch dafür war es genau in diesem Moment zu spät! Die eben noch langsam rollende Bahn gewann an Geschwindigkeit und fuhr aus der Haltestelle.


  War Glorias Panik unbegründet? Hatte Maribell versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Gehetzt starrte Gloria aus dem Fenster und blickte ein letztes Mal zu dem Hund. Die Bahn bog um eine Kurve, die Sicht auf die Haltestelle versperrte sich und Gloria nahm erschöpft auf einem der Sitze Platz. Mit Sicherheit hatte Maribell ihr eine Nachricht hinterlassen. Aber weshalb so außergewöhnlich theatralisch und nicht wie sonst? Manchmal verwunderte Maribell Gloria.


  Wenn die Nachricht extrem wichtig war, würde sie ihr diese doch wohl einfach unters Kopfkissen legen, oder nicht? Aus irgendeinem Grund durchfuhr Gloria erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Also begab sie sich zielstrebig auf den Heimweg. Zu Hause angekommen spurtete sie die Treppe hinauf, als sie auf den Stufen plötzlich herumfuhr! War da etwas gewesen? Bedächtig tasteten ihre Finger nach dem Lichtschalter. Sie sah sich zu allen Seiten um – doch nichts…


  Bildete sie sich mal wieder nur ein, beobachtet zu werden? Gloria trat ins Badezimmer, schloss die Tür und schaute wutentbrannt in ihr Spiegelbild. Sie dachte an ihre vorgeschobene Lüge, ein Theologie-Studium absolvieren zu wollen. Und ausgerechnet der Tod ihrer Mutter hatte als Brücke zu entsprechender Glaubwürdigkeit herhalten müssen. Sie war eine Heuchlerin! Am liebsten hätte Gloria sich selbst ins Gesicht gespuckt. Was hätte Kirt an ihrer Stelle getan?


  Wutentbrannt griff Gloria plötzlich nach einer Tube Shampoo und pfefferte sie mit voller Wucht in die Badewanne. »Verdammt!« Erst die Lügen beim Pfarrer und dann die verpasste Nachricht – nur wegen ihrer Feigheit! Sie war so zornig auf sich selbst, dass sie gleich eine zweite Tube hinterherwarf. »Ihr Scheißengel. Ich hasse euch!« Wütend sprach Gloria mit sich selbst. »Blutengel, Todesengel, Schutzengel und wie ihr alle heißt… Ihr könnt mich alle mal!« Maribells Verse spukten augenblicklich durch Glorias Hirn: ‹Glaubst die Welten seien da – bezwingbar, nah und auffindbar. So versteh´ ich deinen Kummer zwar, doch Gesetz ist Gesetz – nicht antastbar!› Wenn Gloria eines an diesem tristen Abend einsehen musste, dann dass sie ein klitzekleiner Mensch war, dem das Tor zum Zwischenirdischen nicht offen stand. Und Lügen brachten sie nicht weiter. War dies noch ihr Weg? Oder ging sie mittlerweile im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen und verstrickte sich in Lügen? – Ein Abend, der Folgen nach sich ziehen sollte…


  


  9 Mutter Natur


  Es war halb sieben Uhr morgens, als Gloria an diesem Samstag erwachte und erschrak: Melina saß auf der Kante ihres Bettes. »Guten Morgen.« Sie lächelte. »Äh… Sitzt du schon lange hier?« »Nein, ich bin eben gerade erst hergekommen, warum?« Gloria setzte sich aufrecht. Augenblicklich dachte sie an den gestrigen Tag und ihr Bestreben, einen Todesengel zu finden. Vielleicht sollte sie – entgegen ihres ursprünglichen Strebens – Melina doch in ihre Pläne einbinden…


  »Sag´ mal… Früher warst du auch mal ein ganz normaler Mensch, richtig?« Augenblicklich zog Melina die Augenbrauen hoch. Ihr schwante schon, worauf Gloria hinauswollte. »Und?« »Na ja, könntest du mir eigentlich dabei helfen, in die zwischenirdische Welt zu gelangen?« Melina sah Gloria ernst an. »Möchtest du nur aus dem Irdischen ins Zwischenirdische oder willst du ein Wesen dieser Welten werden?« Skeptisch taxierte Melina Glorias Mimik und ergänzte: »Und warum willst du das?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Kannst du oder kannst du nicht?« Offenbar war Melina dieses Thema nicht einerlei. Sie selbst hatte es irgendwann bereut, ihre Familie verlassen zu haben…


  Gloria eine Freundin zu sein – das erschien Melina okay. Doch was würde Maribell dazu sagen, wenn Melina Gloria zuliebe eigenmächtig handelte? »Ich könnte dir schon helfen…« »Aber?« »Ich weiß nicht so genau, ob ich mich das traue.« Gloria kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?« Melina fand in Glorias entschlossenem Blick keine Spur von Verständnis. »Streng genommen könnte ich dir wahrscheinlich helfen, ja.« Melinas Nervosität war deutlich zu spüren. »Also könntest du die Voraussetzungen schaffen, dass ich jedes zwischenirdische Wesen in sämtlichen Welten suchen dürfte.« Glorias Frage klang eher wie eine Zusammenfassung, als Melina ihr schüchtern zunickte. »Es geht um diesen Kirt, oder?«


  Gloria schaute Melina ernst an, als diese bereits fortfuhr: »Bist du dir sicher, dass er dich überhaupt mag? Ich meine… Am Ende geht es dir so wie mir und du dümpelst in der zwischenirdischen Welt herum, ohne jemanden zu kennen…« Gloria schüttelte den Kopf. »Mein Problem liegt eher darin, dass ich Kirt zunächst einmal finden müsste.« Melina nickte.


  Plötzlich knallte lautstark eine Tür zu. Und nur wenige Sekunden später war aus dem Fenster zu sehen, wie der Wind derart heftig gegen die Bäume blies, dass einem angst und bange wurde. »Meine Güte, bahnt sich da ein Sturm an.« Dies war erst der Anfang! Ein heftiges Unwetter fegte über Weimar hinweg. Der Regen schmetterte gegen die Fensterscheiben, ließ Keller fluten und der Wind riss ausgewachsene Bäume mit sich! Es war ein Unwetter, wie es Gloria selten zuvor erlebte. Melina verschwand derweil. Man könnte meinen, die Welt ginge unter…


  Genau 23 Minuten – dann war der Spuk vorbei. Ein Ort der Verwüstung bot sich als Anblick. Gegen Mittag beschloss Gloria, spazieren zu gehen und lief geradewegs zum nahe gelegenen Wald. Zwar wusste sie, dass man dies nach derart heftigen Stürmen wegen der Gefahr umstürzender Bäume nicht tun sollte, aber letztlich würde ihr ein Schutzengel gerade recht kommen! Bedächtig setzte Gloria einen Fuß vor den anderen. Die matschige Erde glich einer Wasserrutsche, während sämtliche Bäume um sie herum noch immer gefährlich im Wind schwankten. Das Knacken in den Wipfeln ließ sie regelmäßig gen Himmel schauen, ehe sie um eine Ecke bog. Mit sorgenvollem Blick nach oben ging Gloria weiter und schaute nur kurz auf den Weg, als sie plötzlich eine Person mit einem langen weißen Kleid entdeckte!


  Abrupt blieb sie stehen. Da stand eine Frau mit kastanienfarbenen Haaren in einem wunderschönen, langen Kleid! Es sah fast so aus, als hätte man sie aus der Zeit des Mittelalters in das Hier und Jetzt katapultiert… Das musste ein weiblicher Engel sein. Keine Sekunde später schoss es Gloria durch den Kopf: Maribell!


  Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Bis in die Haarspitzen stieg plötzlich Nervosität in Gloria auf. Sie war gespannt, glücklich, aufgeregt… und auch ein wenig ängstlich. Die Frau rührte sich nicht. Wie festgewachsen stand sie auf dem feuchten Waldboden und schaute in Glorias Richtung. Also nahm Gloria all ihren Mut zusammen und ging ein paar Schritte auf sie zu. Je näher Gloria kam, desto nervöser wurde sie. Eine seltsame Aura ging von dieser Person aus – anmutig, graziös und stark. Dabei fiel das Kleid verträumt bis auf den Boden und ließ diese Frau schimmernd und wunderschön aussehen. Ihre Haut wirkte zart – einige Sommersprossen im Gesicht, die Haare braun-rot glänzend. Das Kleid besaß im Brustbereich winzige Verzierungen aus erdigen Farbtönen, die sich in ihren Augen und Haaren wiederholten. Ein Lächeln umspielte plötzlich ihre Mundwinkel und Gloria schritt schüchtern die letzten Meter auf sie zu.


  Eine warme Herzlichkeit ging von dieser Person aus. Das musste Maribell sein! Nur hätte Gloria sie älter eingeschätzt. Diese Frau wirkte gut und gern wie Mitte Vierzig, doch Melina hatte ihr ja bereits erklärt, dass das tatsächliche Alter in der zwischenirdischen Welt nicht unbedingt vom Aussehen abzuleiten war. Gloria lächelte zaghaft. »Hallo.«


  »Ich wünsche dir einen schönen Tag.« Dabei öffnete sie ihre Handflächen und ließ ihren Blick durch den Wald schweifen, ehe sie Gloria erneut ansah. Etwas Märchenhaftes ging von ihr aus. »Hast du eine Idee, wer ich bin?« Gloria strahlte übers ganze Gesicht. »Maribell!« Gloria freute sich, doch die Frau schwieg. Ihr Lächeln und die Herzlichkeit standen fortwährend auf ihrem Gesicht, als ihre Stimme von neuem erklang: »Nein, Maribell kann dich nicht besuchen. Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche.«


  Verdutzt schaute Gloria die Frau an. Wer war sie dann? Irritiert kramte sie in ihrem Hirn nach möglichen Zusammenhängen. Und wenn Maribell sich ihr nicht zeigen durfte, weshalb konnten dann Melina und diese Person es? Glorias Verwirrung stand ihr auf der Stirn geschrieben. »Du bist Gloria, nicht wahr?« Zögerlich nickte Gloria und fragte sich, mit wem sie es zu tun hatte. »Bist du ein Engel?« Die Frau lachte leise. »Nein.« Nun schaute Gloria sie noch verwirrter an als zuvor. »Eine Hexe?« Konnte es eine Beleidigung für eine derartige Person sein, als solche tituliert zu werden? Denn obendrein zogen sich ihre Augenbrauen zusammen und sie schaute Gloria nicht mehr ganz so freundlich an wie zuvor. Dieses Ratespiel schüchterte Gloria ein. Sie würde von nun an lieber den Mund halten.


  »Ich heiße Atume.« Die Frau schaute sie abwartend an. Gloria hatte diesen Namen definitiv schon einmal gehört! Wahrscheinlich fiel der Groschen nur deswegen nicht, weil sie so aufgeregt war. Gloria traute sich keine Spekulationen mehr zu. Das gütige Lächeln auf Atumes Gesicht kehrte zurück. »Hast du denn keine Idee, wer ich bin? Ich denke doch, Kirt hat dir von mir erzählt.« Kirt? Allein die Tatsache, dass sie seinen Namen aussprach, löste in Gloria flackernde Hoffnung aus. »Ich bin die Mutter aller Natur und des Lebens.« Dabei breitete sie ihre Arme aus und schaute Gloria verschmitzt an. »Oh…« Jetzt schwante es Gloria langsam. Und nicht nur Atume war ihr plötzlich ein Begriff, sondern auch der Name Thorgret, mit dem Atume in Verbindung stand. Denn von Atume und Thorgret hatte Kirt ihr ganz zuletzt in dem Buch geschrieben. – Das Buch, von dem Gloria dachte, es läge nach wie vor auf dem Grund des Rheins.


  »Was weißt du über die Welten?« Gloria wurde augenblicklich nervös. »Nur ein bisschen.« Unter keinen Umständen wollte Gloria Maribell oder Kirt in den Rücken fallen. Denn sie wusste um die Geheimhaltung des Wissens, das die beiden ihr anvertraut hatten. »Du musst keine Angst haben.« Atumes Lächeln wirkte gutherzig. Gloria nahm ihren Mut zusammen und ergriff das Wort. »Ich weiß, dass es mehrere Lebensweisen gibt: Wasser- und Luftwesen… Eine Welt, in der man als Seele die Gefühle des anderen wahrnehmen kann…« Gloria machte eine Pause in der Hoffnung, dass sich Atume mit dieser Aussage zufrieden geben würde, doch sie bat Gloria stattdessen, fortzufahren.


  »Es gibt Schutzengel, Blutengel, Todesengel und Erzengel. Ich habe gehofft, in die Nähe eines sterbenden Menschen zu gelangen, um einen Todesengel zu treffen.« »Warum wolltest du unbedingt einen meiner Engel finden?« »Deiner Engel?« Kirt hatte nie erzählt, wer über den Engeln stand. Bislang dachte sie immer, dass Gott sozusagen der Vater aller Engel und Wesen war. Atume nickte plötzlich. »Es geschieht nicht gerade häufig, dass ein Mensch gezielt versucht, einen Todesengel zu finden.« Verlegen schaute Gloria zu Boden. Atume spürte ihre Niedergeschlagenheit und begann plötzlich zu erzählen:


  »Statt einen Todesengel anzutreffen, hat dich ein fleißiger Blutengel gehört. Doch er war schockiert, als du die Engel bei ihren Namen nanntest und dich über sie ausgelassen hast. Er erzählte mir, dass du gestern eine Plastikflasche nach ihm warfst.« »Was?« Das stimmte nicht… Gloria hielt kurz inne, ehe ihr schwante, um welche Plastikflasche es ging…


  Na ja – wütend war sie definitiv gewesen und ihr Shampoo hatte sie geradewegs in die Badewanne geknallt. Sie konnte ja schlecht wissen, dass sie damit einen echten Engel bombardierte! Gloria schaute peinlich berührt zu Boden. »Das tut mir leid. Aber ich wusste ja noch nicht einmal, dass mich ein Engel gehört hat, geschweige denn, dass einer im Raum war.« Atume schüttelte den Kopf. »Das muss dir nicht leid tun. Ich frage mich nur, wer dir von all dem erzählt hat…«


  Atumes kritische Augen taxierten Glorias. Doch ganz offensichtlich wusste Atume wesentlich mehr, als sie preisgab. Au weia, da hatte sie das Theater. – Und Kirts Name war ohnehin bereits gefallen; ganz zu schweigen davon, dass Gloria sich mit Maribell verquatscht hatte. Atume war ganz klar in der besseren Position. Sie würde es sofort merken, wenn Gloria bestimmte Bereiche beim Erzählen ausließ. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du keine Angst haben musst.« Sie setzte sich mit ihrem wunderschönen, weißen Kleid auf einen dicken Baumstamm und wies Gloria an, neben ihr Platz zu nehmen. Atumes Blick durchbohrte Gloria regelrecht. Diese Frau hatte offensichtlich keine Ahnung, dass sie sich nicht um sich selbst, sondern um zwei zwischenirdische Freunde sorgte. Soweit war es nun schon!


  »Sieh mich bitte an. War es Kirt, der dir von den Engeln erzählte? Und was weißt du noch?« Trotz aller Ernsthaftigkeit, die in Atumes Worten nachhallte, ging die Herzlichkeit nicht verloren. Unsicher sah Gloria Atume an und entschied, die gesamte Wahrheit zu erzählen: Wie sie damals das Buch gefunden und Kirt kennen gelernt hatte, von ihrer Zeit in Düsseldorf und ihrem eigenen Todesdatum. Atume hörte geduldig zu. Es tat gut, sich all die Erlebnisse von der Seele reden zu können. Denn dies war bislang unmöglich gewesen. Und dennoch nahm die Angst zu, Kirt in Schwierigkeiten zu bringen. Also versuchte Gloria, nicht näher auf gewisse Aspekte einzugehen:


  Die Grotte des Lebens und Strebens erwähnte sie nur beiläufig und die Tatsache, dass Kirt sie sogar in die Welt der Seelen und zum Meeresgrund mitgenommen hatte, tastete Gloria erst gar nicht an. Denn diese Punkte erschienen ihr definitiv zu heikel und sie hoffte, dass Atume sich mit den anderen Erklärungen zufrieden gab. Atume faltete die Hände auf dem Schoß zusammen. »So, so.« Ihr Blick schien Gloria regelrecht zu durchleuchten und sie besaß mal wieder das Gefühl, ausgelotet zu werden. Gloria schloss insgeheim das Fazit, dass diese Eigenschaft wohl zu allen zwischen-irdischen Wesen gehörte, genauso wie ihre Ausstrahlung. Atume schwieg. Das verunsicherte Gloria noch mehr.


  »Eigentlich kannte ich deine Geschichte schon…« Irritiert blickte Gloria Atume an, als diese weitersprach und dabei schmunzelte: »Es ist interessant, dass du mir einige Erlebnisse verschwiegen hast.« Atumes Scharfsinn jagte Gloria eine Gänsehaut über den Rücken, doch sie ließ sich nicht beirren und fuhr abermals fort: »So sage mir doch bitte, ob es Maribell war, der du vertrautest… oder Kirt?« Verschämt schaute Gloria Atume an. Dieses Verhör war ihr unangenehm. Dies spürte auch Atume, doch sie wartete geduldig ab, bis Gloria schließlich antwortete: »Ich vertraue beiden.« Atume nickte. »Und du meinst, ihn zu kennen?« Ihr Blick haftete auf Gloria. Sie nahm jede Gefühlsregung wahr, als Atume plötzlich einlenkte: »Ist schon gut. Du brauchst nicht auf diese Frage antworten. Wie gesagt… Ich kannte deine Geschichte bereits. Alle Welt hat von dir gehört!«


  »Was?« Gloria blickte Atume überrascht an. Sie besaß das Gefühl, während dieses Gespräches vom Regen in die Traufe zu gelangen. Also ging sie schnell zur Gegenfrage über: »Warum fragst du mich aus, wenn du eh schon alles weißt?« Atume lächelte sanft. »Es ist mir nicht wichtig, ob du mir jedes Detail lückenlos erzählst. Mir kommt es vielmehr darauf an zu wissen, wie es dir dabei geht und wie du dich fühlst.« »Wie ich mich fühle?« Gloria schaute Atume entgeistert an und fuhr fort: »Furchtbar, wenn ich ehrlich sein soll!« Nachdenklich nickte Atume. »Genau das ist der Punkt. Es ist nicht gut, all das zwischenirdische Wissen zu teilen. Weder Maribell noch Kirt stand es zu, dich derart zu verunsichern.«


  Gloria starrte Atume geschockt an. »So ein Quatsch! Wenn die beiden nicht gewesen wären, hätte ich niemals den Tod meiner Mutter verkraftet… Mein ganzes Leben war nichts mehr wert. Wäre es nach meinem Vater gegangen, hätte man mich in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Stattdessen hat Maribell mir beigebracht, was wahres Glück ausmacht. Und ohne Kirt hätte ich niemals geglaubt, jemals wieder ein normales Leben führen zu können!« »Normal?« Atumes Blick taxierte Gloria, die nach Worten rang: »Ich bin Maribell für all ihre Gedichte dankbar. Du darfst sie bitte nicht dafür bestrafen, mir geholfen zu haben. Und Kirt… ist der wichtigste Mensch in meinem Leben!« Atume lächelte wieder skeptisch: »Mensch?«


  Gloria wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte das Gefühl, am seidenen Faden zu hängen. Noch dazu konnte Gloria Atume nicht einschätzen. Bestimmt hing sehr viel von diesem Gespräch ab. Glorias zweifelndes Gesicht fiel Atume auf. »Worüber sorgst du dich?« Schüchtern schaute Gloria sie an. Für sie ging es um alles oder nichts, also nahm sie ihren Mut zusammen und sprach genau jenen Punkt an, der ihr auf dem Herzen brannte: »Darf ich ihn wiedersehen? Kirt…?« Atume schwieg und Gloria spürte den immer größer werdenden Kloß in ihrem Hals. Unendliche Sekunden verstrichen, ehe Atume ihr schließlich ernst und eindringlich in die Augen sah.


  »Welches ist dein wertvollstes Gut?« Irritiert dachte Gloria nach und hob die Schultern. »Kirt… denke ich.« Atume schüttelte kaum merklich den Kopf und schaute Gloria herzlich an. »Deine gute Seele! Dein Herz… und dein Verstand.« Glorias Blick wanderte für einen Moment zu Boden, ehe sie Atume wieder in die Augen blickte. »Aber ohne Kirt…« Atume schüttelte erneut den Kopf. »Nicht er ist es, der dich glücklich machen kann. Nur du selbst!« Widerwillig traten Gloria plötzlich Tränen in die Augen. Verstand denn niemand, dass sie ihn einfach wiedersehen musste? Atume nahm Glorias Hand und schaute sie ernst an.


  »Klammer´ dich nicht an vergangene Tage.« Gloria blickte sie atemlos an. »Kirt konnte stets die Welten wechseln, jetzt nicht mehr. Wieso? Wo ist er? Was ist er?« »Kirt hat viel über sich selbst gelernt.« Atume schaute Gloria verschmitzt an und fuhr fort: »Er hat vor allem viel von dir gelernt!« Verdutzt blickte Gloria in ihre Augen, als diese weitersprach: »Es ging nie darum, dein menschliches Leben auszuradieren. Weißt du… Lange bevor du Kirt kennen lerntest, kam es zu einem schlimmen Ereignis. Kirt wusste damals ganz offensichtlich nicht, welchen Prinzipien er folgen sollte. Sich selbst zu kennen, einen klaren Standpunkt zu beziehen und diesem treu zu bleiben… Das ist ein hohes Gut.« Atume hielt inne und begann von neuem:


  »Kirt hat am Ende – im Gefängnis – seinen Standpunkt gewählt… Selbstlos und konsequent. Deshalb ist es ihm nicht mehr möglich, in die menschliche Welt zu treten.« Gloria schaute Atume verwirrt an. Jetzt wurde es ihr langsam zu bunt, denn sie verstand rein gar nichts. »Was soll das heißen?« Atume lächelte: »Das… soll er dir schön selbst erklären!«


  Der Sinn dieser Worte drang gerade noch in Glorias Bewusstsein, ehe sie jenes Gefühl verspürte, das sie beim Wechsel in die Welt der Seelen einst mit Kirt geteilt hatte… Der Waldweg und die Bäume verschwammen vor ihren Augen. Übrig blieb lediglich ein warmes Gefühl – und grenzenlose Dunkelheit.


  


  10 Mittelpunkt der Erde


  Absolute Finsternis… Schwarz, schwarz und noch mal schwarz. Glorias Augen gewöhnten sich so gar nicht an das tiefe Dunkel. Endloses Nichts, verschluckt von einer grenzenlosen Leere. Zur Sicherheit tastete Gloria nach ihren Händen und Beinen – nur um zu fühlen, ob sie selbst noch da war. Doch alles schien normal zu sein. »Geht es dir gut?« Gloria hörte Atumes Stimme und drehte sich in die Richtung, aus der sie diese vernahm. Demnach musste Atume direkt neben ihr stehen. »Ja.« Glorias Augen konnten nicht einmal die kleinste Kleinigkeit ausmachen. Sie hörte plötzlich einen zarten Luftzug und augenblicklich sah sie im Dunkeln Atumes Gesicht und erkannte, wie sie ein rot-goldenes Pulver von ihrer Handfläche pustete.


  Wie abertausende Kristalle funkelten sie violett in der Luft und erhellten allmählich die Umgebung. Es sah atemberaubend aus und noch nie hatte Gloria in ihrem Leben etwas Vergleichbares gesehen. Die violett schimmernden Kristalle zerstäubten so fein in dem schwarzen Nichts, dass sie nahezu in der Luft hängen blieben und langsam in ihrem Schein tanzten. Atume betrachtete Gloria mit einem anmutigen Blick. Wie gedämpftes Funkeln erleuchteten die violetten Kristalle einen braunroten Boden, um den rundherum aufsteigende Stufen aus Stein ihren Platz hatten. Es erinnerte Gloria an ein Amphitheater – riesig und wunderschön. Leuchtend goldenes Magma strömte an den Seiten hinab und gigantische, runde Felsen ergaben ein skurriles Bild. Wie gemalt ragten dunkelgrüne Pflanzen an den Seiten empor und umschlossen die Stufen. Obwohl Gloria diesen Ort nicht kannte, fühlte sie sich augenblicklich wohl. Es wirkte beschaulich und friedlich…


  Das Funkeln der violetten Kristalle glitzerte in Atumes Augen, die sie sanft ansahen. »Möchtest du wissen, wo wir sind?« Gloria nickte. »Was glaubst du?« Atume ging ein paar Schritte in die Mitte dieses Ortes. Ihr Kleid zupfte an den Grashalmen, die es streifte. »Ich habe keinen Schimmer.« Atumes Blick wirkte eindringlich. Ihre Stimme jagte Gloria eine Gänsehaut über den Rücken. »Du bist weder bei den Seelen, noch bei den Luft- oder Meereswesen.« Atume taxierte Gloria, ehe sie weitersprach: »Du bist… in der Mitte.« Als sie merkte, dass diese Erklärung keines der vielen Fragezeichen in Glorias Blick löschte, kam sie wieder näher auf sie zu und ergänzte flüsternd:


  »In der Mitte der Welt!« Gloria begriff nicht und beschloss für sich im Stillen, dass sie diesen Geheimnissen, den Welten und Erklärungen einfach nicht gewachsen war. ‹Inmitten der Welt› sagte ihr nicht mehr und nicht weniger, als die einzelnen Worte hergaben. »Und was ist das? – Die Mitte der Welt?« Atumes Augen begannen plötzlich zu strahlen. »Nun… Wie soll ich sagen… Mitten in der Mitte der Erde!« »Oh…« Glorias Blick schweifte durch den runden Schauplatz und dem wunderschönen, fast schon anmutigen Gebilde rings um sie herum. Magma sickerte durch die Ritzen des steinigen Bodens. In diesem Zusammenhang ergab die runde, gemütliche Anordnung einen Sinn, obwohl Gloria bislang immer glaubte, dass es so etwas wie einen Kern gar nicht gab – zumindest keinen derartigen.


  »Was sind das für glitzernde Lichter in der Luft?« »Oh… Ohne diese Lichter kannst du wahrscheinlich nichts sehen, nicht wahr?« Gloria bückte sich, um den Boden anzufassen. Sie wollte nur sichergehen, dass es auch wirklich Grashalme waren, die hie und da durch die Ritzen des steinigen Untergrunds emporwuchsen. Gloria stellte sich wieder aufrecht und ließ ihren Blick durch die Umgebung schweifen, als Atume erneut das Wort ergriff: »Reicht das Licht für dich aus?« Gloria lächelte. »Ja… Es sieht wunderschön aus.« Dabei versuchte Gloria mit ausgestreckten Armen einen der violetten Schimmer aufzufangen. Atume öffnete ihre Handfläche und pustete erneut etwas von dem Staub in die Luft, der daraufhin alles um sie herum noch heller erstrahlen ließ als zuvor. »Das ist Magmastaub!«


  Mit einer fragenden Geste, ob auch Gloria etwas von dem Staub aus ihren Händen pusten durfte, sah sie Atume an. Doch sie schüttelte sofort den Kopf. »Es tut mir leid. Aber du würdest dich sofort verbrennen. Für menschliche Haut ist Magma viel zu heiß.« »Äh… ja klar.« Gloria bestaunte Atumes Erscheinung. Sie wirkte so graziös und elegant; gleichzeitig auch sehr natürlich und freundlich. Doch bevor Gloria ihren Gedanken weiter nachhängen konnte, deutete Atume ihr, auf sie zu warten, während sie geradewegs über den Boden schritt und hinter einem Felsvorsprung verschwand. Es war wie ein seltsamer Traum… Oftmals hatte Gloria sich vorgestellt, ein zwischenirdisches Wesen zu treffen und nun stand sie plötzlich inmitten dieses runden Gebildes, rings um sie herum Felsen, die ein perfektes Bild ergaben.


  Gloria rieb sich vorsichtshalber die Augen – nur um sicher zu gehen, dass sie wirklich nicht träumte. Sie ging über den Steinboden. Rings um sie herum schimmerte es. Gloria überquerte den Mittelpunkt dieses Ortes und erkannte, dass man hinter dem Felsvorsprung einen schmalen Gang hindurchgehen konnte. Aber kaum dass sie näher kam, vernahm sie schon ein tosendes Rauschen, als Atume wieder erschien und zu ihr zurückkehrte. Sie gingen gemeinsam durch die schmale Felswand und Gloria traute ihren Augen nicht, als sie inmitten schwarzen Nichts einen Wasserfall herabstürzen sah, der ebenso im Dunkel verschwand wie er erschien. Herabrieselnde Wassermassen, wunderschön und gleichermaßen gewaltig!


  Ein schmaler Pfad verlief golden am Rande der Felswand entlang. Der Pfad schlängelte sich abwärts. In einem weiten Kreis rund um den Wasserfall folgten sie dem Weg, als sich vor Glorias Augen plötzlich riesige Zapfen erstreckten. Sie ragten graziös aus der Finsternis und ihre Enden verschwanden nach oben wie auch unten im Nichts. Es sah aus wie in einer Tropfsteinhöhle ohne Anfang und Ende – Gloria war sich augenblicklich sicher, wo sie sich befanden: In der Grotte des heimlichen Lebens und Strebens!


  Die Zapfen schienen in Bewegung zu sein, wenn auch sehr langsam. Ein gedämpftes Leuchten ging von ihnen aus; golden und schimmernd zugleich. Einige waren schmal, andere stießen durch einen gigantischen Durchmesser ins Auge. Sie schienen greifbar nah zu sein. Doch der Abgrund, der sich zwischen Weg und dem goldenen Gebilde erstreckte, war größer als man auf den ersten Blick glaubte. Der Weg schlängelte sich in einem Halbkreis um die Zapfen; jedoch konnte man nicht vollständig um das Gebilde herumlaufen. Was sich auf der gegenüberliegenden Seite befand, blieb fraglich.


  Gloria fiel plötzlich ein Kind auf, das mit seinen Händen die Spitze eines Zapfens formte. Atume setzte sich auf den Weg und ließ ihre Beine über den schwarzen Abgrund baumeln, während Gloria sich weiter umsah. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an dem gewaltigen Zusammenspiel dieses Ortes – das Tosen des Wasserfalls klang wie ein Orchester inmitten der riesigen Zapfen, die wiederum von hohen Felswänden umragt wurden. Wieder schweifte Glorias Blick zu dem Kind, das sorgfältig über einen Zapfen wusch und ihn gestaltete. Es wirkte vollkommen vertieft in seine Arbeit.


  Die Luft war klar; weder kalt noch warm. Gloria schaute fortwährend zu dem Kind inmitten des goldenen Gebildes, als die Hülle des Zapfens in seinen Händen plötzlich zu glänzen begann. Vorsichtig streifte das Kind darüber, ehe sich wie von Geisterhand eine Art Seifenblase an der Spitze bildete und sich diese plötzlich von dem Zapfen löste. Behutsam balancierte das Kind die schimmernde Blase auf seiner Handfläche. Gloria fragte sich, was es mit dieser glänzenden Seifenblase auf sich hatte und setzte sich neben Atume. Bedächtig beugte sich Gloria über den Abgrund. »Wie tief geht es da runter?« Glorias Respekt vor heiklen Höhen stand ihr auf der Stirn geschrieben. »Sehr tief… Die höchsten Berge der Erde zusammenaddiert ergeben wohl nicht die Weite, die sich unter deinen Füßen erstreckt.«


  Atume drehte den Kopf und sah Glorias Entsetzen. Augenblicklich lehnte Gloria sich mit dem Rücken so weit es ging zurück. Jetzt lachte Atume. »Du musst dich nicht fürchten… Dir wird nichts zustoßen.« Doch allein das Wissen, welch endlose Leere sich unter ihr erstreckte, sorgte in Gloria für Unbehagen. »Sorge dich nicht… Ich gebe acht, dass dir kein Unheil widerfährt.«


  »Sind wir hier in der Grotte des heimlichen Lebens und Strebens?« Atume nickte. »Und hier werden wirklich Menschen geboren?« Atume sah sie irritiert an. »Hat Kirt dir das erzählt?« So langsam entmutigten Gloria ihre Rateversuche, als Atume fortfuhr: »Geboren werden sie in jenen Welten, die du bereits kennst. Aber der Mittelpunkt, an dem alles Leben zusammenläuft, ist hier… ja. Das Geborenwerden oder besser – das künftige, neue Leben – ist genauso Bestandteil dieses Ortes wie die Aufmerksamkeit gegenüber jenen verstorbenen Seelen, die diesen Ort nach ihrem irdischen Tod erreichen – in Begleitung eines Engels.«


  Verschmitzt sah sie Gloria an. Unterdessen strich das Kind einen der Zapfen sorgfältig mit den Fingern glatt. »Was ist das für ein Kind?« »Welches Kind?« Sprach sie etwa chinesisch? Es lag doch auf der Hand, welches Kind Gloria meinte. »Du meinst Milio?« Atume lächelte. »Er ist kein Kind, sondern ein Todesengel. – Vielleicht ein wenig klein geraten. Aber weder er noch die anderen Engel sind Kinder.«


  »Ach so… Ich dachte, man würde sie irgendwie erkennen können. Ich meine, ob es sich zum Beispiel um einen Todes- oder einen Schutzengel handelt.« »Nein.« Atume schüttelte den Kopf. »Aber zur Not kannst du ja einfach fragen.« Nun lächelte sie wieder und Gloria nutzte die Gelegenheit, gleich die nächste Frage zu stellen. »Und bestehen die Zapfen wirklich aus den Träumen und Wünschen der Menschen?« Gloria sah Atume neugierig an, als sie noch schnell hinzufügte: »Und der anderen Wesen?«


  Atume nickte. »Im Prinzip schon. Nur lassen sich Träume und Wünsche schwierig formen, denn sie befinden sich oft im steten Wandel. Aber ich kenne keine fürsorglicheren Wesen, als unsere Blutengel. Insofern kann der ein oder andere Wunsch, den ein Blutengel hört, hier erfüllt werden.« »In Wahrheit sind es also die Blutengel, die den Menschen zuhören?« »Nicht nur den Menschen… Und auch nicht immer. Dich hat ja auch einer meiner Blutengel gehört.« Gloria fühlte sich geborgen bei Atumes Lächeln. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter spürte sie wieder eine wärmende Sympathie zu einer Frau.


  Nachdenklich betrachtete Gloria Atume… Immerhin war diese Frau ihrer eigenen Aussage nach ‹die Mutter der Natur.› »Sind Engel eigentlich häufig bei den Menschen, den Seelen und den anderen Wesen?« Atume nahm ein paar Sandkörner zwischen die Finger und ließ sie den Abgrund hinabrieseln. »Nein, eigentlich eher selten… obwohl sie kaum etwas anderes tun. Sie sind fast pausenlos im Einsatz. Nur musst du auch bedenken, dass es wahnsinnig viele Kreaturen gibt. Und alle sind unterschiedlich – keiner ist gleich!« Gloria schaute dem kleinen Todesengel dabei zu, wie seine Hände wieder und wieder über die glatten Zapfen strichen, als er plötzlich in die Tiefe sprang und verschwand.


  »Aber du kennst ja einen ehemaligen Blutengel schon ziemlich gut, nicht wahr?« Atume meinte Maribell – das war Gloria klar! Maribell war ihr seit fast einem Jahr ein ständiger Wegbegleiter gewesen. Zu behaupten, sie tatsächlich zu kennen, lag Gloria jedoch fern. »Ich weiß nicht…« Gloria schaute Atume unsicher an. »Willst du sie denn mal persönlich kennen lernen?« Mit großen Augen blickte Gloria Atume an und nickte gespannt. »Maribell ist schon etwas älter. Sie hat sich als Meeresfrau zur Ruhe gesetzt.« Atume stand plötzlich auf und reichte Gloria die Hand. »So lass´ uns aufbrechen.« Sie hielt kurz inne, als sich ein skeptischer Ausdruck auf ihr Gesicht legte und Atume ergänzte: »Es wird schon glücken, denke ich.«


  Was sollte glücken? Gloria wirkte irritiert, doch Atume ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du musst meine Hand mit deiner fest umschließen.« Gloria nickte und beobachtete Atume skeptisch, wie sie viel zu nah am Abhang nach unten blickte. Atume lief den Pfad empor, der zu dem schmalen Felsspalt führte, spazierte daran vorbei und drehte sich zu Gloria um, die ihr unsicher folgte. Sie standen nun direkt am Wasserfall. Atume streckte ihre Hand nach dem herabstürzenden Wasser aus. Gloria trat enger zu ihr und war bis in die Haarspitzen angespannt. Dass Atume skeptisch überlegte, ob etwas glückte oder nicht, ließ nicht gerade frischen Mut in ihr aufflammen.


  »Atume?« »Ja?« »Was wird schon glücken?« Die Worte kamen noch zaghafter aus Gloria heraus als beabsichtigt. Atume tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe und dachte nach. »Ich bin nicht sicher, ob du dem Druck der Meerestiefe rein physisch standhältst.« »Wa… Was?« In Glorias Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Fürchte dich nicht!« Atume wirkte plötzlich kurz angebunden und schien sich einen Plan zurechtgelegt zu haben. Am liebsten hätte Gloria Widerworte gegeben. Auf den Mund gefallen war sie nun wirklich nicht, aber was sollte sie einem solch mächtigen Wesen schon entgegensetzen?


  Andererseits musste der Druck im ‹Mittelpunkt der Erde› ähnlich schlimm sein, doch davon spürte sie rein gar nichts. Atume griff mit einem Mal nach Glorias Hand und trat an den Abgrund! Gloria flehte stumm in sich hinein, nicht springen zu müssen, doch genau das hatte Atume offensichtlich vor. Oh nein. Es war grausam – das durfte sie nicht von ihr verlangen. Jeglicher Mut wich Gloria aus dem Körper. »Nein…!« Gerade als Atume erneut die Finger in das sprudelnde Nass des Wasserfalls hielt, zog Gloria ihre Hand aus Atumes und wich einen Schritt zurück.


  Die nackte Panik stand in ihrem Gesicht. Atume starrte Gloria an. »Was hast du?« Gloria schüttelte panisch den Kopf. Höhen waren einfach nicht ihr Ding; und Kopfsprünge erst recht nicht! »Du hast doch keine Angst vor dem Meer, oder?« Ganz offensichtlich verstand Atume Glorias Furcht nicht. Schon als Kind gehörten Sprünge vom Drei-Meter-Brett nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Wie tief war dieser Abgrund doch gleich? – Weiter als sämtliche Bergeshöhen zusammen…? »Lass´ einfach nicht los!« Atume packte Gloria plötzlich energisch an der Hand und noch bevor sie ein einziges Widerwort geben konnte, sprang Atume direkt in die tobenden Wassermassen… und riss Gloria an einer einzigen Hand mit sich!


  Die Schwerkraft zog sie hinab und Dunkelheit umhüllte binnen weniger Sekunden Glorias Körper. Das entsetzlich kalte Wasser prasselte über sie herab und begrub sie in ihrem Sturz ins gleißende Nichts. Sie fiel – immer weiter, immer schneller, immer tiefer. Kaum noch atmen könnend, wurde Gloria schlecht – sie hatte jegliche Orientierung verloren.


  Das Wasser preschte ihr derart ins Gesicht, dass sie sich immer öfter verschluckte und Gloria sich stumm nach Luft sehnte! Sie durchzuckte das Gefühl, als würde ihr ganzer Körper auseinanderbrechen. Und mit einer immensen Wucht tauchten sie plötzlich ein. Augenblicklich schnürte es Gloria die Kehle zu. Inmitten eines Strudels unbändiger Wassermassen weinte sie innerlich panische Tränen. – Zu lange hatte sie ohne Luft sein müssen. Mit dem Gedanken an Kirt fühlte Gloria, wie das Leben sie langsam verließ, als plötzlich jemand an ihren Schultern rüttelte. »Atmen, Gloria. Atmen!«


  Es war eine Frauenstimme. Aber wie sollte sie atmen? Ob es ihr Überlebensinstinkt war oder nicht – als Gloria das endgültige Gefühl schieren Erstickens die Brust zerquetschte, öffnete sie ihren Mund, um hoffnungslos nach Luft zu ringen. Doch anstatt ihre Lungen mit Salzwasser zu ertränken, spürte sie die so sehnlich erflehte Luft durch ihren Hals strömen. Hastig und fassungslos rang sie nach den Lebensgeistern, ohne die sie eben noch geglaubt hatte, ersticken zu müssen. Hektisch ein- und ausatmend öffnete Gloria ihre Augen und sah den sorgenvollen Blick Atumes. Gloria konnte es einfach nicht fassen – und erst recht nicht begreifen… Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  »Beruhige dich!« Atume strich ihr mit beiden Händen über die Schultern. Gloria konzentrierte sich auf die Luft in ihrer Brust; wie konnte sie hier atmen? Sie waren unter Wasser, offensichtlich tief im Meer! Gloria sah sich um. Das Adrenalin in ihren Adern ließ ihr den Puls durch den Kopf hämmern. Wasser, überall Wasser. Sie befanden sich inmitten einer weiten Senke und schwebten in circa zwei Metern Abstand über dem wellengezeichneten, sandigen Meeresgrund. Gloria strampelte mit den Beinen; ihre Jeans klebte eng an der Haut.


  Urige Pflanzen und Korallenriffe fielen ins Auge. Anders als vermutet war es taghell. Gloria schaute zu Atume und fand einen sorgenvollen Blick. »Geht es dir wieder besser?« Glorias Herz klopfte noch immer gegen ihre Brust und würde sie nicht schwerelos im Wasser schweben, hätten ihre Knie mit Sicherheit gezittert. »Wir befinden uns im Ozean.« Atume lächelte verlegen. Es tat ihr leid, Gloria derart geschockt zu haben. »Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich ertrinken?« Gloria wollte gerade antworten, als ihr Blick auf Atumes Beine fiel und sie ihren Augen nicht traute: Atumes Kleid schwebte mit ihr zusammen im Wasser. Aber die Füße, die darunter hervorschienen, klebten zusammen; von einem durchsichtigen Klebstoff vereint. – Und sie waren viel größer als sonst. »Sind das…?« Gloria deutete auf ihre Füße… »Flossen?« Atume sah an sich herab.


  »Nein, streng genommen nicht. Aber wenn du es so nennen möchtest…?« Schnell warf Gloria einen Blick auf ihre eigenen Beine, aber diese waren vollkommen normal. »Wassermenschen besitzen keine einzelnen Stelzen. Wofür auch?« Atume raffte ihr Kleid eng nach oben. Nun konnte man deutlich sehen, dass ihre Beine von den Füßen an wie von einem milchigem Bindemittel eng miteinander verbunden waren. Oberhalb der Knie wirkte die weißliche Verbindung dunkler. Überhaupt sahen ihre Beine etwas anders aus als die der Landmenschen: Sie hatten eine durchgehende rote Färbung; erschienen fest und hart – ähnlich wie die Haut der Meeressäugetiere. Zwar hatte Gloria bislang nur ein einziges Mal einen Delphin aus der Nähe gesehen, aber genauso fest wirkte auch Atumes Haut. Die rote Färbung erinnerte keineswegs an Blut oder durchscheinende Adern. Vielmehr schien es, als schaute man in das tiefe Dunkelrot eines Weines. Zur Hüfte hin verlor sich das Rot und die Schultern, Arme und das Gesicht sahen vollkommen normal aus. Glorias Blick wanderte wieder zu Atumes Füßen. Die Form erinnerte sie an die Flossen, die sich Taucher anzogen. Genauso sah es aus: Und würde ein Taucher zusätzlich seine Beine eng zusammenhalten, wäre die Erscheinung fast dieselbe. Das dunkle Rot verlieh dieser Erscheinungsform das i-Tüpfelchen.


  Gloria schmunzelte. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich Wassermenschen wie Meerjungfrauen vorgestellt hatte. »Wieso kann ich überhaupt atmen?« »Oh… Deine Atemwege und deine Augen entsprechen denen der Wassermenschen. Sonst bekämst du tatsächlich keine Luft.« »Wie atmen denn Wasserwesen? Ich merke keinen Unterschied.« Atume sah sie fachmännisch an und erklärte: »Sie benötigen nicht so viel Luft wie Landmenschen und nehmen diese aus dem Wasser auf. Aber anders als zum Beispiel Fische filterst du in der Innenseite deiner Luftröhre den Sauerstoff aus dem Wasser, den du vorher über die Poren in deiner Haut aufgenommen hast. Außerdem besitzen Wassermenschen eine kleine Rückenflosse und ihre Haut hält sie schützend warm. Augenblicklich tastete Gloria nach ihrem Rücken.


  »Nein… Du bist und bleibst ein Mensch. Du hast weder eine Rückenflosse, noch sind deine Beine die eines Wasserwesens. Aber sorge dich nicht – weder der Wasserdruck, noch die Kälte können dir etwas anhaben; zumindest solange du mit mir hier bist.« Atume bewegte ihre Füße in Wellenform und schwamm einen Halbkreis um Gloria, als würde sie ihr Werk noch einmal begutachten wollen. »Mir ist es lieber, du wirst von niemandem gesehen. Also lass´ uns bitte nur kurz Maribell besuchen.« Gloria kam sich seltsam gehandicapt vor: Es sah sicherlich dämlich aus, wie sie mit ausgestreckten Armen und Beinen versuchte, zu tauchen. Auch Atume konnte ein Grinsen nicht verbergen.


  »Lass mal gut sein. Halt´ dich einfach an mir fest.« Sie reichte Gloria die Hand und begann mit ihrer Flosse elegant zu schlagen. Präzise und voller Ruhe glitten sie gemeinsam durch die Tiefe dieses Meeres. Dabei erreichten sie eine sagenhafte Geschwindigkeit. Als Gloria sich gerade daran gewöhnte und sich entspannt durch das herrliche Wasser ziehen ließ, wurde Atume langsamer und tauchte noch tiefer ab.


  Unter ihnen befand sich eine Ansammlung von Schneckenhäusern und Muscheln; eng aneinandergereiht. Atume war äußerst flink und zog Gloria elegant mit sich in die Tiefe. Langsam schwammen sie näher an das Dorf heran. Rundherum herrschte reges Treiben. Gloria war begeistert: Hier gab es tausend verschiedene Farben. Aus den Vorgärten wucherten riesige Pflanzen mit noch größeren Blüten und alle Häuser hatten eine eigene Form. Atume nahm Kurs auf eine überdimensionale Muschel. Gleich daneben stand ein Häuschen, das einer Ziehharmonika glich. Die Meeresmenschen besaßen allesamt eine rote ‹Flosse›; genauso wie Atume. Ihre Frisuren ähnelten sich: Die meisten trugen lange Haare – Männer wie Frauen; im Vergleich zu Landmenschen sehr farbintensiv.


  In der Tiefe dieses Meeres spielte die Vielfalt der Farbpalette eine größere Rolle als in Glorias Welt. Und das, obwohl normales Sonnenlicht fehlte… Atume landete mit Gloria direkt auf dem Dach eines Muschelhauses und klopfte an die riesige Glasluke, die offensichtlich der Eingang zu diesem Häuschen darstellte. Eine Meeresfrau mit dunkellila schimmernden, langen Haaren öffnete und freute sich augenblicklich über Atumes Besuch. Die beiden Frauen umarmten sich, während der Blick der Meeresfrau plötzlich auf Gloria fiel. Diesen Moment würde Gloria wohl nie vergessen! Denn es war jener, in dem sie zum allerersten Mal die Person traf, die ihr in der bislang schwersten Zeit ihres Lebens zur Seite gestanden hatte: Maribell!


  Es war ein Moment, in dem die Zeit still stand. Ein Moment, in dem nicht nur Gloria, sondern auch Maribell innehielt. Sie schauten sich an und Gloria fühlte augenblicklich, wie viel Fürsorge und Wärme von Maribell ausging. – Ein Engel… Im wahrsten Sinne des Wortes. Und obwohl sie sich noch nie zuvor gesehen hatten, spürte Gloria eine enge Verbundenheit zu ihr. Ihre Augen leuchteten vor Freude.


  Maribell breitete ihre Arme aus. »Es freut mich sehr, dass wir uns endlich einmal kennen lernen dürfen.« Diese Worte klangen seltsam. Es war nicht selbstverständlich, wie sie sich kennen und wertschätzen gelernt hatten. Noch dazu – und das fiel Gloria erst auf den zweiten Blick auf – erinnerte sie irgendetwas von Maribells Mimik an keinen geringeren als Kirt! Natürlich… Maribell war immerhin seine Großmutter.


  Gloria schwamm den letzten Meter auf Maribell zu und schließlich umarmten sie sich! Sie spürte Maribells Wärme und fühlte die Geborgenheit, die von ihr ausging. Auf eine seltsame Weise durchfuhr Gloria das Gefühl, als wäre sie auf genau diesen Moment zugerast und nun abrupt stehen geblieben: Ein Augenblick voller Ruhe – voller Sicherheit und Obhut. Es fühlte sich ein bisschen so an, als wäre Maribell ihre eigene Oma. Ein seltsamer Augenblick… Gloria fragte sich, wie viel Zeit vergangen war, seit ihr Atume im Wald begegnete. Von jetzt auf gleich hatte sich ihre Welt geändert; im wahrsten Sinne des Wortes. Und plötzlich entflammte in Gloria mehr denn je der Ehrgeiz, alles Erdenkliche zu unternehmen, um Kirt wiederzusehen!


  Maribell löste ihre Umarmung und schaute Gloria in die Augen. »Wie wundersam…« Maribells Stimme klang weich und hell, als sie fortfuhr: »Ein jeder Tag offenbart neue Überraschungen…« Ihr Blick fixierte Glorias auf eine geheimnisvolle Weise, als sich Atume plötzlich räusperte und diesen besonderen Moment unterbrach. »Maribell, könnten wir zunächst eintreten?« Sie sagte es höflich, aber bestimmend. Atume wies Gloria geradewegs an, zuerst durch die Luke zu schwimmen und folgte ihr zusammen mit Maribell. Hier sah es aus wie in einem größeren Wohnwagen; nur dass alle Schränke und Geräte auf dem Fußboden angebracht waren. Das machte auch Sinn, denn man schwebte im Wasser immer waagerecht, knapp über dem Boden.


  Eingerahmte Bilder, bunte Pflanzen, Kerzenhalter mit glühenden Bällen im Inneren, ein kleiner mit Gold verzierter Spiegel und dutzende Briefchen, Postkarten und handgeschriebene Grüße auf kleinen Zettelchen übersäten die Wände. Gloria sah sich fasziniert um und drehte sich zu den beiden Frauen, als die Dachluke müde ins Schloss fiel.


  Maribell trug ein luftiges Kleidungsstück, das sie wie bei einem Wickelrock um die Hüfte gebunden hatte. Die dunkel-lila schimmernden Haare fielen ihr über die Schultern und das Lächeln in ihrem Gesicht schien so prägnant, das es einen sofort in seinen Bann zog. Erneut fiel Gloria die verblüffende Ähnlichkeit zu Kirt auf. Die Mimik war dieselbe! Anscheinend kam er voll und ganz auf seine Großmutter. Eine seltsame Spannung lag in der Luft und Gloria schaute verwundert von Atume zu Maribell. Hatte sie etwas nicht mitbekommen?


  »Ich bin stolz auf dich. Du bist sehr weitschauend mit meinen Botschaften umgegangen.« Maribells Blick wirkte gütig und ausdrucksstark. Gloria lächelte zaghaft: »Ja…« Sie zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Hoffentlich auch in Zukunft.« Atume schaute plötzlich verwundert drein. Dabei verebbte die Freundlichkeit, die eben noch auf ihren Lippen gelegen hatte, zu einer überraschten und gleichzeitig verärgerten Miene. Gloria bereute augenblicklich ihre flapsige Antwort.


  »Soll das heißen, du erhältst auch heute noch Nachrichten in Kirts altem Buch?« Vorwurfsvoll wanderte Atumes Blick durch die Runde. Peinlich berührt schaute Gloria zu Maribell. Doch anstatt verlegen den wahren Sachverhalt einzuräumen, entgegnete sie Atumes Blick selbstbewusst und war sich für eine saloppe Antwort nicht zu schade: »Nein… Gloria erhält keine Gedichte mehr in dem Buch!« Gloria sah die beiden Frauen überrascht an. Maribells Aussage verwunderte sie. Doch sie war noch nicht einmal gelogen, denn das Buch hatte Gloria immerhin mit größter Tollpatschigkeit versenkt. Dass Maribell Gloria allerdings anderweitig Nachrichten zukommen ließ, verschwieg sie an dieser Stelle.


  Eine kurze Stille herrschte zwischen ihnen und Gloria versuchte, die Beziehung zwischen Maribell und Atume einzuschätzen. In einer gewissen Weise musste Maribell in der Rangfolge unter Atume stehen, doch deswegen zeigte sie sich keineswegs kleinlaut. Plötzlich wirbelte Maribell mit ihrer Flosse das Wasser zwischen ihnen auf. »Ach kommt, setzt euch doch erst einmal.« Sie wies mit ausgestreckten Armen den Weg zu einer riesigen Blüte in dem hintersten Winkel ihrer Wohnung; offenbar eine Sitzecke. Maribell hielt die seltsamen Blütenblätter zur Seite, die ansonsten wie ein Vorhang die Sitzfläche verdeckten.


  Die Blätter erinnerten Gloria an den Regenwald… Ein Hauch von Dschungel – dabei befanden sie sich in den Tiefen eines Ozeans. Verblüfft schaute Gloria Maribell an und schwamm kurzerhand in das Innere der Blüte. Kaum fielen die Blätter hinter ihnen zusammen, bildete diese Sitzecke einen eigenen, kleinen Raum. Gemütlich schaute es aus und Gloria war sich sicher, dass Maribell die meiste Zeit an diesem Ort verbrachte. Ob sie ihr genau hier stets die Gedichte in das Buch geschrieben hatte?


  Eine runde Sitzfläche umschloss den Tisch, der nur wenige Zentimeter emporragte. Gerade einmal so viel, dass Atume und Maribell ihre Flossen zur Seite entlangtreiben lassen konnten, während Gloria sich in den Schneidersitz setze. Gegenüber nahm Maribell Platz. Sachte trieben die Blütenblätter rund um sie herum im Wasser und umschlossen diesen gemütlichen Ort. Über sie ragte die Blüte zu einer Krone zusammen. Gloria fühlte sich wohl; ein Ort, an dem man die Seele baumeln lassen konnte… wäre da nicht Atumes angespannter Blick!


  »Maribell, was genau hast du Gloria geschrieben und weshalb?« Atumes Stimme durchbrach die Ruhe und verlieh der Situation eine unangenehme Ernsthaftigkeit. Es ging Atume also erneut darum, zu erfahren, was innerhalb des letzten Jahres vorgefallen war. Dabei hatte Gloria ihr bereits das meiste erzählt und Atume selbst räumte ein, dass ihr jedes Detail bekannt war. Weshalb wollte sie die Geschichte nun ein zweites Mal von Maribell hören?


  Gloria schwante plötzlich, worauf Atume hinaus wollte: Maribell hatte immerhin gegen einige Gesetze verstoßen und Geheimnisse preisgegeben. Doch wenn Gloria genauer nachdachte, waren Maribells Gedichte stets nur Denkanstöße gewesen, um das Leben aus neuen Perspektiven zu betrachten. Mit jedem Gedicht hatte Maribell ihr eine neue Blickrichtung gegeben. Doch Atume sah diese Angelegenheit sicher ernster. Oder aber sie versuchte, Ungereimtheiten aufzudecken. Wer weiß – vielleicht klärten sich dabei sogar jene Fragen, die ihr selbst auf dem Herzen brannten; allen voran, was in der Vergangenheit mit Kirt geschehen war und weshalb er nicht mehr zu ihr kommen durfte.


  Atume fuhr sich nachdenklich mit dem Finger von der Stirn bis zur Nasenspitze und schaute Maribell in die Augen. »Warum antwortest du nicht?« »Alles, was ich Gloria schrieb, diente dazu, das Leben neu zu begreifen. Ihre Mutter verstarb zuvor.« »Und du wolltest dich ihrer annehmen?« »Ja.« »Weshalb so kompliziert? – Mit verschnörkelten Gedichten? Und ganz offensichtlich erzähltest du ihr von der Grotte des Lebens. Gehörte diese Kenntnis auch zu deiner liebevollen Hilfe?« Atumes Blick wirkte zwar ernst, doch ihre Augen sanft. Man konnte meinen, sie nahm Maribell in eine Art Kreuzverhör, doch richtig böse schien Atume nicht zu sein. Maribell dachte kurz nach, ehe sie antwortete.


  »Zu diesem Zeitpunkt wusste Gloria bereits von ihrem eigenen Todesdatum. Deshalb schrieb ich ihr von der Grotte.« Skeptisch taxierte Atume Maribell und hielt inne. »Apropos Todesdatum…« Atumes Blick wanderte zu Gloria. »Glaube bitte nicht, dass Thorgret dir jemals unschuldig das Leben genommen hätte.« Verwirrt schaute Gloria sie an, doch Atume widmete sich bereits wieder Maribell: »Fangen wir doch bitte noch einmal ganz von vorne an. Ich verstehe nicht, wie dieses Buch überhaupt in die Welt der Menschen gelangte.« Mit einem fragenden Blick schaute Atume Maribell an. Gloria erinnerte sich daran, dass Kirt ihr schon einmal geschrieben hatte, wie es dazu gekommen war. Doch vielleicht erfuhr sie heute mehr…


  Maribell ergriff das Wort: »Als klar war, dass Kirt gehen würde, habe ich ihm das Gegenstück zu meinem Buch gegeben.« Maribell holte kurz Luft und Gloria fragte sich insgeheim, weshalb Kirt dazu verdonnert worden war, diese Welt zu verlassen. Warum sonst schenkte Maribell ihm ein Buch, das wie ein Chat funktionierte…? Maribell tauchte plötzlich aus der Blüte und kam mit einem dicken Buch zurück, das sie auf den Tisch legte. Glorias Blick wirkte wie gebannt, als sie das Gegenstück ihres eigenen Exemplars sah. Atumes Finger glitten über den verzierten Buchdeckel und sie schaute Maribell ernst in die Augen.


  »Wofür war es gedacht?« »Ich wollte den Kontakt zu ihm nicht verlieren. Das ist alles.« »Und dann?« »Er hat es leider fortgeworfen. Weshalb, weiß ich nicht. – Bis eines Tages ein Mensch das Buch fand und als Tagebuch verwandte. Er schrieb all seine Sorgen hinein. Ich las von seinem Kummer.« Zum Glück lächelte Atume Maribell nun wieder an. »Und dann hast du ihm geschrieben?« »Ja. Wohl wissend um unsere Geheimnisse, doch ich habe nie eines verraten.« »Das heißt… Obwohl du dich längst zur Ruhe setztest, nutztest du deine Fähigkeiten als Blutengel!« »Ja, das habe ich.« Gloria war sich unsicher, was das bedeutete. Maribell zeigte sich jedoch nicht unterwürfig oder geknickt; eher selbstbewusst. Plötzlich seufzte Atume.


  »Und was ist das Ende vom Lied?« Atume klang zum ersten Mal richtig verärgert: »Gloria hätte den Tod ihrer Mutter schon verkraftet. Doch wegen dir steht ihre Welt nun Kopf.« Maribell schaute flüchtig zu Gloria, dann auf das Buch und schließlich senkte sie den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung…« Trübselig strichen ihre Finger an dem Rücken des zugeschlagenen Buches entlang. Stille. Niemand sagte etwas. Dies war einer jener Momente, in denen man besser den Mund hielt. Gloria sah betreten zu Boden und schaute immer nur ganz kurz in die Runde. Die Stille dauerte an. Das Verhör hatte offensichtlich seinen Tiefpunkt erreicht!


  Atume wandte sich plötzlich an Gloria: »Hat Kirt dir jemals eine andere Welt außer deiner eigenen gezeigt?« Au weia! Hätte dieser Kelch nicht an ihr vorübergehen können? Schon als Gloria Atume im Wald ihre Geschichte erzählte, befand sie den Exkurs zu den Seelen für ‹nicht erwähnenswert.› Atumes Augenbrauen hoben sich und als ahnte sie schon, welches Glorias Antwort sein würde, wartete sie skeptisch darauf, dass sie etwas sagte.


  »Er hat mich einmal mitgenommen zu den Seelen. Mehr nicht.« Glorias Stimme klang traurig und sie traute sich nicht, den Blick von ihren Händen zu lösen oder gar Atume in die Augen zu sehen. Die Situation erschien einfach schrecklich! Atume sagte noch immer nichts, was die Spannung nahezu unerträglich machte. Gloria wagte es, Maribell einen Blick zuzuwerfen. Doch diese sah angestrengt auf ihr Buch, das sie mit beiden Händen umfasste. Als Atumes Stimme endlich die Stille brach, sahen Maribell und Gloria fast gleichzeitig auf.


  »Gloria war nicht der erste Mensch, dem das Gegenstück deines Buches in die Hände fiel.« – Das war eine simple Feststellung; nicht mehr und nicht weniger. Scheinbar konnte man Atume nicht so einfach aus der Reserve locken, denn Maribell wie auch Gloria hatten sich ihre Reaktion weitaus schlimmer vorgestellt. »Ja.« Maribell schlug plötzlich das Buch auf, während Atume das Wort an Gloria richtete: »Was glaubst du, weshalb Kirt sich überhaupt mit dir abgegeben hat?« Gloria fielen fast die Augen aus dem Kopf. – Das klang weiß Gott nicht nach einem Kompliment! Was sollte sie dazu schon sagen? Gloria dachte an ihre Anfangszeit in Düsseldorf. Kirt war ein seltsamer Fremder gewesen, der ihr manchmal mit seiner bloßen Anwesenheit Angst einjagen konnte. Unnahbar und fast schon gefährlich wirkte er damals auf sie.


  »Ich weiß nicht…« Gloria zuckte mit den Schultern, während Maribell die ersten Seiten des Buches aufschlug und plötzlich sah, dass Gloria und Kirt sich nach seinem Tod noch einmal geschrieben hatten! Maribell schien geschockt und blickte Gloria an, die so schnell gar nicht wusste, wen von beiden sie als erstes Rede und Antwort stehen sollte. Ganz offensichtlich hatte Maribell nicht mehr in das Buch gesehen, seit Kirt starb.


  »Bist du sicher, Kirt wirklich zu kennen?« In Atumes Stimme lag ein provokanter Unterton. Er suggerierte, dass sie offensichtlich keine Ahnung hatte, wer Kirt war. Da fiel Gloria plötzlich mit fahlem Beigeschmack ein, dass Kirt ihr ursprünglich den Laufpass gegeben hatte, noch bevor sie sich richtig kennen lernten. Doch angeblich wollte er sich nur zu Glorias Schutz aus ihrem Leben halten. Die vielen Fragezeichen, die Kirt umgaben, schwirrten in diesem Moment mehr denn je in ihrem Kopf herum. Es lag auf der Hand, dass Gloria sich in einen Mann verliebt hatte, den sie scheinbar nicht wirklich kannte!


  Atume nickte plötzlich und Gloria nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf Maribell zu werfen. Doch zu Glorias Entsetzen fiel diese fast aus allen Wolken. Hoffentlich würde Atume nicht auch noch auf die Idee kommen, die Texte zu lesen! Es schnürte Gloria die Kehle zu.


  »Vertraust du Kirt eigentlich?« Glorias Blick wanderte wieder zu Atume, die noch hinzufügte: »Und bist du dir sicher, dass er dich auch liebt?« Irritiert schaute Gloria Atume an. »Ja!« Selbstbewusst entgegnete Gloria Atumes Blick. »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Die Skepsis, die in ihrer Stimme lag, überwog und trieb Gloria eine leichte Wut in den Magen. Entsprechend scharf antwortete sie: »Als Seele spürt man ganz genau, was der andere fühlt, nicht wahr? Er nahm mich mit in die Welt der Seelen. Als wir uns berührten, bildete sich eine flammende Wärme!« Atume riss die Augen weit auf. Sie wusste genau, was diese Wärme bedeutete. Nur selten geschah es, dass sich zwei Seelenverwandte trafen. Und nur dann – wenn sich zwei Seelen wahrhaft berührten – stieg diese Wärme in ihnen empor… Solch eine Antwort hatte Atume nicht erwartet. Offenbar war diese Information die erste neue. Und sie ließ Atume verstummen!


  Alle Skepsis schien plötzlich wie fortgewischt. Scheinbar war es tatsächlich selten, dass so etwas vorkam oder noch besser: Die Tatsache, dass Gloria und Kirt seelenverwandt sein sollten, musste heißen, dass ihre Beziehung mehr war, als eine vorübergehende Liebe.


  Maribell räusperte sich plötzlich und klappte das Buch zu. Damit schien die Spannung zwischen Atume und Gloria gebrochen, deren Augenpaare beide zu Maribell wanderten. Sie räusperte sich erneut und legte das Buch zur Seite. Inständig hoffte Maribell nun auch, dass Atume nicht auf die Idee kam, selbst einen Blick hineinzuwerfen und schob es vorsichtshalber noch ein Stückchen weiter fort! Das Lächeln, das Maribells Mundwinkel umspielte, brachte Gloria trotz aller Ernsthaftigkeit zum Schmunzeln. Sie war sich plötzlich sicher, dass Maribell voll auf ihrer Seite stand. Würde sich eine Möglichkeit ergeben, in Kirts Welt zu leben – wo auch immer er war – so half ihr Maribell bestimmt! Die Liebenswürdigkeit dieser Frau glitzerte in ihren Augen. Kirt konnte froh sein, sie als Großmutter zu haben. Eine solche Oma hätte Gloria sich auch gewünscht…


  »So denn…« Atume ergriff das Wort und schaute Maribell auffordernd an. »Kann ich dich bitte einen Moment allein sprechen?« »Natürlich.« Die beiden Frauen erhoben sich und verschwanden durch den Blättervorhang. Es lag auf der Hand, dass auch Gloria und Maribell gerne mal unter vier Augen geredet hätten, doch Atume würde sich wohl kaum fortschicken lassen!


  Da saß sie nun: Allein in einer faszinierenden Blüte, mitten im Ozean – weit entfernt von der menschlichen Welt. Glorias Blick fiel auf Maribells Buch. Die Aura, die es umgab, zog sie wie immer an. Es juckte Gloria regelrecht in den Fingern. Ein kurzer, absichernder Blick zum Blättervorhang… Konnte sie es wagen? Gloria griff sich das Buch. Auf diesen Seiten hatte Kirt sich nach seinem Tod bei ihr gemeldet. Dieses war das Original, das er in den Händen gehalten haben musste. War Kirt am Ende vielleicht ganz in der Nähe? Gloria strich mit den Fingern über das Papier. Das Meerwasser weichte die Seiten weder auf, noch schien es andere Spuren zu hinterlassen. Erneut las Gloria Kirts Sätze bis zu seinem knappen Abschied, dass er sie niemals vergessen würde.


  Traurigkeit stieg in ihr auf. Gloria starrte auf die leeren Seiten. Was sollte sie bloß tun? Atume war freundlich, aber streng. Der einzige Weg zu Kirt führte wohl über sie. Glorias Blick haftete gedankenverloren auf den Buchseiten, als sich plötzlich eine schwarze Schrift darauf malte. Große, grazile Buchstaben formten sich auf dem Pergament. Gloria konnte es kaum glauben. Wer oder was schrieb diese Verse? Hastig flogen ihre Augen über den Text…


  


  Verrat, verdammt, verdorrt, verflucht,

  nie wird sich finden, was sich sucht.

  Gott wird zerteilen, niemals geben,

  wonach der beiden Herzen streben.


  Der dunkle Tod, geweiht dem Lord,

  an jenem tiefen Teufelsort.

  Des Feuers und der Tugend Gier,

  was du verlangst, das nehme dir!


  Glorias Herz hämmerte gegen ihre Brust. Wer oder was hatte diese Zeilen geschrieben? Sie hatte keinen Stift zur Hand, um zu antworten. Wie gebannt starrte sie auf die Schrift, ehe ihr Blick sorgenvoll zum Blütenvorhang schnellte. Was war das für ein sonderbares Gedicht? Schnell las Gloria es erneut, doch sie hatte keine Ruhe, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Wenn Atume und Maribell erst einmal zurück waren, konnte sie es nicht mehr lesen. Kurzerhand nahm Gloria das Buch und stopfte es unter ihren Pulli. Hoffentlich ging das gut. Ach, verflixt! Besser, sie forderte das Schicksal nicht heraus. Doch ehe Gloria es wieder zurücklegen konnte, öffnete sich plötzlich die dschungelartige Blätterpracht und Maribell streckte den Kopf herein.


  Schnell flüsterte Gloria: »Bist du allein?« Maribell schaute über ihre Schulter, doch da erschien auch schon Atume. »Wir brechen auf. Kommst du bitte?« »Jetzt schon?« Doch Atume drehte sich bereits um und achtete nicht auf Gloria. Das war ihre Chance. Sie wandte sich ganz nah an Maribell: »In dem Buch ist ein neues Gedicht erschienen!«


  Irritiert blickte Maribell sie an, doch Atume rief nach Gloria. Es war zum Verrücktwerden: Nun durften sie sich endlich kennen lernen und trotzdem hatte Gloria keine Chance, all ihre Fragen zu stellen. Atume schwamm mit einem einzigen Flossenschlag grazil zu den beiden und umarmte Maribell zum Abschied. Während Atume ihre Arme um sie legte, versuchten Maribell und Gloria, sich lautlos auszutauschen. Doch Atume löste nur allzu schnell ihre Arme und so blieb keine Zeit mehr, um die vielen Fragen zu klären, die Gloria auf der Seele brannten.


  Auch Maribell wirkte überrascht von Glorias Aussage, dass ein neuer Text in dem Buch erschienen sein sollte. Sie breitete ihre Arme aus und drückte Gloria an sich. Es war nur ein Flüstern, doch sie verlieh ihrer Aussage entsprechenden Nachdruck: »Geh´ deinen Weg und glaub´ Melina nicht, wenn…« Doch Atume zupfte bereits an ihrer Hand. Wenn sie was?


  Gloria löste sich aus der Umarmung und schaute fragend in Maribells Augen. Es hätte noch so viel gesagt werden müssen, doch ehe Gloria sich versah, schwamm sie auch schon wieder auf Atumes Rücken aus der Luke des kleinen Häuschens. Grazil schlug sie mit ihrer Flosse und viel zu schnell entfernten sie sich von dem Meeresgrund.


  Mit einem Funken Wehmut verließen sie schließlich das Dorf, in dem Maribell wohnte. Noch im selben Augenblick fragte Gloria sich, wohin Atume mit ihr schwamm. Währenddessen eilte Maribell zurück in ihr Wohnzimmer, stieß die Blütenblätter beiseite… Doch das Buch war verschwunden! Maribell starrte auf den leeren Tisch, als ihr bewusst wurde, dass Gloria das Original mitgenommen haben musste. Zu blöd, dass sie nicht in Ruhe miteinander sprechen konnten. Denn nicht nur Gloria – auch Maribell hätte gerne mehr Zeit gehabt!


  


  11 Garten Eden


  Atumes Flossenschlag war so ruhig und gleichmäßig, dass Gloria verträumt ihren Gedanken nachhing. Ihr Blick glitt über den wellengezeichneten Meeresgrund, der sich millionenfach in seinem Muster wiederholte und dessen grenzenlose Weite Gloria erstaunen ließ. Sie erinnerte sich, dass Atume sie mit den Augen eines Wasserwesens ausgestattet hatte. – Diesen weitschauenden und gleichzeitig detaillierten Blick über den riesigen Meeresgrund mit all seinen farbigen Gewächsen würde sie nie vergessen! Von hier aus konnte man sogar die Krümmung der Erde erkennen. Neblige Schweife zogen sich immer wieder durch das Wasser und dämmten das ohnehin schon zauberhafte Licht.


  Atume änderte plötzlich den Kurs und tauchte noch tiefer. Immer weiter – und nun wurde es dunkler. Die Farbe des Wassers veränderte sich. Es wurde düsterer und wäre Atume nicht bei ihr, würde dieser Ort Unbehagen bei Gloria hervorrufen. Sie tauchten unter tiefschwarzem Gestein entlang und verschwanden schließlich zwischen dichtem Nebel in einer Spalte. »Wo sind wir?« Gloria klammerte sich an Atumes Hand. »Am Nabel.« Atume grinste, denn ihr war bewusst, dass Gloria mit diesem Begriff nichts anfangen konnte; also fügte sie noch hinzu: »Am Mittelatlantischen Rücken. Genau hier schiebt sich eine ozeanische Platte unter eine Kontinentalplatte.« »Aha.«


  Diese Aussage half Gloria trotzdem nicht; doch wozu auch? Sie musste sich schließlich nicht allein zurechtfinden. Der Nebel wurde so dicht, dass Gloria nicht einmal ihre eigene Schulter sehen konnte. Sie war gespannt, was am Ende dieser Reise auf sie wartete. Das Meerwasser um sie herum wurde dickflüssiger und heiß. Auch der Rhythmus Atumes Flossenschläge wurde ein anderer. Es schien, als müsste sie weitaus mehr Kraft aufwenden, um voran zu kommen. Allmählich schwand der Nebel und Gloria wurde bewusst, dass sie sich nicht mehr im Ozean befanden. Dies war anders! Ein sonderbarer Ort… Und Gloria hatte nicht einmal die leiseste Ahnung, wo Atume sie hinbringen würde.


  Um sie herum herrschte eine leuchtende Flüssigkeit. Strudelförmige, rote Striemen zogen sich durch zähflüssiges Gelb. Dieser Ort war nicht ruhig wie das Meer zuvor. Es hatte den Anschein, als wehte ein leichter Wind. Das irritierte Gloria vollkommen. Der Wind sorgte offenbar für die permanente Bewegung der Flüssigkeit rundherum. Atume schwamm unbeirrt geradeaus – immer der Strömung nach.


  »Und wo sind wir jetzt?« »Im Erdmantel.« Gloria war so fasziniert von diesem Ort, dass sie mit weit aufgerissenen Augen alles betrachtete. Für sie schien die Erkenntnis, dass rund um das menschliche Leben mehr existierte, nicht neu. Doch die Eindrücke des heutigen Tages erstaunten Gloria wie nie zuvor. Die herumwirbelnde Strömung wurde stärker und Atume schien sich anstrengen zu müssen, mit Gloria vorwärts zu kommen. Vielleicht lag es aber auch an dem Gegenwind; wobei Gloria nicht einschätzen konnte, ob dieser normal oder wetterabhängig war. Es wurde plötzlich noch wärmer. Atume tauchte unter einen Fels. Tiefer und tiefer sanken sie hinab, als sie das Ende des Felsens passierten und auf der anderen Seite wieder aufstiegen.


  Die Strömung schien plötzlich wie fortgewischt. Das Gewässer, in dem sie emporstiegen ruhte und allmählich lichtete sich auch die gelbe Farbe. Atume zog Gloria hinauf bis sie plötzlich an der Oberfläche auftauchten und Gloria mit einem großen Aufatmen kalte, reine Luft durch ihre Lungen strömen spürte. Ein tosendes Rauschen drang von einem riesigen Wasserfall hervor, der – so weit Gloria auch nach oben sah – keinen Anfang zu haben schien. War dies der Wasserfall, den sie bereits aus der Grotte mit den Zapfen kannte?


  Glorias Arme ruderten an der Wasseroberfläche. Atume befand sich direkt neben ihr; um sie herum ein See mit klarem Wasser. Glorias Blick wanderte nach unten: Von hier aus schien es, als würde des Wasser tief unter ihnen brennen. Dieses Leuchten malte sogar breite Schatten an die tonfarbenen Felswände rings um den See herum, die in dem gedämmten Licht wie gigantische Zeugen einer anderen Zeit wirkten.


  »So schwimmen wir doch an Land.« Atumes Stimme klang hell und samten. Doch Gloria war so fasziniert von diesem Ort, dass sie ihn noch gar nicht verlassen wollte. Der Titel ‹Grotte› machte seinem Namen alle Ehre. Genau das war es: Eine Grotte mit reinem Wasser, gedämmtem Licht und trotz des Wasserfalls herrschte eine herrlich ruhige Atmosphäre. Im Gegensatz zu der hitzigen Flüssigkeit, die sie eben noch durchquerten, war es hier kühl. Gloria schwamm langsam hinter Atume her. Mit ruhigen Armbewegungen näherte sie sich dem Ufer. Atume richtete sich auf und trat aus dem Wasser, so dass nur noch ihre Füße bedeckt waren. – In normaler, menschlicher Gestalt schritt sie schließlich ans Ufer und drehte sich zu Gloria um.


  Atume war in der Tat traumhaft schön: Das weiße Kleid strahlte an ihr, die kastanienfarbenen Haare hingen nass auf der Haut, an der die letzten Wassertropfen abperlten. Etwas Zauberhaftes umgab sie. – Eine Aura, die unvergleichbar wirkte: Stärke, Kraft und Eleganz mischten sich mit einem liebevollen Lächeln, Wärme und einer Art Urvertrauen.


  Gloria stieß mit ihren Armen ein letztes Mal sachte das Wasser beiseite und erreichte das Ufer. Unter ihren Füßen spürte sie den sandigen Untergrund. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie zwar ihre Klamotten, nicht aber ihre Schuhe trug. Als sie sich aufrichtete, klebte ihre nasse Kleidung an ihr. Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Die Leichtigkeit, mit der sie die vergangenen Stunden durchs Wasser treiben konnte, war verschwunden. Gloria trat auf den lehmigen Boden, der den See umschloss und schaute in Atumes strahlende Augen. »Geht es dir gut?« Gloria nickte. »Sind wir wieder in der Grotte des Lebens und Strebens?« Atume lächelte und bejahte. Gloria spürte plötzlich, wie die Feuchtigkeit aus ihrer Kleidung trat – es dauerte nur wenige Sekunden. Atume breite ihre Arme aus und wies auf einen Weg, den sie offenbar einschlagen wollte. Einen letzten Blick ließ Gloria durch die atemberaubende Grotte schweifen, ehe sie Atume folgte und mit nackten Füßen über den glatten Lehmboden ging.


  Schweigend liefen sie nebeneinander her. Der Pfad schlängelte sich durch eine steile Felswand. Doch entgegen Glorias Vermutung, eine Wanderung nach oben zum Erdkern in Angriff zu nehmen, spazierten sie den Weg geradewegs entlang – ohne Auf und Ab. Je länger sie liefen, desto üppiger wurde die Vegetation. Anfangs schlängelten sich vereinzelte Ranken die Felswand empor. Später zierten zusätzlich samtene Moosschichten den Wegesrand und nun waren sie umgeben von einer Vielzahl an Pflanzen. Breite, dschungelartige Blätter und kleine Palmen wechselten sich mit Tannen, Laubbäumen, Kakteen und Lianen ab. Es hatte den Anschein, als bildete dieser Ort eine Komposition aller auf der Welt vorkommenden Pflanzen.


  »Ich bin stolz auf die Natur, auf die Stille und Schönheit dieses Ortes.« Atumes Erscheinung wirkte anmutig. Es schien, als sei sie eins mit dem Leben um sie herum. Und erst jetzt wurde Gloria richtig bewusst, dass diese Frau tatsächlich die Mutter allen Lebens war – die Mutter der Natur, die Gefährtin Gottes. Ehrfurcht machte sich in Gloria breit. Respektvoll betrachtete sie Atume. »Darf ich dich etwas fragen?« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Natürlich.« Erst zögerte Gloria, doch dann platzte es regelrecht aus ihr heraus: »Wie alt bist du?«


  Während Glorias Blick fragend den ihren taxierte, zog sich ein breites Schmunzeln über Atumes Gesicht. »Ich bin eins mit der Natur und dem Leben auf diesem Planeten… schon immer gewesen.« Atume schaute Gloria geheimnisvoll an. Sollte das heißen, sie war genauso alt wie die Erde selbst? Doch Atumes Grinsen wechselte plötzlich in eine nachdenkliche Miene und so ging sie langsam weiter. Gloria folgte ihr schweigend. Sie dachte über Atume und Thorgret nach. Ob sie auch ihn – Thorgret – kennen lernen durfte? Oh Gott! – Im wahrsten Sinne des Wortes! Gloria lief es vor Respekt eiskalt den Rücken hinunter. Fast schon automatisch schossen ihr sämtliche Missetaten durch den Kopf. Wie war Gott? Konnte man ihn sehen; mit ihm sprechen?


  »Atume?« »Ja?« Sie schritt langsam über den schmalen Weg und Gloria nahm all ihren Mut zusammen. »Ist Thorgret dein Mann?« Jetzt lachte Atume plötzlich. »Das möchtest du wissen?« Gloria stutze. Was war an ihrer Frage so komisch? Atume lächelte sie herzlich an. »Wir gehören unwiderruflich zusammen. In welcher Form oder Gestalt… spielt für uns keine Rolle.« Gloria schaute Atume mit großen Augen an. »Gehen wir gerade zu ihm?« Atumes Herzlichkeit gab Gloria Mut. »Er ist doch schon da. Sieh dich um… Wir sind das Leben rund herum.«


  Wieder stutze Gloria. Natürlich nahm sie diesen fantastischen Ort wahr. Doch wenn sie Atume, die Mutter der Natur und des Lebens, kennen lernen konnte – dann musste es Thorgret doch ebenso geben… Atumes Blick wirkte weitschauend. Gloria fragte sich, woran sie dachte. Sie schaute an den Himmel. Er strahlte golden. »Warum ist es hier überhaupt hell? Ich meine… Die Sonne kann hier unten doch wohl kaum scheinen?« Atume nickte. »Wir sind doch eben durch den Erdmantel geschwommen…« Gloria wartete neugierig, dass Atume fortfuhr. »Die gelbe Flüssigkeit, durch die wir tauchten, leuchtet auf uns nieder. An diesem Ort wird es niemals dunkel!«


  Glorias Augen fanden immer wieder neue Details, die sie staunen ließen. Der Himmel schien permanent in Bewegung zu sein; goldene Wolken vor einem gelb leuchtenden Himmelszelt. »Der Erdmantel besteht aus flüssigen Elementen wie Eisen, Magnesium, Gold und Zink. Sie bilden ein nie endendes Feuerspektakel. Die Wärme kommt aus dem Kern.« »Aber hier ist es doch gar nicht so heiß…?« Atume lächelte Gloria an und erklärte weiter: »Der Erdmantel ist beweglich. Er kann sich dehnen und zusammenziehen. Das ist entscheidend für das Leben in den Welten, denn der Druck im Inneren dieses Planeten ist enorm. Deswegen haben bislang ausschließlich zwischenirdische Wesen dieses Fleckchen Erde betreten. Ein menschlicher Körper könnte diesem Druck nie standhalten. Doch sorge dich nicht. Solange du mit mir hier bist, wird dir nichts geschehen.«


  »Atume?« »Mmh?« Gloria dachte an die Grotte des Lebens, bei der sie vorhin noch waren. »Ich habe dieses Mal gar keine Zapfen gesehen in der Grotte. Warum?« »Oh… Die beginnen erst viel weiter oben.« »Ich dachte, es gibt keinen Anfang und kein Ende?« Atume nickte. »Richtig. Sie sind permanent in Bewegung und schweben im luftleeren Raum.« Atume dachte kurz nach und grinste plötzlich. »Kennst du Lavalampen?« Gloria bejahte und Atume fuhr fort: »So ähnlich ist es mit den Zapfen auch. Du weißt doch, dass sie aus den Wünschen und Gedanken der Kreaturen aller Welten bestehen… Sie verändern sich ständig. Die Zapfen steigen langsam auf und formen sich von unten stets neu. Um genau zu sein, haben sie eine wichtige Aufgabe, die du noch nicht kennst.« Überrascht schaute Gloria sie an. »Welche?« Neugierig hing sie an Atumes Lippen, als diese fortfuhr:


  »Durch ihre rotierende Bewegung erzeugen die Zapfen ein elektromagnetisches Feld.« Verdutzt schaute Gloria sie an. Jetzt wurde es auch noch physikalisch… »Ehrlich gesagt, ist mir gar nicht aufgefallen, dass sie sich richtig bewegen.« Atume lachte: »Ja, dir vielleicht nicht. Deine Sinne sind ja auch nicht die eines zwischen-irdischen Wesens. Aber glaube mir – sie formen sich stets neu. Und sie sind extrem wichtig.« »Warum?« »Also…« Atume dachte kurz nach, wie sie Gloria mit einfachen Worten den Nutzen der geheimnisvollen Grotte erklären konnte.


  »Im Weltall gibt es kosmische Strahlung. Die Menschen nennen dies Sonnenwind. Würde diese Strahlung allerdings durch die Atmosphäre dringen, hätte das schlimme Auswirkungen auf das Leben der Welten. Durch die rotierenden Zapfen jedoch entsteht ein Magnetfeld, das dafür sorgt, dass diese Strahlung nur auf die beiden Pole der Erde trifft. Man kann sie manchmal sogar sehen.« Erstaunt blickte Gloria sie an. »Wirklich?« Atume lachte: »Ja… Du müsstest doch wissen, was Nordlichter sind, oder?«


  »Oh…« Gloria war nie sonderlich gut gewesen in den naturwissenschaftlichen Fächern. Vor Atume – der Mutter der Natur – erschien ihr diese Tatsache nun regelrecht peinlich. Doch Atume fuhr unbeirrt fort: »Auch hier in meinem kleinen Garten kann man am Himmel oftmals ein ähnliches Schauspiel betrachten; nur dass es keine Nordlichter sind, sondern das flüssige Feuer um uns herum.« Automatisch schweifte Glorias Blick wieder nach oben und sie betrachtete die leuchtenden Strukturen, als ihr Atumes besorgter Blick auffiel. »Was hast du?« Atume drehte den Kopf zu ihr und lächelte wieder. »Ich habe nur gerade nachgedacht.« Gloria wartete, dass Atume fortfuhr, doch als sie es nicht tat, fragte Gloria erneut. »Worüber?« Nun wurde das Lächeln auf ihrem Gesicht noch größer: »Weißt du… Unser Magnetfeld wird langsam schwächer.« Atume verstummte und Gloria fragte sich, was diese Aussage bedeuten sollte.


  »Warum wird es schwächer?« Atume blieb plötzlich stehen und streckte den Arm vor Gloria aus, so dass auch sie innehielt. »Wir sind da.« Irritiert schaute Gloria sie an. Sie blickte sich um. Etwas Besonderes konnte Gloria nicht erkennen. Unendlich viele Blätter, Bäume, Blumen und Sträucher wuchsen rundherum, doch weshalb sie anhielten, erschloss sich Gloria nicht… Und außerdem hatte Atume ihre letzte Frage nicht beantwortet, also bohrte sie noch einmal nach:


  »Was passiert, wenn das Magnetfeld schwächer wird?« Gloria wurde mulmig zumute. Denn Atumes sorgenvoller Blick ging ihr nicht aus dem Kopf – auch wenn sie nun wieder herzlich lächelte. »Sorge dich nicht.« Sie stieß einen breiten Farn beiseite und schaute auf eine Lichtung. »Siehst du diese Wiese?« Gloria trat näher zu Atume und blickte auf die freie Fläche. »Wenn du quer über die Lichtung läufst, findest du den Brunnen der gebrochenen Seelen.« »Den was?« Atume schmunzelte. »Kirts Arbeitsplatz.«


  Abermillionen Schmetterlinge fluteten Glorias Körper. Kirt! Sie konnte es gar nicht fassen und strahlte Atume an. »Darf ich ihn wirklich treffen?« Ihre Herzlichkeit und Wärme formten ein gütiges Lächeln auf Atumes Lippen. »Du besitzt drei Minuten, sobald du ihn erreicht hast.« »Was…?« Gloria sah sie verwirrt an. »Ich verstehe nicht…« »Lauf!« Eine letzte Sekunde schaute Gloria Atume irritiert an. Dann zwängte sie sich an dem dichten Farn vorbei und rannte geradewegs über die Wiese, als Atume hinter ihr herrief: »Spring´ in den Brunnen!«


  Gloria rannte so schnell sie konnte. Warum schenkte Atume ihnen nur knappe drei Minuten? Weiter und weiter lief sie. Die Lichtung erreichte ihren höchsten Punkt… und dort war er! Das musste Kirt sein… Mit dem Rücken zu ihr stand er an einem Brunnen und bugsierte irgendetwas aus dem Wasser. »Kirt!« Es war ein regelrechter Jubelschrei und Gloria spurtete die letzten Meter auf ihn zu, als er sich überrascht umdrehte. Ehe Kirt Gloria richtig wahrnehmen konnte, sprang sie ihm schon entgegen und umarmte ihn glücklich. Dabei fiel die gläserne Kugel, die er eben noch vorsichtig aus dem Brunnen gehoben hatte, mit einem lauten Platsch geradewegs zurück ins Wasser.


  »Mein Gott, Gloria!« Kirt war vollkommen verblüfft. »Wo kommst du denn her?« Er löste sich aus ihrer Umarmung, um sie betrachten zu können. Kirt wirkte so überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte, also platzte es aus Gloria heraus: »Atume hat mich hergebracht.« Kirt schaute sie verdattert an. Er konnte sein Glück gar nicht fassen und so fuhr Gloria fort: »Aber wir haben nur drei Minuten.«


  »Was…? Und warum darfst du überhaupt hier sein?« »Weshalb, weiß ich nicht… Ich liebe dich!« Glorias hastige Antworten waren gespickt von der tickenden Uhr, die ihr im Nacken hing. Kirt drückte sie augenblicklich an sich und nahm sie ganz fest in seine Arme – als würde es keinen zweiten Morgen geben. »Ich liebe dich auch.« Seine Lippen berührten ihren Hals und keine Sekunde später küssten sie sich. Es war ein Kuss, der all den Schmerz der vergangenen Wochen und Monate vergessen ließ. So sehr hatte sie ihn vermisst; so tief fuhr ihr die Sehnsucht bereits jetzt in den Magen, wenn sie daran dachte, sich gleich wieder verabschieden zu müssen.


  »Was ist passiert?« Kirt schaute Gloria in die Augen und nahm ihre Wangen in beide Hände. Mit einem zärtlichen Blick betrachtete er sie. Ein Moment voller Glück, voller Hoffnung – ein Moment, in dem nichts gesagt werden musste. Die Zeit stand still. Es war, als wäre nie etwas vorgefallen. Gloria schaute in seine tiefblauen Augen; glücklich und traurig zugleich. Wie unwirklich sich dieses Wiedersehen anfühlte…


  Kirt betrachte Gloria wie eine zerbrechliche Elfe. Er selbst wirkte noch viel stärker, als er damals ohnehin schon ausgesehen hatte. Glorias Stimme klang verzweifelt: »Ich vermisse dich so!« Wieder nahm er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Wie hast du Atume gefunden?« Er wiegte sie sanft, doch sie löste sich augenblicklich wieder, um ihn ansehen zu können. »Sie hat wohl vielmehr mich gefunden.« »Und dann?« »Hat sie mich zu Maribell gebracht… Und jetzt zu dir.« »Kennst du den Grund?« Gloria schüttelte den Kopf. »Kirt, ich will bei dir bleiben! Alles andere ist mir egal.« Verzweifelt blickte er sie an.


  »Ich habe alles versucht – glaub´ mir.« Gloria schüttelte wieder den Kopf. »Ich will nicht ohne dich leben!« Sie schloss ihre Arme erneut um ihn und küsste Kirt. Es war ein hilfloser Kuss. – Als müsste er einen Abschied besiegeln, der wenig Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen gab. »Du bist mein ein und alles, Gloria. Für immer!« Er löste sich aus ihrer Umarmung und sah sie mit festem Blick an. Doch Gloria rannen plötzlich Tränen über die Wangen. Warum konnten sie nicht einfach zusammen sein?


  Hilflos schaute sie ihn an. Er wirkte so stark… Gloria begann bitterlich zu weinen. »Ich brauche dich!« Kirt küsste sie immer wieder. Er schloss sie so fest in seine Arme, dass man beinahe Angst haben musste, sie würde daran ersticken. Doch es war aussichtslos… Die Zeit verrann wie Sand durch die Finger. Auf eine abstruse Weise fühlte Kirt sich an die Szene in der Gefängniszelle erinnert. Das war keine drei Monate her. Gloria klammerte sich fest um seinen Oberkörper und versuchte, sich so viel wie möglich einzuprägen: Das Schimmern in seinen Augen, sein Geruch und seine Stimme. Alles an ihm war stark.


  Auch Kirt packte die Traurigkeit. »Ich werde alles versuchen, Gloria… alles!« Gloria löste sich aus seinem Griff. »Was kann ich tun, Kirt? Sag´s mir…« »Versuche…« Doch gerade als Kirt weitersprechen wollte, verzog Gloria plötzlich das Gesicht. »Was hast du?« Kirt schaute sie hilflos an. Sie spürte plötzlich eine brennende Hitze auf ihrer Haut. Und schon im gleichen Moment nahm diese derart zu, dass sie das Gefühl hatte zu verbrennen. »Was hast du?« Doch Gloria wusste – ihre gemeinsame Zeit war verstrichen. Sie fasste sich schützend ins Gesicht. Kirt wurde klar, dass Gloria dem Druck im Inneren des Erdkerns nicht länger standhalten konnte. Er fuhr mit seiner rechten Hand unter ihre Knie und hob sie ruckartig in seine Arme.


  Kirt trug sie zu dem Brunnen, in dem sich eine violett glitzernde Flüssigkeit befand. Mit der Hand schöpfte er etwas Wasser – oder was auch immer es war – und benetzte damit die Haut in ihrem Gesicht. Gloria sah ihn sehnsüchtig an. Ein letzter Blick, ein letzter Kuss… Sie erinnerte sich, dass Atume den Brunnen erwähnte… Gloria musste springen!


  Es half nichts. Sie tauchte ihre Beine ein. Sofort stillte die Flüssigkeit das Brennen; also löste sie sich traurig aus seinem Griff und ließ sich in den Brunnen gleiten. Kirt stützte sich mit beiden Armen auf die steinerne Umrandung und beugte sich über den Brunnen. Seine Finger strichen an ihrem Hals entlang bis hin zu ihrem Mund. Seine Lippen berührten sanft ihre. Doch Gloria spürte, wie der Druck auf ihren Ohren unerträglich wurde. »Du musst tauchen!« Es war so unwirklich, so abstrus. Noch dazu schlich sich eine furchtbare Angst ein: Wie tief sollte sie um Himmels Willen tauchen? Und konnte sie überhaupt so lange die Luft anhalten? Panik durchflammte Gloria. Und das Schlimmste: Sie hatte keine Wahl! Gloria holte tief Luft, während Kirt sie traurig auf die Nasenspitze küsste. Ein allerletzter Blick… und sie verschwand in der violetten Farbe.


  Erst einmal unter der Oberfläche, versuchte sie mit aller Kraft den Brunnen hinab zu tauchen. Tiefer und tiefer schwamm sie entlang der rauen Mauern. Panisch stieß sie sich mit den Beinen ab, doch bereits nach kurzer Zeit flehten ihre Lungen nach Sauerstoff. Die Dunkelheit um sie herum jagte ihr Angst ein. Zug um Zug hoffte sie auf das Ziel – was auch immer auf sie wartete. Gloria schien gefangen in der Finsternis! Sie litt bittere Qualen: Während sie an der Oberfläche des Brunnens verbrannte, erstickte sie hier in der Tiefe – denn es war kein Ende in Sicht; kein Licht, keine helfende Hand. Ihre Kräfte schwanden…


  Zu lange hatte sie ohne Luft auskommen müssen. Eine Umkehr schien ebenso aussichtslos. Gloria fühlte, wie ihre Lungen zu platzten drohten. Ein letztes Mal ruderte sie mit den Armen; dann verließen sie die Lebensgeister. Wie tief auch immer sie tauchen sollte… Sie hatte es nicht geschafft! Müde sanken ihre Glieder im Wasser. Sie war allein – zu schwach – und würde irgendwo auf halber Strecke zwischen Erdkern und zwischenirdischer Welt banal ertrinken.


  Plötzlich legten sich zwei starke Arme um sie. Inmitten der Dunkelheit vollzog sich ein kräftiger Flossenschlag, der Gloria hinab in die Tiefe zog; mit einer Geschwindigkeit, die sie nie hätte erreichen können. Gloria spürte plötzlich, wie das Wasser kälter wurde und sich das Gefühl der Schwerkraft veränderte: Während sie eben noch in die Tiefe tauchten, glaubte sie nun, von einer Strömung nach oben gezogen zu werden. Die rettenden Arme um Glorias Körper lösten sich plötzlich und ehe sie sich versah, trat sie mit dem Kopf an die Oberfläche. Luft! Luft…!


  Keuchend ruderte Gloria mit den Armen. Eiskalte Luft strömte durch ihre Lungen, die ihr furchtbar schmerzten. Luft – einfach nur Luft! Hastig atmete Gloria ein und aus. Dabei verschluckte sie sich obendrein an dem Wasser, das sie umgab. Kraftlos suchte sie nach Halt, doch Gloria war so erschöpft, dass sie erneut unterging. Ihre Hände paddelten an der Oberfläche. Sie zwang sich, den Mund irgendwie über Wasser zu halten, als sie plötzlich Männerstimmen wahrnahm… »Was ist denn da vorne?«


  Sie hörte, wie ein Körper nicht weit von ihr ins Wasser sprang und dieser auf sie zu schwamm. Gloria mobilisierte ihre allerletzten Kraftreserven und ruderte unkoordiniert an der Oberfläche. Zwei Hände erreichten sie, ehe sich ein Arm um ihren Hals schloss und Gloria spürte, wie sie von jemandem hinter sich hergezogen wurde. Hustend ließ sie sich aus dem Wasser fischen und erst jetzt öffnete sie zum ersten Mal die Augen. Ihr Blick war verschwommen. Nichts schien klar. Baumkronen wiegten sich in weiter Entfernung am Himmel. Man legte sie auf den Rücken; Stimmen um sie herum. Gloria bewegte die Finger und fühlte nasse, kalte Erde unter sich. Sie schloss die Augen und dachte an Kirt, dachte an Atume… an den glühend feurigen Himmel und nun? War sie tatsächlich zurück in der menschlichen Welt?


  Erneut öffnete Gloria müde ihre Augen. Doch dieses Mal blickte sie nicht in die Kronen der Bäume, sondern in ein Gesicht mit wild wuchernden Augenbrauen! Tiefe Falten bildeten sich auf der Stirn. »Achim! Sie hat die Augen auf.« Ein zweites Gesicht trat in ihr Blickfeld und plötzlich musste Gloria so stark husten, dass sie sich auf die Seite drehte. Dabei rutschte sie mit der Wange in eine matschige Pfütze und sie wusste: Ja – die Erde hatte sie wieder. Sie war zurück in der normalen, menschlichen Welt!


  Hinter ihnen erschloss sich ein See, umgeben von Gestrüpp und Bäumen. Während sich die Männer um Gloria kümmerten, erschien weit hinter ihnen Kirt lautlos an der Oberfläche. Das Wasser ragte ihm bis zum Kinn. Seine Augen schauten zu Gloria und den zwei Männern. Er verharrte kurz hinter dem wild bewachsenen Ufer. Die Wassertropfen perlten an seiner Haut ab, während er Gloria traurig aus der Entfernung betrachtete. Wut stieg in ihm auf. Man verbot ihm, sich der menschlichen Welt anzunehmen, doch gleichzeitig verließ man sich darauf, dass er Gloria im Notfall rettete.


  Oder gehörte dieser Schachzug am Ende zu Atumes Plänen…? Hatte man nun ein greifbares Vergehen gegen ihn in der Hand? – Den Wechsel der Welten und noch dazu in die menschliche? Oder hatte man Gloria ihren einzigen Wunsch erfüllt – winzige drei Minuten zusammen mit ihm – um sie danach ertrinken zu lassen? Die Wut in Kirt breitete sich immer weiter aus. Was war Atume nur für eine liebenswert zynische Frau! Ein letztes Mal betrachtete Kirt Gloria aus der Ferne; dann verschwand er mit einem Flossenschlag – genauso lautlos wie er erschienen war…


  »Ist alles in Ordnung bei dir?« Der Mann, der Achim hieß, sah sie skeptisch an. »Was hast du überhaupt hier zu suchen?« Gloria wusste so schnell keine Antwort. Sie hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wo sie sich befand. Rund um sie herum wuchsen Bäume. Doch in dem Wald, in den sie heute Mittag gegangen war, befanden sich keine Gewässer. Wo also hatte sie die Strömung der seltsamen, violetten Flüssigkeit hingebracht?


  Der andere Mann meldete sich zu Wort: »Ich glaube, sie ist noch nicht ganz da. Bringen wir sie erst mal runter.« Gloria fragte sich noch, was er mit ‹runter› meinte, als Achim bereits seine Arme unter ihren Rücken und die Beine streckte, um sie hochzuheben. Ein paar Meter weiter parkte ein Transporter mit aufstehenden Türen. Gloria sah sich benommen um. Ganz offensichtlich waren Achim und der andere Mann Waldarbeiter, die sich um die Verwüstung des Sturmes von heute Vormittag kümmerten.


  »Lass nur. Ich fahre allein. Dann kannst du schon mal weiterarbeiten.« Der andere Mann lachte. »Ja, ja – ist klar!« Achim bugsierte Gloria Richtung Beifahrersitz, als sie abwiegelte: »Sie können mich ruhig runterlassen. Ich schaff´s schon selbst.« Gloria kletterte in den Transporter und schnallte sich an. Dabei fiel ihr Blick auf die eigenen Füße; sie hatte ihre Schuhe noch immer nicht zurückbekommen! So was Blödes – Gloria liebte ihre Turnschuhe. Sie waren ein Andenken an den Urlaub in Chile… Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte sie sie damals ausgesucht!


  Traurig starrte Gloria auf ihre eisig-weißen Zehen. Ausgerechnet jetzt überkam sie wieder die Trauer um ihre Mum. Sie fehlte ihr so sehr. Gloria rieb die Füße gegeneinander, um sie zu wärmen. Die Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum: All die Eindrücke der vergangenen Stunden… Sie erinnerte sich an Maribells warmes Lächeln, an die unglaublich schöne Sicht über den Meeresgrund und natürlich… an Kirt bei diesem sonderbaren Brunnen. Wie hatte Atume ihn genannt? – Den Brunnen der gebrochenen Seelen?


  Achim fuhr einen matschigen Waldweg entlang, der bald schon in eine geteerte Straße mündete. »Ich bringe dich ins Krankenhaus.« »Was? Nein! Mir geht´s gut. Fahren Sie mich bitte einfach nach Hause.« »So? Du siehst aber gar nicht so aus, als würde es dir gut gehen. Warum bist du eigentlich so rot im Gesicht? Zu lange im Solarium gewesen?« Gloria schaute den Mann überrascht an. Augenblicklich klappte sie die Sonnenblende des Beifahrersitzes herunter und begutachtete sich im Spiegel. Tatsächlich – sie hatte einen gehörigen Sonnenbrand. Achim winkte ab. »Ja, ja – die Jugend will immer schön braun sein. Das gibt alles Hautkrebs.« Gloria musste plötzlich grinsen.


  Sie bogen auf eine Hauptstraße und fuhren geradewegs jenen Weg, den Gloria dem Mann wies. Denn ab hier kannte sie sich wieder aus. Achim redete unterdessen ohne Punkt und Komma. Er erzählte von seinen Enkeltöchtern, einer misslungenen Geburtstagstorte und Peterchen, dem Dackel, der zwei unterschiedlich große Ohren besaß.


  »Und wo soll ich jetzt hinfahren?« Gloria zeigte auf eine Seitenstraße. »Dort müssen Sie abbiegen.« »Na, dann mach´ ich das mal.« Achim drehte das große Lenkrad und fuhr Gloria bis direkt vor die Haustür. Als er den Motor abstellte, hatte Gloria sogar ein Lächeln auf den Lippen – so witzig fand sie seine letzten Ausführungen über Mücken und Zecken, die er als ‹Holzböcke› betitelte. »Vielen Dank.« Gloria lächelte den Mann an, doch Achim wurde plötzlich ernst.


  »Sag´ mal… Du wolltest dich doch nicht umbringen, oder?« Gloria schaute in seine großen Augen und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, nein natürlich nicht.« Achim lächelte zufrieden. »Gut… Dann frag´ ich nicht weiter nach.« Achim klopfte lachend aufs Lenkrad und Gloria stieg aus. Sie bedankte sich noch einmal und schlug die Tür zu.


  Noch während Achim aus der Einfahrt bog, öffnete Herr Truhst die Haustür und lief besorgt auf Gloria zu. »Mein Gott, wo warst du? Wir haben uns Sorgen gemacht.« Gloria stand mit sacke nassen Klamotten vor ihrem Vater. »Hast du eigentlich mal auf die Uhr gesehen?« Sein Blick musterte sie von oben bis unten. »Warum bist du denn so rot im Gesicht?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Zu viel Solarium.« »Seit wann gehst du ins Solarium?« Er taxierte sie und ergänzte: »Warum bist du nass bis auf die Haut?«


  Gloria schaute ihren Vater an und ahnte, dass sie sich mal wieder etwas Gutes einfallen lassen musste. Sie hasste diese Situationen, in denen sie rätselhafte Dinge erklären sollte. Und mal ganz ehrlich: Die Häufigkeit dieser Momente hatte seit den letzten drei Monaten rapide zugenommen!


  


  12 Mut zur Lücke


  Gloria setzte sich aufs Sofa und dachte plötzlich an Maribell. Auch sie hätte sich vor Atume kleinlaut erklären können, doch Maribell strotzte nur so vor Selbstvertrauen. Vielleicht war dies eine gute Taktik… Gloria nahm ihren Mut zusammen und ergriff mit lauter Stimme das Wort. »Ein Glück, dass du mir mal als Kind beigebracht hast, dass die grünlichen Seiten der Bäume Richtung Westen zeigen!« Verdutzt schaute Herr Truhst seine Tochter an, die gleich fortfuhr: »Ich hab´ mich doch tatsächlich verlaufen!« Gloria ließ ihre Handflächen auf die Jeans klatschen. »Wo hast du denn gesteckt?«


  Gloria lachte. »Ja, das hätte ich zwischenzeitlich auch gerne mal gewusst! Irgendwo im Wald – nachdem ich gut zwei Stunden spazieren war und danach eine Abkürzung nehmen wollte, um schneller nach Hause zu kommen. Hätt´ ich´s mal gelassen. Der Fußmarsch kam mir vor, als wäre ich einmal um die ganze Welt gestiefelt. Und das Schlimmste…« Gloria schmunzelte und schaute ihren Vater lächelnd an. »Ich hatte keinen Empfang.« Sie hielt ihr Handy hoch und legte es auf den Tisch.


  Herr Truhst schien verdutzt von Glorias selbstbewusster Ausführung. Nach den vergangenen Monaten hätte er eher fadenscheinige Erklärungen vermutet. »Und warum bist du so nass?« Gloria sah ihren Vater verdutzt an: »Ist nicht dein Ernst, oder? Es hat doch gegossen wie aus Eimern!« Herr Truhst schaute zu Kamilla. »Der Nachmittag war doch trocken…«


  Gloria machte einen so überzeugenden Eindruck, dass ihr Vater irritiert nachdachte, ob er einen Regenguss nicht mitbekommen hatte. Kamilla stand mit einem Ruck von der Couch auf. »Ich mach´ dir erst mal einen Tee.« Sie ging in die Küche und ließ Gloria mit ihrem Vater allein. Herr Truhst hatte die Zeigefinger nachdenklich vor seinen Mund gepresst. Gloria hätte gern gewusst, was in seinem Kopf vorging. Noch dazu überlegte sie, ob er genau wusste, dass sie ihnen einen Bären aufband. Gloria hoffte inständig, dass ihr Vater von einem Frage-Antwort-Manöver absah. Seine Stimme klang markant, als er das Wort ergriff: »Geht es dir gut?« Gloria stutzte. »Ja, wieso?« Herr Truhst schaute seine Tochter provokant an und Gloria wurde klar: Er glaubte ihr kein Wort. Die Frage schien nur – würde er davon absehen, die Wahrheit zu erfahren oder beließ er es dabei, angelogen zu werden?


  Allein diese Tatsache stimmte Gloria traurig. Ausgerechnet ihren eigenen Vater musste sie immer und immer wieder belügen. Doch was wollte sie ihm schon sagen? – Dass sie heute Nachmittag in 40.000 Metern Tiefe auf dem Meeresgrund getaucht und im Erdkern einen paradiesischen Garten entdeckt hatte? Das war lächerlich!


  Herr Truhst schaute seiner Tochter lange in die Augen… Doch ein Donnerwetter blieb aus. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander und Gloria war sich sicher, dass sie ihn zutiefst enttäuschte. Aber wie sollte sie ihm plausibel machen, was nicht plausibel war? Erzählte sie die Wahrheit, würde er sie höchstpersönlich in die Psychiatrie einweisen! Kamilla kam zurück; eine Kanne in der Hand. »Willst du noch was essen? Es ist noch Pizza übrig.« Gloria nickte und ging in die Küche. So entfloh sie zumindest dem ernsten Blick ihres Vaters.


  In dieser Nacht machte Gloria lange kein Auge zu. Die Eindrücke des heutigen Tages schwirrten wild durch ihren Kopf: Atume, die Mutter allen Lebens und der Natur… Maribell höchst persönlich… Die Welt der Meereswesen… Gloria dachte an die tiefroten Flossen und die Farbenpracht dieses Lebensraumes. Insgeheim fragte sie sich, wo es wohl schöner war – an Land oder unter Wasser?


  Nun kannte sie bereits drei von vier Welten; nur die Luftwesen waren ihr noch fremd. Noch? – Glaubte sie allen Ernstes, dass sie erneut Besuch von Atume bekam und womöglich ein zweites Mal umhergeführt wurde? Gloria hoffte es zumindest. Und dieser Gedanke hielt sie wach. Sie dachte an die Nebelschwaden unter Wasser und den dichten Qualm, ehe sie in den Erdmantel eingedrungen waren. Das mussten doch aber extrem viele Kilometer gewesen sein?


  Gleich morgen würde sie im Internet recherchieren, wie groß der Durchmesser der Erde war, was es mit dem Erdmantel und dem Kern auf sich hatte und vor allem, wo sich der Mittelatlantische Rücken befand! Der flammende Himmel in Atumes ‹Garten› – wie sie ihn nannte – war gigantisch. Gloria wusste nicht, was sie am meisten beeindruckte. Auch die Grotte des Lebens und Strebens mit dem tosenden Wasserfall und den rotierenden Zapfen hatte all ihre Vorstellungskraft gesprengt. So viel Leben – so viel Neues… Und alles auf ein und demselben Fleck; nämlich unserer Erde. Augenblicklich dachte Gloria an Kirt. Endlich hatten sie sich wiedergesehen… und sogar geküsst!


  Glückselig schloss Gloria die Augen und erinnerte sich an seine Berührungen; seinen Geruch, seine Stimme. Er liebte sie; das hatte er ihr gesagt und so breitete sich ein warmes Gefühl in ihrem Bauch aus. Endlich hatten sie sich wiedertreffen können. Weshalb Gloria danach jedoch fast den Löffel abgeben musste, irritierte sie. Allein beim Gedanken an das schaudernde Tauchmanöver schnürte es ihr wieder die Kehle zu. Dabei hatte Atume ihr versprochen, dass sie keine Angst haben musste, solange sie bei ihr war. – Streng genommen war sie das in diesem Moment ja auch nicht. Na klasse! Mit säuerlicher Miene dachte Gloria weiter nach.


  Schade, dass sie weder mit Maribell, noch mit Kirt lange reden konnte. Vielleicht wollte Atume gerade das vermeiden. Wahrscheinlich sollte Gloria nicht mehr von den beiden beeinflusst werden. Aber warum durfte sie sie dann treffen? Sie fand Atumes Verhalten rätselhaft. Oh nein… Gloria erinnerte sich mit Schrecken, dass sie Maribells Buch mitgenommen hatte. Doch wo war es jetzt? Wie automatisiert fasste Gloria mit den Händen an ihren Bauch. Wie dumm war es wohl auch, ein Buch unter dem Pulli zu verstauen, wenn man quer durch den Ozean, dem Erdkern und einem Schrecken erregenden Brunnen schwamm! Wenn Atume nun las, was Kirt und sie sich geschrieben hatten! Gloria zermarterte sich noch lange das Hirn, ehe sie schließlich irgendwann doch noch eindöste.


  Der nächste Morgen zeigte sich neblig und kalt. Kaum, dass Gloria die Augen aufschlug, erinnerte sie sich wieder an die vielen Eindrücke des gestrigen Tages. Das Treffen mit Maribell war einerseits schön, andererseits aber auch seltsam gewesen. ‹Unentspannt› schien wohl das richtige Wort zu sein. Und am Ende riet ihr Maribell, nicht auf Melina zu hören, wenn… Wenn – was? ‹Geh´ deinen Weg› – das hatte sie noch hinzugefügt. Was sollte Gloria sich von Melina nicht einreden lassen? Dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Gut, dass sie sich bislang sehr bedeckt hielt. Wenn Gloria es geschickt anstellte, konnte sie Melina ausfragen und war ihr durch Maribells Wink stets einen Schritt voraus. Was auch immer sie ihr auftischte – Gloria würde ihr stillschweigend einfach nichts davon glauben.


  Sie grinste. Eigentlich war es gemein, so ausgelotet zu werden. Oft genug hatte man sie selbst vorgeführt, aber Melina würde ja nie erfahren, dass Gloria sie nach Strich und Faden ausfragte, um am Ende eh das zu tun, was sie für richtig hielt. Dies hatte Maribell ihr geraten: ‹Geh´ deinen Weg.› Zufrieden stellte sie eine Tasse Milch in die Mikrowelle und drückte den Start-Knopf, als plötzlich Melina erschien! Freudestrahlend sah Gloria sie an.


  »Hey, du hast ja richtig gute Laune.« – Sie würde ihr den Grund dafür nicht verraten und weder von Atume, noch von dem Wiedersehen mit Kirt berichten. »Ach, ich bin einfach nur froh, dass ich gerade sturmfrei habe.« »Ist dein Vater nicht da?« »Er ist mit Kamilla spazieren gegangen.« »Ach so.« Gloria grinste in sich hinein. Sie erinnerte sich daran, dass Melina Ängste äußerte, sie in die zwischenirdische Welt mitzunehmen. Es schien ihr nicht recht zu sein. Gloria hingegen fürchtete sich nicht! Am liebsten würde sie auf der Stelle erneut aufbrechen. Konnte sie Melina vielleicht darum bitten? Mit Sicherheit würde sie einen Rückzieher machen, sollte Gloria sie erneut auf dieses Thema ansprechen. Wieder huschte ein Grinsen über ihr Gesicht.


  Maribell hatte Melina schon jetzt den Wind aus den Segeln genommen. ‹Glaub´ ihr einfach nicht, wenn…› – Wenn sie dir die Zwischenwelt madig machen würde? – Wenn sie dich von deinem Weg abzubringen versucht? – Wenn sie ihre eigene Furcht auf dich übertragen möchte? Gloria war gewappnet! Sie gingen in Glorias Zimmer. Melina setzte sich auf Bett und zog die Knie eng an den Körper.


  »Ist dir kalt?« Gloria warf ihr die Bettdecke zu, in die sich Melina dankend einmummelte. »Du, Melina…« »Mmh?« »Was treibst du denn als zwischenirdisches Wesen momentan so?« Melina lächelte. Sie freute sich offenkundig über Glorias Interesse und wollte gerade antworten, als sie plötzlich innehielt und Gloria skeptisch betrachtete. »Willst du schon wieder darauf hinaus, selbst in die zwischenirdische Welt zu treten?« Gloria lachte. Sah man ihr das etwa an? Melina zog augenscheinlich nervös die Decke bis zur Nasenspitze. Ihr waren Glorias Überlegungen nicht geheuer. Immerhin musste Melina dafür gerade stehen, wenn sie auf eigene Faust die zwischenirdische Welt kreuzten.


  »Du willst, dass ich dich mitnehme, stimmt´s?« Melina beäugte Gloria kritisch und fuhr fort: »Um diesen Typen zu finden. Hab´ ich Recht?« Gloria schmunzelte und ergriff selbstbewusst das Wort. »Nein, ich frage mich nur, warum der eine in die menschliche Welt eintreten kann und der andere nicht. Warum kommt Maribell zum Beispiel nicht selbst hierher?« Melina atmete hörbar auf. »Ach, darum geht es. Na ja – ist doch klar. Maribell hat sich längst zur Ruhe gesetzt. Sie war einmal ein Blutengel und ich glaube, du bist ihr echt ans Herz gewachsen. Aber du musst dein Leben selbst meistern. Sie will sich nicht zu sehr einmischen. Du weißt doch… Es gibt Regeln!«


  Gloria musterte Melina. »An die du dich schon lange nicht mehr hältst.« Sie schmunzelte und beobachtete Melina. »Ja, aber erst seit ich dich kennen gelernt habe. Und außerdem wusstest du ja sowieso schon alles. Also darf ich ruhig mit dir befreundet sein.« »Und das erlaubst du dir quasi selbst?« Melina zog plötzlich ein missmutiges Gesicht. »Soll ich gehen, oder was?« »Nein, nein.« Gloria setzte sich neben Melina aufs Bett.


  »Spuck´s aus, Gloria. Worauf willst du hinaus?« Gloria taxierte Melinas Blick. Sie fühlte, dass sie die Oberhand bei diesem Gespräch hatte. Es machte Melina nervös, wenn Gloria ihre Hilfe einforderte, in die zwischenirdische Welt zu treten. Sie musste unweigerlich grinsen. »Aber wenn du wolltest, könntest du mich in die Zwischenwelt mitnehmen, nicht wahr? Das hast du beim letzten Mal schon gesagt…« Melina schaute Gloria ernst an. »Das werde ich nicht tun!« Sie senkte ihren Blick. Gloria wurde immer selbstbewusster. »Das klang beim letzten Mal aber noch ganz anders.« Melina schaute Gloria kleinlaut an.


  »Ich habe ziemlich viel darüber nachgedacht.« »Und?« »Kannst du nicht einfach akzeptieren, ein normales, menschliches Leben zu führen? Könnte ich noch mal wählen, würde ich keine Hexe werden wollen.« Melina schaute sie zögernd an und fuhr fort: »Denk´ doch nur mal nach, worauf das alles hinausläuft.« »Was meinst du?« »Je mehr du von den Welten weißt, desto tiefer gerätst du am Ende in Schwierigkeiten. Was willst du irgendwann deinem Vater sagen, wenn du kaum alterst? So ging es mir und ich bereue es.« Gloria schaute sie traurig an. Sie liebte ihren Vater und wollte ihm nicht wehtun. Doch irgendwann musste sie sich entscheiden, ob sie nur Tochter sein oder auch ihr eigenes Leben führen wollte. Und Kirt gehörte nun mal zu Gloria.


  Andere in ihrem Alter wanderten aus… nach Australien oder in die USA. Da war die zwischenirdische Welt doch ein Klacks! »Du könntest also… willst mich aber nicht mitnehmen.« Eigentlich saß Melina am längeren Hebel, aber es schien, als haderte sie mit sich. Gloria fuhr fort: »Beim letzten Mal hast du noch gesagt, dass ich vorher selbst zwischenirdisch werden müsste. Wie hattest du das eigentlich gemeint?« Wütend schaute Melina Gloria plötzlich an. »Ich werde dich nicht mitnehmen. Und dabei bleibt´s!« »So, so… Tolle Freundin!«


  Gloria war im Prinzip nicht sauer, aber sie hoffte, Melina provozieren zu können. Andererseits kannte sie die Gesetze der Welten und wollte Melina nicht in Schwierigkeiten bringen. Warum Gloria heute derart angriffslustig war, wusste sie selbst nicht. Plötzlich schob Melina die Decke beiseite und stand auf. »Ich hab´ keine Lust mehr auf deine blöde Fragerei!« Und ehe Gloria noch ein Wort erwidern konnte, war Melina verschwunden. Es lag auf der Hand: Melina war verärgert!


  Der Tag zog sich wie Kaugummi. Gloria wusste nichts mit sich anzufangen, also zog sie ihre Jacke an und ging nach draußen. Über eine Stunde lief sie kreuz und quer durch die Straßen und allmählich ärgerte sie sich, Melina derart arrogant angegangen zu sein. Als Gloria in einen Feldweg einbog, der abgelegen in einen Wald führte, stockte ihr plötzlich der Atem: In einiger Entfernung stand eine Person, die eine starke Aura versprühte. Und das, obwohl sie weit entfernt war. Gloria äugte zu der Person, die sich langsam drehte und das war… Konnte das möglich sein? Atume!


  Aufgeregt spurtete Gloria die letzten Meter auf sie zu. Sie freute sich über Atumes pure Anwesenheit. Immerhin war diese der Schlüssel zu Kirt! Doch als Gloria sie erreichte und in ihr Gesicht sah, erkannte sie eine verärgerte Miene. Atumes Augen schauten sie ernst an und in Glorias Hals bildete sich ein Kloß. Zögernd blieb sie vor ihr stehen. Atume verbarg beide Arme hinter ihrem Rücken und allein ihr Blick zollte Gloria Respekt. Sie sagte kein Wort. Stattdessen holte Atume mit dem rechten Arm ein Buch hervor. Gloria erkannte es sofort und nun fühlte sie, wie ihr immer heißer wurde. Ihr Kopf lief hochrot an und Gloria wollte augenblicklich im Erdboden versinken.


  Peinlich war ihr vor allem die Tatsache, dass sie geglaubte hatte, das Buch unter dem Pulli verstecken zu können. Atumes stummer Ausdruck und ihr ernster Blick ließen Gloria schaudern. Es wäre ihr lieber gewesen, eine ordentliche Standpauke zu erfahren, anstatt mit diesem Blick gestraft zu werden. Plötzlich hob Atume ihren Kopf und schaute sie musternd an: »Versuchtest du dieses…« Sie kippte das Buch in ihren Händen und fuhr fort: »Vor mir zu verheimlichen?«


  Ernst ruhten ihre Augen auf Gloria. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, während Glorias Kopf vor Hitze glühte. Sie senkte ihren Blick und wollte gerade antworten, als ihr Atume zuvorkam: »Sieh´ mich bitte an!« Sofort schaute Gloria ihr wieder in die Augen. »Es tut mir leid.« Atume rührte sich keinen Millimeter. »Ich fragte… Ob du versuchtest, es vor mir zu verheimlichen.« Au weia, was sollte sie nur sagen? Natürlich hatte sie es vor ihr verstecken wollen. Konnte sie der Mutter der Natur und allen Lebens etwas vormachen? – Mit Sicherheit nicht.


  »Ja.« Wieder senkte Gloria ihren Blick. Atumes Stimme klang erhaben: »Ich weiß! So frage ich dich, weshalb glaubtest du, dies zu tun?« Irritiert schaute Gloria sie an. Wenn sie es ahnte, warum fragte sie dann noch?! – Das war eine blöde Angewohnheit von ihr. Man wusste bei Atume nie, woran man war; ob sie bluffte oder tatsächlich etwas in Erfahrung bringen wollte. Sie hatte ihr auch geraten, in den Brunnen zu springen und wäre dabei fast draufgegangen! Atume war seltsam…


  »Ich hatte Angst, dass Kirt Ärger bekommt.« »So?« Sie betrachtete Gloria, deren Blick starr auf das Buch gerichtet war. »Nun denn…« Atume steckte es plötzlich unter ihr Gewand. Das überraschte Gloria. Sie hätte gedacht, Atume sei gekommen, um ihr das Buch zurück zu geben. Stattdessen holte sie mit ihrem linken Arm zwei Turnschuhe hervor. »Diese gehören, so denke ich, in deinen Besitz. Das Buch aber war nie für die Hände eines Menschen gedacht!« Kleinlaut nahm Gloria ihre ausgetretenen Schuhe entgegen. »Ich verabschiede mich nun von dir, Gloria.« Irritiert blickte sie in Atumes Augen. Plötzlich schnürte es ihr die Kehle zu. Atumes Worte klangen, als hätte sie nicht die Absicht, jemals wieder in Erscheinung zu treten.


  »Sehen wir uns denn nicht mehr wieder?« Gloria schaute Atume fragend an. »Nein.« Angst breitete sich rasend schnell in Gloria aus. Atume war der einzige Schlüssel zu Kirt. Ohne sie verschwand jeglicher Hoffnungsschimmer. Warum hatte sie sich ihr dann überhaupt vorgestellt und in die Welten mitgenommen? »Bitte geh´ nicht!« Atume schaute ihr anmutig in die Augen. »Und weshalb nicht?« »Ich…«


  »Glaubst du, Kirt zu verlieren?« Aufgewühlt sah Gloria sie an und schließlich nickte sie zögerlich, so dass Atume erneut das Wort ergriff: »Kirt gehörte nie in deine menschliche Welt. Du hättest ihm niemals begegnen dürfen. Weder Maribell noch er selbst zogen die Konsequenz… So ziehe ich sie!« Nun formte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Doch ihre Worte trieben Gloria Tränen in die Augen. »Warum hast du mich dann überhaupt mitgenommen? Atume, bitte!«


  Atume strich mit ihrer Handfläche unter Glorias Kinn entlang. »So frage ich dich, Gloria… Welches… ist der Sinn des Lebens?« Traurig blickte Gloria in Atumes Augen. Sie war verblüfft von dieser Frage und dachte kurz nach, doch ihr wollte nichts einfallen. »Die Liebe?« Atume lächelte. Sie hielt inne. »Du formulierst deine Antwort als Frage…« Gloria nickte: »Sag´ du es mir.« Atume schaute in die Sonne, die strahlend auf sie hinabschien.


  »Für jeden… so denke ich… ist es ein anderer Sinn. In deinem Fall aber würde ich sagen – die Ruhe.« Gloria blickte sie verzweifelt an. »Aber man soll doch im Leben für seine Träume und Ziele einstehen… Nicht auf die Liebe warten, sondern darum kämpfen!« Atume lächelte Gloria freundlich an. »Alles zu seiner Zeit, nicht wahr?« Irritiert schaute Gloria sie an. Atume trat einen Meter zurück, so dass Gloria vermutete, sie würde verschwinden. Also nahm sie schnell den Faden wieder auf. »Was willst du mir damit sagen?« Atume blickte Gloria lange an. Sie schwieg und das verunsicherte Gloria. Als sie endlich das Wort ergriff, klang ihre Stimme erhaben und liebenswürdig: »Nun… Was sagen Menschen, wenn sie in Eile sind?« Gloria schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung… Dass sie keine Zeit haben?« Atume nickte, trat einen Schritt nach vorn und ließ dabei ihre Finger durch das Blattgrün an den Bäumen streichen. »Lass uns ein Stückchen gehen.«


  Lächelnd drehte sie sich zu Gloria. »Nun… Sie haben keine Zeit.« Atume hielt inne, ehe sie fortfuhr: »Menschen haben nie… Zeit! Dabei stimmt das nicht. Sie haben ein Leben lang Zeit.« Atumes Haar glänzte in der Sonne. Gloria schaute sie aufmerksam an und fühlte sich wie eine Schülerin. Die Atmosphäre um sie herum war wunderbar. Das Sonnenlicht schimmerte in den Baumkronen und bis auf das Zwitschern der Vögel im Wald herrschte vollkommene Stille. Atume betrachtete in Ruhe das Glitzern der Sonnenstrahlen auf einem entfernten See und schaute den Wolken dabei zu, wie sie ihre Form änderten. Gloria beobachtete Atume und war gespannt, als sie fortfuhr.


  »Die meisten Menschen haben die Angewohnheit, der Vergangenheit hinterher zu trauern. Andere streben in die Zukunft. Sie planen. Nur die wenigsten leben im Augenblick.« Atume strich nachdenklich mit den Fingern über die Rinde eines alten Baumes und sprach weiter: »Nur die Kleinsten nicht.« Gloria schaute sie fragend an. »Was meinst du?« »Die Kinder.« Atume lachte und ergänzte: »Ein winziges Menschenkind schreit, um sich bemerkbar zu machen. – Bis es bekommt, wonach es verlangt… Nur der Augenblick zählt.« Gloria fragte sich, ob sie vielleicht auch mal schreien sollte – solange, bis man auch ihr gab, wonach sie strebte. Doch diesen ironischen Gedanken behielt sie lieber für sich.


  »Es ist der Augenblick, der zählt. Ein Moment der Ruhe.« Atume lief weiter, bis sie an einer alten Holzbank anhielten. Gloria hörte ihr aufmerksam zu. »Die Menschen suchen immer nach dem richtigen Zeitpunkt. Aber… sie lassen sich keine Zeit! Stattdessen rasen sie ruh- und rastlos durch ihr Leben. Macht das Sinn?« Gloria schaute sie aufmerksam an. Atume lächelte. Ihre Aura wirkte faszinierend. Sie musterte Gloria und betonte jedes einzelne Wort: »Ich also sage… Suche die Ruhe, dann findest du, was du suchst!« Dies war einer jener Momente, den sie wohl nie wieder vergaß. Gloria schaute Atume lange an. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Doch so schön dieser Augenblick auch sein mochte – Gloria war alles andere als ruhig: Sie hatte Angst, dass Atume plötzlich verschwinden könnte und sie allein zurückblieb.


  »Atume?« »Ja?« Gloria zögerte, dann nahm sie ihren Mut zusammen und sprach weiter: »Kann ich zusammen mit Kirt in der zwischenirdischen Welt leben?« Gloria fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog und sie weiche Knie bekam. Doch Atume antwortete rasch: »Nein, tut mir leid.« »Aber…« Atume schnitt Gloria das Wort ab: »Suche das Glück in der deinen Welt. Und du wirst es finden.«


  Verzweiflung machte sich in Gloria breit. Das sollte der Sinn des Lebens sein? – Seine große Liebe aufgeben, um in aller Ruhe ein neues Glück zu suchen? »Warum, Atume?« Gloria schaute sie bittend an und sprach weiter: »Was haben Kirt und ich denn falsch gemacht? Wir lieben uns doch nur!« »Nur?« Atume schaute Gloria eindringlich an. Sie nahm auf der morschen Bank Platz und bat Gloria, sich ebenfalls zu setzen. »Ach Kind… Du hast nichts falsch gemacht.« Während Atume die Ruhe selbst zu sein schien, blickte Gloria sie aufgewühlt an. »Dann sag´ mir doch wenigstens, warum er nicht mehr zu mir kommen darf. Und… Was genau ist Kirt denn, wenn er bei diesem Brunnen der gebrochenen Seelen arbeitet?«


  Gloria schaute Atume atemlos an. Sie schwor sich, dieses Geheimnis aufzudecken – was auch immer es sie kostete! Offenbar stand diese Entschlossenheit auf ihrer Stirn, denn Atume wiegelte entgegen ihrer Vermutung nicht ab. Sie seufzte und schaute Gloria lange an. »Was denkst du… ist er? Du weißt es.« Gloria schüttelte ganz langsam den Kopf. Sie wusste gar nichts!


  »Zuerst dachte ich, er sei ein Engel, aber als ich ihn gefragt habe…« »Was hat er da geantwortet?« Gloria schluckte. »Er sagte, dass er kein Engel sei.« Atume schmunzelte und nickte. »Ich ahnte, dass du mich erneut nach Kirt fragen würdest.« Sie machte eine Pause, ehe sie fortfuhr: »Ich sprach mit Maribell darüber, als wir dich neulich alleine ließen.« Atume zog plötzlich ein schimmerndes Pergament aus ihrer Tasche und reichte es Gloria. »Lies…« Überrascht nahm Gloria das Blatt und las die Zeilen, die – der Handschrift nach zu urteilen – von Maribell stammten.


  Begehren


  Teuflischer Handel,

  ehrloser Wandel,

  schattiges Licht,

  Engelsgesicht.


  Wenn kein Verlass,

  kein Mitleid für das,

  was einst geschehen,

  zerkratztes Ansehen

  der Engel und Wesen

  und die, die es mal gewesen.


  Vertane Ehre

  war ihm eine Lehre.

  Zu spät, zu weit,

  Durchtriebenheit!


  Gloria stockte der Atem. »Soll das heißen, Kirt war einmal ein Engel? Aber wenn er keiner mehr ist, was…« Gloria sah von dem Pergament auf und wollte gerade ihre Rede fortführen, als sie bemerkte, dass Atume verschwunden war! »Atume?« Gloria schaute sich zu allen Seiten um, doch sie befand sich mutterseelenallein auf der kleinen, morschen Bank. »Atume?« Gloria rief noch lauter, doch sie schien verschwunden zu sein und mit ihr jegliche Möglichkeit, Kirt wiederzusehen. Eines hatte Gloria mittlerweile gelernt: Atume war eine konsequente Person. Wenn sie ‹Nein› sagte, meinte sie dies auch. Gloria hatte deutlich genug gefragt, doch eine Liebe zwischen ihr und Kirt traf bei ihr ganz offensichtlich auf keinerlei Verständnis. Gloria schwirrten unendlich viele Fragen durch den Kopf.


  Noch immer hielt sie das Pergament mit Maribells Gedicht in den Händen. Also las sie von neuem und schnell war klar: Kirt musste in der Vergangenheit ein Engel gewesen sein. Doch was geschah danach? ‹Teuflischer Handel, ehrloser Wandel, schattiges Licht, Engelsgesicht.› Gloria starrte auf die Verse und dachte nach. Das Wort ‹teuflisch› ließ sie hellhörig werden. Hatte Kirt am Ende tatsächlich etwas mit Magnus zu tun? Gab es eine Verbindung zwischen einem Geschehnis in der Vergangenheit und Kirts Verurteilung nach der Jansen-Aktion? Immerhin hatte Kirt damals in der Polizeistation Magnus´ Namen erwähnt! Verflixt… Gloria starrte auf die Verse und spürte, dass die Antwort greifbar nah sein musste. Sie überlegte angespannt weiter.


  Schon als sie sich in Düsseldorf kennen lernten, umgab Kirt eine faszinierende Aura. Er war anders… Wie sehr, fand Gloria erst später heraus, als er ihr zugestand, mit dem Buch in Verbindung zu stehen. Das allein hatte bei ihr damals schon für ein ungutes Gefühl gesorgt. Eines lag von Anfang an auf der Hand: Kirt war nicht nur sonderbar; ein dunkles Geheimnis umhüllte ihn. Und genau das musste auch der Punkt sein, auf den er nicht stolz war. Oft genug hatte er davon gesprochen und bat Gloria, nicht weiter nach seiner Existenz zu fragen. Später nahm er sie mit in die Welt der Seelen. Er wusste alles über Engel, über die Grotte und die Gesetze der Welten. Er konnte sich in der zwischenirdischen Welt bewegen wie er wollte, doch irgendetwas grenzte ihn von den anderen ab. Gloria las die Zeilen des Gedichtes noch mal:


  ‹Wenn kein Verlass, kein Mitleid für das, was einst geschehen, zerkratztes Ansehen der Engel und Wesen und die, die es mal gewesen.› Es lag auf der Hand: Kirt musste irgendetwas getan haben, was dazu führte, dass er nunmehr kein Engel war. Was auch immer er verbrochen hatte – es musste auch der Grund dafür sein, weshalb sie nun für ihre gemeinsame Liebe bestraft wurden! Gloria platzte fast der Kopf.


  Wenn Kirt kein Engel mehr sein konnte – was war er dann heute? Gloria wurde fast verrückt. Dieses Gedicht gab mehr Rätsel auf, als dass es Fragen beantwortete. ‹Vertane Ehre war ihm eine Lehre. Zu spät, zu weit, Durchtriebenheit!› Traurig flogen Glorias Augen über die Verse. Was um Gottes Willen hatte Kirt sich nur eingehandelt? Es musste etwas mit Magnus zu tun haben; so viel war sicher. Anders konnte Gloria sich die erste Strophe nicht erklären. Und auch die Stelle ‹schattiges Licht, Engelsgesicht› passte nun ins Bild: Ein Engel war quasi der Inbegriff des Lichtes. Versaubeutelte man sich jedoch diese Ehre, fiel Schatten darauf. Das sah Kirt ähnlich. Was auch immer er sich zu Schulden kommen ließ – er besudelte das Ansehen seiner Berufung. Oh Gott – Gloria fragte sich, was er um Himmels Willen verbockt hatte! ‹Zu spät, zu weit, Durchtriebenheit!› Na klasse…


  Gloria ließ das Pergament aus den Fingern gleiten und atmete tief durch. Was auch immer in der Vergangenheit vorgefallen war – Kirt zahlte gerade die Rechnung; da war sie sicher. Vielleicht wurde man quasi strafversetzt, wenn man beim Brunnen der gebrochenen Seelen arbeiten musste. Oder… Oh nein… Plötzlich lief es Gloria eiskalt den Rücken hinunter. Hoffentlich hatte er nicht wegen ihr seine Position verloren! Wie von der Tarantel gestochen steckte Gloria den Zettel ein und machte sich auf den Weg nach Hause. Sie musste dringend Melina finden und sie überreden, ihr zu helfen. Kostete es, was es wollte.


  Denn eines schien klar: Wenn Gloria nicht mit Kirt über die ganze Sache reden konnte, würde sie nicht weiter kommen. Atume hatte ihr klar gesagt, dass sie nicht darauf hoffen durfte, mit Kirt in der zwischenirdischen Welt zu leben. Und was Melina betraf, so behielt sie quasi einen Joker in der Tasche: Maribell und Melina waren Freunde, doch im Zweifelsfall hielt Maribell zu Gloria! ‹Geh´ deinen Weg!› Das waren Maribells Worte und was auch immer sich Melina einfallen lassen würde, um sie davon abzuhalten – Gloria würde sich nicht entmutigen lassen. Sie vertraute Maribell! Gloria rannte so schnell sie konnte nach Hause, in der Hoffnung Melina dort zu finden.


  


  13 Schmaler Grad


  Der gesamte Nachmittag zog sich. Melina zeigte sich nicht. Es lag auf der Hand, dass Gloria sie vergrault hatte. Ihr Blick wanderte auf die Uhr: Kurz nach neun. Doch Melina war bislang nicht erschienen. Sie musste in der Tat verärgert sein; ein wenig mehr Taktgefühl hätte dem Gespräch heute Morgen nicht schaden können! Nun ärgerte Gloria sich umso mehr.


  Sie dachte an Atumes Worte – dass sie mit Kirt nicht in der zwischenirdischen Welt leben durfte. Und plötzlich fiel ihr auch wieder das seltsame Gedicht in Maribells Buch ein: ‹Gott wird zerteilen, niemals geben, wonach der beiden Herzen streben!› Konfus starrte Gloria durch ihr Zimmer. Sie wippte unruhig auf der Bettkante hin und her, als Melina plötzlich direkt neben ihr auftauchte! Sie schaute Gloria missmutig an und setzte sich aufs Bett; ihr Lieblingsplatz. Doch sie sagte kein Wort. Der Streit von vorhin hing noch zwischen ihnen. Anstatt etwas zu sagen, sah Melina Gloria trotzig an. Offenbar erwartete sie, dass Gloria den ersten Schritt tat. Immerhin hatte Melina sich dazu herabgelassen, überhaupt zu erscheinen. Also fasste Gloria sich ein Herz.


  »Hallo.« Melina schaute sie beleidigt an. »Hallo.« Gloria wartete kurz ab, dann atmete sie tief durch und ergriff das Wort: »Ich habe nachgedacht.« Sie wollte gerade fortfahren, als Melina entgegnete: »Ich auch.« Gloria zog die Augenbrauen hoch. »Und?« »Du willst immer noch diesen Kirt treffen, richtig?« Gloria seufzte. »Ja.« Es war zum Verrücktwerden. Gloria dachte an Atume und an das Gedicht auf dem schimmernden Pergament. Wenn Kirt kein Engel mehr war – sozusagen ein ‹gefallener Engel› – was war er dann heute? Hatte er vielleicht sogar Geschäfte mit Magnus gemacht? Wenn ja, welche?


  Melina zupfte an der Bettdecke herum, als Gloria sich entschied, Melina erneut zu provozieren. »Du sag´ mal… Als Hexe kann man sich wahrscheinlich nicht genauso in der zwischenirdischen Welt bewegen wie als Engel, oder?« Melina sah Gloria verblüfft an. »Warum stellst du so eine blöde Frage?« »Kannst du oder kannst du nicht?« Pampig schaute Melina Gloria in die Augen: »Ich muss niemanden bitten, mir über die Straße zu helfen, falls du das meinst.« Gloria grinste. »Du hast nicht den Schneid dazu, mich in die Zwischenwelt zu schmuggeln!«


  Melinas Verärgerung wuchs. »Das zieht bei mir nicht! Was soll das? Ich muss dir nichts beweisen.« »Natürlich nicht.« »Was bildest du dir eigentlich ein?« Gloria erhob selbstbewusst die Stimme. »Was ist eine Hexe in der zwischenirdischen Welt wert?« Melina traute ihren Ohren nicht. »Sag´ mal, bist du jetzt total übergeschnappt?« »Antworte doch einfach!« Gloria ließ all ihre Wut über ihre Probleme plötzlich an Melina aus.


  »Okay, ich geb´s zu… Verglichen mit einem Engel gehören Hexen zum gemeinen Fußvolk. Ja und? Ich bin nichts Besonderes, aber immerhin zwischenirdisch.« Melina wurde richtig sauer und stand vom Bett auf. »Und soll ich dir was sagen?« Gloria entgegnete ihr angriffslustig: »Nur zu.« »Du redest immer nur davon, was du willst. Aber du hättest gar nicht das Zeug dazu, ein zwischenirdisches Wesen zu sein!«


  Gloria taxierte provokant ihr Gesicht. Das war ja wohl lächerlich. So etwas ließ sie sich erst gar nicht einreden! »Du hast ja `ne Macke!« Gloria winkte ab und Melina entgegnete: »Sieh dich mal an. Meinst du wirklich, du hättest überhaupt eine Chance bei jemandem wie Kirt?« »Du kennst ihn doch gar nicht.« Wenn Maribell genau diesen Streit vorausgesehen hatte, fiel Gloria es nicht schwer, Melinas Anschuldigungen zu überhören. »Du willst sein wie ich? Aber Vorsicht – nicht, dass du am Ende bereust, auch zum unwichtigen Fußvolk zu gehören!« Melinas ironischer Unterton war nicht zu überhören, als sie Gloria anging: »Und dann? Willst du nach ihm suchen? – Diesem Mädchen-Abschlepper!«


  Gloria starrte Melina an. Abschlepper? Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du darauf?« »Jetzt kriegst du Panik, hä?« Sie hielt kurz inne, ehe sie weitersprach: »Kirt ist einer von den Typen, die niemals eine Beziehung führen würden. Der ist doch einfach nur arrogant!«


  Gloria hielt inne und schaute Melina skeptisch an. »Ich dachte, du kennst ihn nicht.« Melinas Blick wanderte verlegen zu Boden, ehe sie Gloria ansah. Verärgerung, Trotz und Enttäuschung spiegelten sich in ihren Augen… als Gloria plötzlich der gebrochene Stolz an ihr auffiel. »Wie jetzt?« Sie musterte Melina und sprach weiter: »Du hast ihn gesucht…« Melina antwortete nicht. »Und er hat dich abblitzen lassen!« Gloria grinste und schaute Melina eindringlich an, die stocksauer das Wort ergreifen wollte, doch Gloria kam ihr zuvor und lachte dabei höhnisch: »Du kennst ihn also und…« Sie schüttelte den Kopf, als sie fortfuhr: »Eifersüchtig bist du! Mehr nicht.«


  Melina fauchte Gloria wütend an. »Er interessiert mich kein Stück. Aber ich gebe zu… Ich habe mich mal nach ihm umgesehen, nachdem du seinen Namen nanntest. Du solltest aber nicht so überzeugt von dir sein.« Nun lachte sie Gloria aus: »Du bist nur ein Mensch, Gloria. Selbst wenn du ein zwischenirdisches Wesen werden würdest, hättest du wahrscheinlich keine Chance bei ihm. Glaubst du wirklich, du könntest einfach so eine Hexe werden und ihn suchen?« Gloria sah sie selbstbewusst an. »Ja…« Sie nickte und ergänzte: »Das glaube ich sehr wohl!« »Dann lass dir eines gesagt sein: Das schaffst du nicht!«


  Gloria lachte bitter. Maribell hatte vollkommen Recht – das musste sie sich nicht sagen lassen. Wenn es also darum ging, den richtigen Weg nicht aus den Augen zu verlieren, konnte Maribell sich auf Gloria verlassen. Melina würde sie jedenfalls nicht entmutigen. Doch ehe Gloria etwas sagen konnte, fuhr Melina sie an: »Eine Hexe zu sein, heißt Verantwortung für sämtliche Wesen zu übernehmen! Du musst dich um sie kümmern, darfst ihnen dabei aber nie zu nahe kommen. Versuch´ das mal. Es ist gar nicht leicht. Und deine Familie? Früher oder später wirst du dich von deinem Vater verabschieden müssen, damit du das Geheimnis der Welten nicht gefährdest. Und das…« Melina schaute Gloria ernst an, »ist nicht dein Ding!«


  Es war ein Moment, in dem Melina und Gloria sich anstarrten. Genau jenen Augenblick musste Maribell tatsächlich vorausgesehen haben. Denn sie wusste, dass Gloria beharrlich an ihrem Wunsch festhielt, Kirt wiederzusehen; kostete es, was es wollte. Und sie kannte auch Melina, die versuchte, Gloria den Mut zu nehmen. Selbstbewusst blickte Gloria in ihr Gesicht. »Spar´ dir deine hohlen Bemerkungen. Ich glaub´ dir kein Wort!« Sie funkelte Melina böse an, die daraufhin verstummte. In Wahrheit war Melina den Aufgaben ihres Daseins offenbar selbst nicht gewachsen. Was für sie galt, musste noch lange nicht heißen, dass eine andere Person ähnlich viele Schwierigkeiten sah. Gloria war stark. Sie schaffte alles, was sie sich vornahm. Maribell hatte Recht. ‹Geh deinen Weg!› Entschlossenheit durchflutete Gloria.


  »Du hättest dir früher überlegen müssen, ob du mit einem stinknormalen Mensch befreundet sein willst oder nicht.« Skeptisch schaute Melina sie an. »Willst du mir etwa drohen? Das kannst du nicht!« »Stimmt. Aber dann verbring´ die Zeit doch wieder allein und gammle´ irgendwo anders herum.« Gloria hielt inne. Sie seufzte und ließ von Melina ab, die Gloria traurig ansah. Melina war hin und her gerissen: Sie traute sich einerseits nicht, Gloria mitzunehmen… Andererseits wollte Melina sie nicht hängen lassen!


  Schüchtern ließ sie sich auf den Fußboden sinken und schwieg. Lange Zeit sagte keine von beiden ein Wort und so war es Melina, die irgendwann den Faden wieder aufnahm: »Wenn du willst, kann ich es versuchen.« Kleinlaut kamen die Worte aus ihrem Mund. Und Gloria wurde umso bewusster, wie viel Überwindung es Melina kostete, die Gesetze der Welten derart zu brechen. »Aber du musst ihn schon alleine suchen. Stell´ dir mal vor, uns sieht jemand zusammen. Dann bin ich dran!« Melina sah Gloria nervös an und fuhr fort: »Eines musst du mir hoch und heilig versprechen… Verrat mich nicht! Wer auch immer dich fragt: Sag´ bitte niemals, dass ich es war, die dir geholfen hat!« Melina schaute Gloria aufgewühlt an. Offenbar rang sie nach wie vor mit sich und war nicht sicher, ob sie es wirklich wagen konnte.


  Gloria dachte nach. Sie musste keine edelmütige Kreatur sein – kein Engel. Kirt selbst schien auch nicht gerade der edelste zu sein. Wenn sie zum gemeinen Fußvolk gehörte, war ihr das nur Recht. Zu Höherem fühlte Gloria sich ohnehin nicht berufen… solange sie nur mit Kirt zusammen sein durfte. Die Frage war allerdings, wie sie ein zwischenirdisches Wesen werden konnte… Gloria glaubte kaum, dass Melina selbst dazu in der Lage war, ihr die Gaben der Welten zu schenken.


  Gloria schien an einem Punkt angelangt, an dem sie sich entscheiden musste: Entweder sie gab ihre Suche nach Kirt auf oder sie setzte Melina die Pistole auf die Brust. Nachdem sie letztes Jahr von ihrem eigenen Todesdatum gelesen hatte, konnte sie nun nichts mehr schocken! Sie hatte den Mut, ihren Weg weiterzugehen… Genauso wie Maribell es ihr riet. – Ganz oder gar nicht! »Wie wurdest du zu dem, was du jetzt bist?« Gloria schaute Melina fragend an und ergänzte: »Ich hätte gedacht, dass nur Thorgret oder Atume einen dazu berufen können, in die zwischenirdische Welt zu treten…?«


  Melina lächelte und nickte: »Ja, das stimmt. Aber da geht es ja um Engel. Gott höchstpersönlich schenkt dir die Gaben des Engelsgesichtes. Wie schon gesagt… Wenn du es mit dem Königshaus vergleichen würdest, gehören Engel zur Familie und wohnen im Schloss. Hexen und die ganzen anderen Kreaturen zählen zur breiten Masse.« »Und wer verleiht einem dann die zwischenirdische Gabe?« Gloria schaute Melina skeptisch an, die immer sachlicher wurde: »Jede Hexe hat in ihrem Leben nur ein einziges Mal die Chance, einem anderen Wesen diese Gabe weiterzugeben. Ich dachte immer, dass ich irgendwann einen Mann finde und mich in ihn verliebe. – Wie im Märchen… Und dann hätte ich ihm diese Gabe geschenkt.« Melina seufzte und schaute Gloria lange an. »Aber mein Traumprinz ist nie gekommen.«


  Gloria blickte Melina verlegen in die Augen. »Was genau macht eine Hexe? Welche Verpflichtungen hast du? Welche Regeln gibt es?« Gloria war nicht blauäugig – sie wollte schon genau wissen, worauf sie sich einließ. Melina lächelte verlegen. »Also… Du weißt doch, dass Blutengel allen Menschen und anderen Wesen in schwierigen Momenten beistehen.« »Ja.« Gloria beobachtete Melina und diese erklärte schnell weiter:


  »Um es kurz zu machen – Hexen sind quasi die Lakaien der Blutengel. Stell´ dir mal vor, jeder Blutengel müsste seinen Job völlig allein meistern. Dafür reicht ihre Anzahl gar nicht aus. Stattdessen ist die zwischenirdische Welt voller Hexen. Es gibt natürlich auch männliche Hilfsarbeiter.« Melina setzte sich wieder aufs Bett und fuhr fort: »Die zwischenirdische Welt besteht aus sehr vielen kleinen Helfern und vergleichsweise wenig Engeln. Engel sind sozusagen adlig. Eine Hexe wie ich es bin, hat den Stand einer Bauersfrau. Wir haben nichts zu sagen, gehören aber trotzdem in die riesige Maschinerie der Welten.«


  Gloria nickte nachdenklich. »Das heißt, man führt die Aufgaben der Blutengel fort?« Melina bejahte. »So kann man es sagen. Deshalb haben Maribell und ich auch so ein vertrautes Verhältnis. Ich würde sogar noch einen Schritt weitergehen: Der Engel ist quasi dein Chef! Und glaub´ mir, es ist nicht leicht, allen gerecht zu werden. Ich mag Maribell wirklich sehr, aber manchmal fühlte ich mich von ihr überfordert. Mittlerweile ist sie ja im Ruhestand. Ich saß immer zwischen den Stühlen: Einerseits wollte ich es Maribell Recht machen, andererseits versuchte ich, mir auch für den entsprechenden Mensch genügend Zeit zu nehmen. Die Weltbevölkerung steigt an. Manche Engel haben schon bis zu vier Helfer!« Melina wirkte nachdenklich und ergänzte: »Du müsstest dir langfristig natürlich einen Job bei einem Engel suchen. Aber es muss nicht zwingend ein Blutengel sein.«


  Melina beendete ihre Ausführung und schaute Gloria an, als diese bereits die nächste Frage stellte: »Und jede Hexe darf einmal in ihrem Leben die Gabe des Zwischenirdischen weitergeben?« Melina nickte. »Genau. Auf diese Weise wird es nie an fleißigen Helfern mangeln.« Gloria dachte an Kirt. Er arbeitete in Atumes Garten. Wahrscheinlich war sein Job eine Art Strafdienst. Grund dafür mussten all die Vorkommnisse in der Vergangenheit sein, von denen Gloria keine Ahnung hatte. Sie überlegte, ob Melina bereits erwähnte, wie sie ihre zwischenirdische Gabe überhaupt weiterreichen wollte…


  »Melina?« »Mmh?« Gloria setzte sich in den Schneidersitz und fuhr fort: »Wie gelangt man in die Zwischenwelt?« Gloria sah sie ernst an. Damals mit Kirt war es ganz einfach: Er nahm sie in seine Arme und hielt sie ganz fest… bis Gloria die Leichtigkeit ihrer Seele spürte und ihr gesamter Körper plötzlich nur noch aus weißen Schlieren bestand. Gloria fühlte die Sehnsucht in sich, die ihr jedes Mal in den Magen fuhr, wenn sie an den letzten Sommer dachte. Das Gespräch fand zu einer sachlichen Basis zurück. Während Melina fachmännisch sämtliche Fragen beantwortete, hörte Gloria genau zu und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Es war schon spät – zehn Uhr. Draußen bellte irgendwo ein Hund, ansonsten herrschte Totenstille. Es würde nicht mehr lange dauern bis Kamilla und ihr Vater zurückkamen.


  »Du Melina?« Melina sah Gloria aufmerksam an, so dass sie weitersprach: »Ich will nicht unhöflich sein, aber… Hast du dich nun für oder gegen mich entschieden?« Melina hielt inne und nickte schließlich zögerlich, ehe sie antwortete: »Mein Traumprinz kommt wohl eh nicht.« Nun lächelte sie und Gloria atmete insgeheim auf. Gleichzeitig meldete sich sogar ein schlechtes Gewissen, da Melina ihre einzige Weitergabe an sie verschwendete. »Wir müssten nur mal sehen, wann ein geeigneter Zeitpunkt wäre.« Gloria fühlte sich plötzlich an Atume erinnert. Sie hatte davon gesprochen, dass man vergebens immer nach der richtigen Zeit suchte; dabei vergaß man die Gegenwart. Warum sollten sie noch lange warten? Gloria fühlte sich durch Atumes Rede bestärkt.


  »Wie wäre es mit jetzt gleich?« Melina sah Gloria überrascht an. »Hast du Angst, dass ich es mir anders überlege?« Gloria grinste. »Nein… aber es heißt doch so schön: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Wenn du nichts dagegen hast, dann…« Gloria schien begeistert und Melina schaute sie schüchtern an. »Ich habe es natürlich auch erst einmal miterlebt – als ich diese Gabe selbst geschenkt bekam. Du musst dir alles genau einprägen, falls du irgendwann jemand anderes ebenfalls deine Gabe weitergeben möchtest.«


  Gloria nickte, als Melina schon weitersprach: »Aber stell´ dir keine spektakuläre Zeremonie vor. Alles was man braucht, ist eines der vier Elemente.« »Wie meinst du das?« »Entscheide dich zwischen Erde, Wasser, Luft und Feuer. Allerdings war es damals bei mir das Feuer und ich wüsste auch nicht, wie ich es anders machen soll.«


  »Du machst nicht gerade einen kompetenten Eindruck, weißt du das?« »Also nehmen wir einfach das Feuer. Dann bin ich mir wenigstens sicher.« Gloria nickte. »Was benötigen wir?« Melina sah Gloria irritiert an. »Soll das ein Scherz sein? Wir leben im 21. Jahrhundert. Streichhölzer oder ein Feuerzeug… mehr nicht. Die zwischenirdische Welt hat nichts mit Zauberei zu tun. Hexen sind nicht magisch.«


  »Also hier und jetzt?« »Auf keinen Fall! Sonst fackel´ ich euch am Ende die ganze Bude ab.« Gloria und Melina diskutierten einige Details, ehe sie sich trennten. Während Melina ins Nichts verschwand, suchte Gloria ein paar Sachen zusammen. Kurzerhand schnappte sie sich ihre Jacke und verließ das Haus; Treffpunkt: Das Viadukt unter den nahe gelegenen Bahnschienen. Es war kalt und dunkel. Als wäre sie ihr Leben lang auf diesen Augenblick zugerast, fühlte Gloria nun eine abrupte Ruhe in sich. Jegliche Geschwindigkeit schwand. Melina erschien mit einem Mal. Etwas schüchtern schaute sie Gloria ins Gesicht. »Das Einzige, was schief gehen kann, ist… dass es nicht funktioniert.«


  Melina leuchtete mit einer Taschenlampe auf die Wände des Viaduktes. Direkt daneben wuchs ein Baum. Sie fischte eine Decke aus dem Nichts und tränkte diese in Benzin! Anschließend legte Melina sie über einen der Äste, so dass die Decke triefend nass wie ein Vorhang im Wind hing. »Hast du das Feuerzeug mitgenommen?« Melina ging zu Gloria, die abseits des Baumes stand. »Wenn du nicht mehr willst, ist das okay. Wir können es auch gerne ein andermal versuchen.« Gloria zog die Augenbrauen zusammen. »Nein!« Doch Melina ließ nicht locker: »Vielleicht solltest du erst mal eine Nacht drüber schlafen.« »Damit du noch mal `ne Nacht drüber schläfst und es dir anders überlegst?« »War ja nur ein Vorschlag.«


  Melina atmete tief durch. »Ich muss für dich durchs Feuer gehen!« Erschrocken schaute Gloria sie an. »Du musst was?« Wenn überhaupt hätte sie gedacht, selbst etwas tun zu müssen. Melina schaute sie ernst an und verdeutlichte ihr Vorhaben: »Kennst du die Redewendung, für jemand anderen durchs Feuer gehen zu müssen?« »Doch, aber…« Melina fiel ihr ins Wort: »Diese Redewendung stammt in Wahrheit von der Übergabe zwischenirdischer Gaben!« Stolz blickte Melina Gloria an, die immer noch irritiert dreinschaute. »Ich bürge für dich.« Ihr Blick ruhte warm auf Glorias. »Immerhin sind deine künftigen Aufgaben sehr wichtig. Und ich bürge dafür, dass du ein Mensch bist, der der zwischenirdischen Welt gerecht wird!«


  Fast schon ehrfürchtig schaute Gloria Melina zu, wie sie das Feuerzeug an die Decke hielt, als sich diese von jetzt auf gleich entzündete! Die Flammen kletterten rasch empor und binnen weniger Sekunden erleuchteten sie die Nacht. Augenblicklich loderte die Decke wehend im Wind. »Ich versuche es jetzt!« Melina starrte zu der lichterloh brennenden Decke, deren Flammen langsam auf den Baum übergingen. Der Wind wehte Gloria kalt durch die Haare. Melina nahm all ihren Mut zusammen und näherte sich dem Feuer gefährlich nahe. Auch Gloria trat einen Schritt näher heran. Melina kniff die Augen zusammen und tauchte schließlich ihre Finger in die brennende Decke! Doch sie ließ keinen Laut von sich hören. Konzentriert setzte sie einen Fuß vor den anderen und plötzlich trat sie genau in die Mitte des lichterloh brennenden Vorhangs. An den Stellen rings um ihren Körper bildete sich ein grünlich schützendes Licht. Und tatsächlich ging Melina noch einen weiteren Schritt hinein.


  Auf der anderen Seite angekommen, streckte sie ihre Hand durch den Feuervorhang, der mittlerweile riesige Löcher zeigte. »Nimm meine Hand.« Nun lag es an Gloria… Entschlossen, wenn auch nervös und ängstlich, schritt sie auf das Feuer zu und schlug vorsichtig in Melinas Hand ein. Plötzlich bildete sich auch um Glorias Finger die grünliche Flamme. Gegen ihre Vermutung ließ die Hitze der Flammen nach, je näher sie kam. Das grünliche Licht tänzelte über ihre Arme und Beine, bis es sich schließend schützend um ihren gesamten Körper legte. Und nun war Gloria sich sicher: Sie konnte es wagen. Gloria trat einen letzten Schritt auf Melina zu. Doch anstatt auf der Rückseite des Baumes aus dem Feuer zu treten, befand sie sich plötzlich schwerelos in einem schwarzen Nichts! Es war weder kalt, noch warm, noch lag ein Geruch in der Luft… Es war das Nichts!


  »Willkommen in der zwischenirdischen Welt.« Zum ersten Mal konnte Melina ihre Schüchternheit ablegen und stattdessen stolz auf sich sein. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Melina hatte es tatsächlich geschafft! Klare Luft durchströmte Glorias Lungen, als sie nach Worten rang. »Hat alles geklappt?« »Ganz wunderbar.« Melinas Erleichterung war deutlich zu spüren und nun umspielte auch Glorias Mundwinkel ein Lächeln. Sie sah sich um, doch weit und breit gab es nichts, was sie hätte betrachten können. »Und wie reist man in dieser Zwischenwelt?« Melina lachte. »Komm´ einfach mit. Ich stell´ dir erst mal die wichtigsten Leute vor…« Gloria zog die Stirn in Falten. Hatte Melina nicht gesagt, unbemerkt bleiben zu wollen?


  Melina griff nach Glorias Hand. »Na komm´ schon.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Ich zeig´ dir alles.« Gloria freute sich über Melinas Enthusiasmus und ließ sich von ihr mitziehen. Es fühlte sich ein wenig an, als würde man schwerelos durchs Wasser gezogen werden. »Das Wichtigste ist, dass du dich auf die Welt konzentrierst, in die du eintauchen willst. Wenn man weite Strecken zurücklegen möchte, wechselt man am besten zu den Seelen. Aber ich würde dir als erstes lieber die Wasserwesen zeigen.« Melina überlegte kurz und erklärte fachmännisch weiter:


  »Also… Es gibt vier Welten. Die erste kennst du ganz genau – die menschliche Welt. Sie befindet sich sozusagen an Land. Die Welt der Wasserwesen existiert in den Meeren… und die der Luftwesen befindet sich in einer Höhe ab 5000 Metern. Und dann existiert noch die Welt der Seelen. Als Seele kann man sich rein räumlich in allen Bereichen der Erde aufhalten, aber man besitzt keinen richtigen Körper. Deswegen nutze ich die Welt der Seelen meistens nur als Autobahn… Also um schnell von A nach B zu gelangen. Wenn ich zum Beispiel an einem Ort tief im Meer erscheinen möchte, reise ich als Seele dorthin und trete danach in die Welt der Wasserwesen ein, um wieder einen Körper zu besitzen.« Gloria lenkte ein: »Und wofür braucht man dann überhaupt diese Zwischenwelt?«


  »Man braucht sie streng genommen nicht. Normalerweise konzentrierst du dich auf die Welt, in die du eintreten willst… Zum Beispiel von den Menschen zu den Seelen. Konzentrierst du dich aber nicht gut genug, umgibt dich in diesem Moment das Nichts. – Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir können in dieser Form nicht reisen… Also nimm meine Hand. Stell´ dir vor, du könntest fliegen. Lass´ dich einfach fallen und fühl´ dich ganz leicht.« Gloria schaute irritiert drein. Sie konnte mit Melinas Beschreibungen nichts anfangen. – Sehr wohl aber mit der Erinnerung an ihren Ausflug mit Kirt in die Welt der Seelen. Gloria konzentrierte sich auf den Moment, als sie damals ihre eigenen weißen Schlieren gesehen hatte und… Es war gar nicht schwer… Gloria durchkreuzte zum ersten Mal selbst die Welt! Sie schlug die Augen auf und spürte die Leichtigkeit, die sie umgab.


  Einen Moment später begriff sie – dies war die Welt der Seelen. »Sehr gut!« Melina lobte Gloria, die dicht neben ihr erschienen war. Um sie herum befand sich nun wieder das Viadukt… Nur wusste Gloria ganz genau, dass sie sich zwar auf dem gleichen Fleckchen Erde befanden wie vorher als Mensch, doch die Seelen konnten Menschen nicht sehen und andersherum genauso. – Wie eine Parallelwelt lebten Seelen neben den anderen drei Welten. Gloria schaute auf ihren eigenen Körper: Wie damals mit Kirt bestand sie lediglich aus weißen Schlieren.


  Sie spürte plötzlich sämtliche Gefühle ganz deutlich… und natürlich auch die von Melina. Gloria erinnerte sich noch genau, was diese Welt kennzeichnete: Als Mensch konnte man anderen immer nur bis vor die Stirn sehen. In der Welt der Seelen allerdings spürte man, was der andere fühlte! Gloria musterte Melinas Schlieren, die gespannt durcheinanderflossen. Sie nahm Freude wahr… fast schon Siegestrunkenheit. Irritiert musterte Gloria Melina, die plötzlich das Wort ergriff: »Na? Wie fühlst du dich?« Warum fragte sie überhaupt? – Nichts war offensichtlicher als Glorias Verwirrung. Melina lachte plötzlich und ließ ihre Schlieren um Gloria herumfließen. Irgendetwas stimmte nicht… Gloria hatte das Gefühl, als sei etwas falsch!


  Gloria spürte Melinas Enthusiasmus, der sich mit Schadenfreude mischte. »Worüber freust du dich eigentlich so sehr?« Skeptisch betrachtete Gloria Melinas weißes Abbild, als sie antwortete: »Na, über dich natürlich!« Hohn und Siegesfreude mischten sich mit spürbarem Temperament. Gloria fühlte Melinas Gespanntheit und Vorfreude – auf was auch immer. Diese Gefühle verunsicherten Gloria vollkommen. »Was geht hier vor sich?« Melina lächelte. Genau erkennen konnte man ihre Gesichtszüge allerdings nicht. Eine Spur Falschheit klaffte Gloria plötzlich entgegen und sie bekam eine bitterböse Vorahnung…


  »Warum freust du dich so diebisch?« Nun platze es aus Melina regelrecht heraus: »Ich bin einfach hin und weg!« »Und wovon, wenn ich fragen darf?« Gloria spürte Melinas Aufregung. »Ich danke dir Gloria! – Für deine Naivität und deinen dummen Glauben an das Gute im Menschen!« Melina lachte laut auf und legte ihre Schlieren über das Abbild Glorias Arme. Doch Gloria trat beiseite. Verärgert blickte sie Melina an. »Was soll das?« Wieder lachte Melina und floss mit ihren Schlieren einmal um Gloria herum. »Es ist wohl besser, ich zeige dir alles, was du wissen musst. Folge mir.« Doch Gloria trat zurück.


  »Keinen Millimeter! Was soll das Ganze?« Gloria spürte unendlich viele Gefühle auf einmal – ihre eigenen und Melinas. Sie musste sich erst wieder an diese Seelenwelt gewöhnen. Man konnte nichts verheimlichen. Doch Melina schien das nicht zu stören. Ganz offensichtlich genoss sie Glorias Verwirrung. Was war nur geschehen? Gloria distanzierte sich von Melina und betonte jedes einzelne Wort: »Wer – bist – du?«


  Melinas weißes Abbild lächelte gespielt. Sie schaute Gloria ironisch an. »Das habe ich dir doch schon hundertmal erzählt.« Ihr Lächeln verformte sich zu einem breiten Grinsen und ehe Gloria sich versah, verschoben sich Melinas Schlieren schon wieder, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich erneut auf ihre Gefühle zu konzentrieren. Sie platzte regelrecht vor Stolz. »Darf ich vielleicht wissen, warum du dich so dermaßen bepisst vor Freude?« Gloria merkte, wie ihr immer mulmiger zumute wurde, als Melina antwortete: »Wir sollten besser aufbrechen.« Doch Gloria entgegnete ablehnend: »Ich gehe mit dir nirgendwo hin!« »Oh… Das solltest du aber.« Melina grinste. »Denn du bist jetzt eine Hexe!«


  


  14 Engelchen und Teufelchen


  Zunächst sträubte sich Gloria, Melina zu folgen. Doch was sollte sie schon tun? Sie kannte sich nicht aus und hatte das Gefühl, als werfe man sie den Löwen zum Fraß vor. Die Frage schien nur, wer in diesem Fall die Löwen waren… Als Melina mit Gloria im Schlepptau durch die Seelenwelt glitt, fühlte Gloria sich mies. Sie hatte ein so schlechtes Gewissen Atume gegenüber und wollte gar nicht darüber nachdenken, wohin Melina mit ihr reiste. Und was mindestens genauso schlimm war… Melina spürte all ihre Zerrissenheit und ihre Angst. Gloria kam sich vor wie auf einem Präsentierteller. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.


  Während Gloria begann, sich vor sich selbst zu schämen, spürte sie Melinas Triumph. Was zum Teufel machte eine Hexe aus? Gloria war sich sicher… Es konnte nichts Gutes sein! Als Melina langsamer wurde, drosselte auch Gloria ihre Geschwindigkeit. Der Vegetation nach zu urteilen, befanden sie sich im Süden. »Wo sind wir?« Melina lächelte stolz. »In Italien.« »Und was willst du hier?« Melina zeigte mit ihren weißen Schlieren auf einen Berg. »Da hoch.« Gloria erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es sich um einen Vulkan handelte; und zwar um den Vesuv. Hier war sie mit ihren Eltern schon mal gewesen. Aber damals wäre ihr nicht einmal im Traum eingefallen, diesen Ort als Hexe nochmals aufzusuchen. Ehe Gloria einen weiteren Gedanken fassen konnte, ergriff Melina das Wort:


  »Wir müssen streng genommen nicht den Gipfel erklimmen. Normalerweise lasse ich mich immer durch die Erde sinken.« Unverständlich schaute Gloria sie an, so dass Melina weiter erklärte: »Schon vergessen? – Seelen können sich an und in jedem Ort bewegen. Also auch im Erdreich. Aber für dich wählen wir den Haupteingang…« Melina hatte kaum ihre Rede beendet, als sie sich bereits auf den Weg machte. Doch Gloria verharrte.


  Wo war sie da nur hineingeraten? – Und vor allem… wie schnell! Sie hatte doch nichts weiter getan, als nach Melinas Hand zu greifen. Ein idiotisches Feuer mit zwei idiotischen Mädels… Glorias Bauchgefühl drängte sich derart mies in den Vordergrund, dass ihr ganz schlecht wurde. Noch nie hatte Gloria sich so sehr nach Maribell gesehnt wie jetzt. Was sollte sie nur tun? Abhauen und nach Kirt suchen? – Am Mittelatlantischen Rücken? Gloria wurde immer mulmiger zumute, als sich Melina vor sie stellte. »Willst du Wurzeln schlagen?«


  Doch Gloria reagierte nicht. Sie wusste nur eines: In einem Vulkan konnte nichts Gutes auf sie warten. Melina berührte plötzlich Glorias Schlieren. Das Gute schien allerdings, dass man eine Seele nicht greifen konnte. Mitzerren oder die Androhung körperlicher Gewalt waren in dieser Welt Fremdwörter. Gloria erinnerte sich daran, dass Kirt ihr früher mal erklärt hatte, dass Seelen sich geistig duellierten – auf einer emotionalen Basis. Und er fügte damals seiner Rede hinzu, dass er diese Art von Kampf schlimmer fand, als eine Prügelei in der Menschenwelt. Denn als Seele gab man all seine Gefühle preis. Und auch Gloria spürte plötzlich, wie furchtbar es war, ins Detail ausgelotet zu werden. Melinas Schadenfreude mischte sich mit Ungeduld.


  »Falls du überlegst abzuhauen, sag´ ich dir gleich… Das kannst du vergessen!« Missbilligend schaute Gloria sie an, als Melina bereits weitersprach: »Du kennst dich nicht aus, weißt nicht wie du dich in den Welten geschickt bewegst und außerdem…« Ihr Hohn klaffte Gloria entgegen, als sie ihre Rede beendete: »Bin ich viel schneller als du!« Melina grinste. Auch wenn es Gloria nicht gefiel – Melina hatte Recht. Sie kannte sich tatsächlich nicht aus. Auf eine gewisse Weise fühlte sie sich an das Katz-und-Maus-Spiel mit Kirt während ihrer Anfangszeit in Düsseldorf erinnert. Niemals hätte sie ihm damals weglaufen können. Doch dieses Mal lagen ihre Karten noch schlechter: Sie befand sich auf einem Terrain, das ihr gänzlich unbekannt war!


  Melina tänzelte um Gloria herum. »Du solltest dir besser nicht so viel Zeit lassen.« Der Singsang in ihrer Stimme klang gefährlich. Gloria richtete sich stets wieder zu Melina aus, wenn die Hexe außerhalb ihres Sichtfeldes tänzelte. »Und warum?« Melinas Freude kannte keine Grenzen. All ihre Emotionen fuhren Gloria bitterböse in den Magen. Wie hatte sie sich in Melina nur so sehr täuschen können? »Es gibt jemanden, der auf dich wartet. Und du kannst sicher sein, dass deine Lage nicht besser werden wird, je länger du ihn hinhältst.«


  Wie vor den Kopf geschlagen taxierte Gloria Melinas weißes Abbild. Angst breitete sich in ihr aus. Die Furcht vor dem Unbekannten mischte sich plötzlich mit den Vorahnungen, die ihr in den Kopf schossen: Arsenjo! Melina selbst hatte ihr erzählt, dass er der Teufel war. Und wenn Gloria eins und eins zusammenzählte, gehörten Hexen offenbar zu jener Sorte, die ihm zugetan war. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Melina versprühte plötzlich neben ihrer Ungeduld auch noch Wut. »Komm´ jetzt mit! Ich habe nicht ewig Zeit.«


  Wie ferngesteuert ließ Gloria sich schließlich mittreiben. Sie erklommen innerhalb kürzester Zeit die Spitze des Vesuvs und glitten anschließend den Krater hinab. Zunächst sah Gloria nichts, was sie nicht auch als Mensch hätte wahrnehmen können. Doch je tiefer sie sich hinuntergleiten ließen, desto häufiger trafen sie andere Seelen, die Melina begeistert grüßten. Gloria konnte sich darauf keinen Reim machen. Reges Treiben herrschte entlang der steilen Wände. Alles grau in grau… ehe sie den Grund des Kraters erreichten. Und als wäre es das Einfachste der Welt, glitten sie in den Steinboden hinein. Kaum dass Gloria realisierte, wie es sich anfühlte, durch Gestein zu gleiten, eröffnete sich vor ihren Augen ein riesiger, feuerroter See: Magma!


  Während sich Melina tiefer sinken ließ und Gloria ihr folgte, wurde die Atmosphäre gruseliger. Golden-rot schimmerten die steilen Wände. Es erinnerte Gloria an den Erdmantel, durch den Atume mit ihr getaucht war. Doch dieser Ort war anders! Entgegen Glorias Vermutung spürte sie keinerlei Hitze. Dabei musste es doch bullenheiß sein. Kirt hatte ihr damals erklärt, dass sich Seelen nach Luftfeuchtigkeit sehnten. Sie benötigten diese, um zu überleben. Doch allem Anschein nach machte es für Gloria keinen Unterschied, an welchem Ort sie sich aufhielt. Sie wandte sich an Melina: »Ich dachte Seelen benötigen immer einen gewissen Grad an Luftfeuchtigkeit. Am liebsten ist ihnen das Meer. Warum macht mir dann die Hitze eines Vulkans nichts aus?«


  Melina grinste. »Da hast du wie immer vollkommen Recht, meine Liebe. Aber du bist nun mal nicht nur eine Seele… sondern auch eine Hexe!« Melina lachte und säuselte selbstgefällig weiter: »Eine Hexe, die die Gestalt einer Seele annahm. Du könntest dich auch als Wasser- oder Luftwesen bewegen. Doch du wirst immer eines bleiben – eine Hexe! Und Hexen können Feuer ab… schon vergessen?« Gloria ließ Melinas Worte sacken. Sie tauchten plötzlich in das flüssige Magma ein und fanden kurze Zeit später ein Gewölbe aus schwarzem Stein. – Eigentlich mussten die Temperaturen so hoch sein, dass jedes Element schmolz. Doch mittlerweile stellte Gloria nichts mehr in Frage, was mit den Orten der zwischenirdischen Welt zu tun hatte.


  Unendlich viele Kreuzbögen ragten in die Höhe. Einer größer und gewaltiger als der andere. Sie glitten durch die Bögen ins Innere und landeten schließlich auf dem steinernen Boden. Lang und breit führte ein Gang durch die Gewölbe. Sie liefen ihn zielstrebig entlang und Gloria wusste gar nicht, wo sie als erstes hinsehen sollte: Das glutrote Magma umzingelte sie wie ein riesiger Teppich und die Kreuzgewölbe ragten imposant in die Höhe. Kleine Bäche aus Lava flossen durch den steinernen Boden, als wollten sie ihnen den Weg weisen. Melinas Schlieren verschwanden plötzlich und stattdessen erschien sie in einer festen, menschlichen Gestalt. »Du solltest dich deiner Berufung stellen!«


  Gloria schaute sie unverständlich an. »Meiner was?« Melina ging schnellen Schrittes vor, während Glorias Seele neben ihr herglitt. »Ich sagte…« Nun stoppte sie abrupt und fuhr fort: »Du solltest besser deine Gestalt ändern!« Skeptisch schaute Gloria sie an. Zu gern hätte sie gewusst, was Melina fühlte, denn sie schien offenbar aufgeregt zu sein. Gloria fragte sich, weshalb. Doch leider hatte Melina ja bereits die Welt der Seelen verlassen. Gloria hielt inne. »Warum kann ich dich überhaupt sehen? Immerhin bin ich gerade eine Seele und du nicht.« Melina zog die Augenbrauen hoch. »Aber wir sind beide Hexen!«


  Sie grinste. Nun wirkte sie plötzlich wieder wie das Mädchen, mit der sie so lange befreundet gewesen war. Melina taxierte Glorias Blick, den man jedoch nur verschwommen wahrnehmen konnte, da sie immer noch die Gestalt einer Seele innehatte. »Untereinander können sich alle zwischenirdischen Wesen erkennen. Da macht es noch nicht einmal einen Unterschied, was für eine Kreatur du bist. Denn dank mir… bist du nun zwischenirdisch!« Mit großen Augen starrte Gloria sie an. Dass dieses lächerliche Spielchen mit dem Feuer tatsächlich eine derart große Konsequenz haben sollte, wollte sich Gloria einfach nicht vorstellen. Konnte es möglich sein, dass ihr die eigentliche Zeremonie erst noch bevorstand und zum jetzigen Zeitpunkt noch alle Hebel umzureißen waren? »Ich gehe keinen Schritt weiter!«


  Gloria durchschlich leise Hoffnung. Doch Melina schaute sie nur mitleidig an. »Natürlich kommst du mit.« Doch Gloria sah sich bereits um. Ob sie quer durch diese Wände abhauen konnte? »Vergiss es!« Als ahnte Melina, was Gloria vorhatte, schüttelte sie den Kopf. »Du bist hier nicht irgendwo… Du befindest dich bereits in den heiligen Gemäuern.« Gloria schaute sich um; was sollte hieran schon heilig sein? Ihr wurde plötzlich alles egal und sie durchfuhr nur noch ein Gedanke: Weg von hier!


  Gloria schloss die Augen und sprang in die Wand, die sich seitlich entlangschlängelte. Und tatsächlich – sie glitt hindurch und hoffte, fliehen zu können. So schnell sie konnte, bewegte sie wellenförmig ihre Schlieren. Bloß weg von diesem Ort! Doch ehe Gloria sich versah, tauchte plötzlich eine ganze Schar an Seelen vor ihr auf. Dicht nebeneinander bildeten sie eine weiße Kette, so dass Gloria abrupt stoppte. Sie schwenkte und drehte sich um die eigene Achse, als Gloria bemerkte, dass auch hinter ihr Seelen erschienen. Erschrocken blickte sie in die Reihen und drehte sich erneut. Stille… Niemand bewegte sich, keiner sagte etwas.


  Rund um Gloria herum hatte sich ein Kreis gebildet, der aus Seelen bestand. Angriffslustig und schadenfroh wirkten sie auf Gloria, die sich hingegen furchtbar klein fühlte. Sie durchfuhr solche Angst, dass sie am liebsten laut um Hilfe geschrien hätte, als plötzlich eine tiefe Männerstimme lachte. Gloria fuhr herum, um zu sehen, woher die Stimme kam, als eine der Seelen aus der Reihe trat. Das Lachen erfüllte die Szenerie mit Hohn und seine Stimme besaß einen bissigen Singsang: »Zuck-er-süß!«


  Die Seele bewegte sich langsam auf Gloria zu. »Spüre ich da etwa… Furcht?« Wer auch immer sich ihr näherte – dieser Jemand eröffnete gerade sein persönliches Spielchen, um ihr zusätzlich Angst einzujagen. Plötzlich lachten einige Seelen um sie herum und der Fremde blieb vor ihr stehen. Gloria packte die Angst so sehr, dass ihr speiübel wurde. »Na, na. So schlimm?« Gloria fühlte, wie der Fremde ihre Angst auskostete. »Was für ein liebreizendes Bild des Schreckens.« Er lachte ganz leise und funkelte Gloria an. Sie hatte das Gefühl, diese Seele zu kennen, doch… »Warum so ängstlich? Du bist doch in bester Gesellschaft.«


  Nun wurde sein Lachen lauter und die anderen stimmten ein. Gloria schaute zögernd in das Abbild dieser Kreatur. Seine Stimme kam ihr bekannt vor. Plötzlich trat die Seele näher auf sie zu und Gloria wich aus. Schritt für Schritt trat sie zurück bis Gloria spürte, wie sie aus der steinernen Wand sank und zurück auf den Gang fiel. Gloria lag auf dem Boden, als die fremde Seele neben sie trat. Die weißen Schlieren, die die Arme kennzeichneten, flossen zu ihren, um ihr aufzuhelfen… Als sich die Gestalt des Fremden plötzlich in einen festen Körper verformte; und sie erkannte ihn wieder: Magnus!


  Magnus schaute auf Gloria hinab, die immer noch am Boden lag. Seine Augen sahen sie stechend an; mit einer ausdrucksstarken Aura. Er hatte kurze, dunkle Haare, in denen hie und da leichtes Grau durchblitzte. Doch es schien, als unterstrich diese markante Besonderheit zusätzlich sein Charisma. Gloria schaute ihn an. Wie war sie nur in diese missliche Lage geraten? Er grinste und Gloria wollte es nicht länger darauf ankommen lassen, sich als Seele ausloten zu lassen. Sie konzentrierte sich auf ihren Körper und allem Anschein nach klappte sogar die Verformung zu dem Dasein ihrer zwischenirdischen, festen Gestalt. Sie sah genauso aus wie ein Mensch… Zwischen den verschiedenen Formen ihres Daseins hin und her zu wechseln, war nicht annährend so schwierig wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Noch immer am Boden liegend schaute Gloria Magnus böse an und wich seinem ausgestreckten Arm aus. Von ihm wollte sie sich definitiv nicht helfen lassen! Gloria stand auf, ohne dabei den Blickkontakt zu Magnus zu verlieren. Er lachte kurz, dann unterstrich vollkommene Ruhe die unbehagliche Szene. Melina war verschwunden; genauso wie all die anderen Seelen. Nur sie und Magnus standen an der steinernen Wand auf dem breiten Gang. Magnus schaute Gloria lange in die Augen. Sie konnte ihm nicht das Wasser reichen… Er wirkte mächtig und erhaben. Selbst Melina war im Vergleich zu ihm ein Nichts.


  Magnus´ Augen ruhten kalt auf ihren. Gloria fühlte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Szenen der Gerichtsverhandlung schossen plötzlich in ihren Kopf. Magnus´ Aussagen vor dem Richter wurden in Glorias Erinnerung wieder lebendig und auch die Art, wie er Kirt angegrinst hatte. Glorias gesamter Hass bündelte sich damals schon auf Magnus. Doch heute schien es noch schlimmer zu sein: Gloria war ihm ausgeliefert! Sie befand sich an einem Ort, von dem sie nicht wusste, was sie erwartete… Sie besaß offensichtlich die Gabe einer Hexe, von der sie jedoch keine Ahnung hatte. Und… sie war allein!


  Magnus Grinsen ragte breit über sein Gesicht. Gloria schwieg, so dass schließlich er das Wort ergriff: »Wie schnell man sich doch wiedersieht, nicht wahr?« Gloria antwortete nicht. Sie zog es vor, kein Wort zu entgegnen. Magnus schmunzelte. »Hast du deine Zunge verschluckt?« Die Strenge und Lautstärke in seiner Stimme jagte Gloria Panik ein. Sie verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Miene, als sich Magnus dicht vor Gloria stellte. »Herzlich willkommen im Untergrund.« Er griff plötzlich nach Glorias Hand. Ihr Blick wanderte auf seine Finger, die ihre umschlossen. Sofort versuchte sie, die Hand fortzuziehen, doch Magnus war stärker. Er riss sie mit einem Mal ruckartig den Gang entlang. Alles andere als zimperlich zog er sie mit sich bis sie schließlich vor einem schwarz-goldenen Tor stehen blieben.


  »Ich gebiete Einlass!« Magnus´ Stimme hallte durch den kahlen Gang, der zu den Seiten von glutroter Lava umströmt wurde. Gloria spürte einen dicken Kloß im Hals. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst, einen unwiderruflichen Fehler begangen zu haben. Am liebsten hätte sie laut nach Kirt, Atume oder Maribell geschrien. Das Tor öffnete sich und Magnus stieß Gloria ruckartig nach vorn. Kaum dass Gloria sich umsehen konnte, fiel die Tür hinter ihrem Rücken bereits wieder ins Schloss. Ihr Blick wanderte durch die Halle, in der sie sich befanden:


  Schwarze Fliesen, in denen man sich spiegeln konnte; hohe Kreuzbögen an der Decke; goldene Wasserspeier, aus denen Lava floss. Die Halle besaß die Form eines Sechsecks; an jeder Wand befand sich eine Tür. Auffallend war die Anordnung: Drei Stufen führten von allen Seiten aus in die Mitte hinab wie bei einem Trichter. Magnus drängte Gloria die Stufen hinunter. Sie fühlte sich wie auf einem Präsentierteller, umzingelt von jenen sechs gleichen Türen.


  Magnus ließ von Gloria ab und schritt durch die Halle. Er trug enge, elegante Kleidung. Seine Ausstrahlung war enorm. Magnus´ Blick fand Glorias, ehe er das Wort ergriff: »Ich kann dir nur raten, keine Angst zu zeigen!« Gloria sah ihn hilflos an und er musste unweigerlich lachen. »Ach Gottchen nein… wie süß. Du wirst noch viel dazulernen müssen!« Er verschwand durch eine der Türen und ließ sie allein zurück. Gloria klammerte ihre Arme um sich selbst und schaute sich um. Dabei blieb sie mit ihren Füßen auf ein und derselben Stelle stehen, als hätte man sie dort festgeklebt. Keinen Millimeter bewegte sie sich; stets darauf eingerichtet, dass sich eine der Türen öffnete.


  Doch entgegen ihrer Vermutung tat sich nichts. Gloria wusste nicht, wie lange man sie ausharren ließ, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Dass eine Flucht zwecklos war, hatte ihr erster Versuch gezeigt. Gloria flehte stumm Kirt herbei und sie fragte sich, ob auch er schon einmal diese Halle betreten hatte. Je länger sie ausharrte, desto trauriger wurde sie. Wie gern wäre Gloria einfach nach Hause gegangen. Diesen Gedanken hatte sie vor gar nicht allzu langer Zeit schon einmal gehabt: Während der letzten Ferien, als sie hoffte, der roten Schrift entfliehen zu können. Doch nun musste Gloria sich eingestehen, dass sie offensichtlich in eine Falle getappt war.


  Gloria fröstelte es. Obwohl es im Inneren dieses Vulkans sehr heiß sein musste, stieg in Glorias müden Gliedern Kälte auf. Sie sackte schließlich auf den Boden und wartete stumm darauf, dass sich eine der Türen öffnete. Stunden vergingen. Gloria dachte an ihren Vater. Welche Gedanken schossen ihm bloß durch den Kopf, wenn er ihr Zimmer leer auffand und sie nirgendwo zu finden war? Gloria zog die Beine eng an ihren Körper und umfasste diese mit den Armen. Was sollte sie nur tun?


  Eine halbe Ewigkeit tat sich nichts, so dass sie vor Müdigkeit immer wieder in Sekundenschlaf verfiel und jedes Mal panisch aufschaute, ob jemand den Raum betreten hatte. So erschrak Gloria halb zu Tode, als sie plötzlich etwas Nasses an ihrem Rücken spürte – genau zwischen Jeans und Pulli. Dort, wo ein Spalt Haut zu sehen war, leckte eine kalte Zunge über ihren Rücken. Gloria fuhr herum und erspähte ein weißes Tier: Zu klein für einen Hund, zu groß für eine Ratte. Sie erschrak so sehr, dass sie ruckartig aufstand. Ein weißer Chiwawa! Konnte das sein? Trollartige Ohren, spitze Schnauze, weißes, kurzes Fell… Gloria starrte auf das Tier vor ihren Füßen, als das Vieh mit einem Mal ein dunkles Knurren von sich gab. Es klang bedrohlich und Gloria wich einen Schritt zurück. Doch der Hund fixierte sie genau. Konnten zwischenirdische Wesen eigentlich auch die Gestalt von Tieren annehmen? – Oder war dies ein normales Schoßhündchen?


  Erneut trat Gloria einen Schritt zurück. Zwar glich der Köter in seiner Größe einem Kaninchen, doch seine Zähne waren mit Sicherheit spitz. Wieder drang ein Knurren aus seiner Kehle, als hinter ihr plötzlich ein Schloss klickte und sie herumfuhr. Ein Mann in enger, schwarzer Kleidung stand auf den erhöhten Stufen. Gloria jagte ein Schauer über den Rücken. Es herrschte absolute Stille. Der Hund wuselte plötzlich an ihren Beinen vorbei und sprang die Stufen empor zu seinem Herrn.


  Gloria wusste nicht, ob sie sich vor diesem Mann fürchten sollte. Sie traute sich kaum zu atmen, so still war es. Die Augen des Mannes ruhten auf ihren, als er auf der obersten Treppenstufe langsam in einem weiten Bogen um sie herumging. Er kostete seine Überlegenheit aus – so viel war klar. Auf Gloria wirkte der Mann sehr kühl. Wie sie noch sehr bald lernen sollte, kennzeichneten diese Person Scharfsinn, Intelligenz, Cleverness und Besonnenheit! Er blieb plötzlich stehen, fixierte Gloria und vollzog eine ausschweifende Handbewegung.


  »Was für eine wunderbare Nacht, nicht wahr?« Er schritt weiter von Tür zu Tür, ehe er fortfuhr: »Und so ereignisreich…« Gloria kam sich vor wie in einer Stierkampfarena, bei der man von oben auf das blutige Szenario hinabsah. Nur befand sich Gloria leider im Inneren dieses Zirkels und sie hoffte inständig, nicht das Schicksal jener Stiere zu teilen! Stille. Der Mann verzog nicht im Geringsten das Gesicht. Während er von den Stufen aus auf sie herabsah, fiel Gloria seine elegante Kleidung auf: Ein schwarzes, enges Hemd mit weiten Ärmeln. An seiner rechten Hand trug er einen breiten, diamantenen Ring mit einem schwarzen Symbol darauf. Um seine Handgelenke befanden sich breite Stahlbänder. Es erinnerte Gloria an alte Piraten.


  Seine Haare – mittellang und dunkel. Und auch, wenn Gloria diese Person vom ersten Moment an zutiefst unsympathisch war, musste sie zugeben, dass er sehr gut aussah. Seine Augen schauten Gloria stechend an; kein Wimpernschlag, keine Regung. Und nun flößte ihr dieser Blick Angst ein. Unbehaglich legte sie die Arme um ihren Körper.


  »Möchtest du dich mir gar nicht vorstellen?« Seine Stimme hallte durch den Raum. Gloria fühlte sich eingeengt… umzingelt… ausgeliefert. Warum sollte sie sich vorstellen? Gloria war sicher, dass diese Person ganz genau wusste, wer sie war. »Mein Name ist Gloria Truhst.«


  Die Augen des Mannes durchbohrten sie nahezu. Sie fühlte sich nackt. Eine Flucht war ausgeschlossen. Plötzlich trat der Mann die erste Stufe hinab. Er wirkte erhaben… mächtig. Gloria wich automatisch einen Schritt zurück, als er langsam die zweite Stufe betrat. Seine Ausstrahlung erinnerte Gloria an ein Raubtier, das seine Beute umzingelte, ehe es diese tötete. Gloria durchzuckte pures Adrenalin. Was würde gleich geschehen, wenn er auf sie zutrat? Sein Blick war nicht menschlich. Ohne ein einziges Mal zu zwinkern, durchleuchteten sie seine Augen.


  Gefährlich nah trat er zu Gloria in die Mitte des Raumes. Sie wich zurück. Doch Gloria traute sich nicht, den inneren Bereich zwischen den Stufen zu verlassen. Seine Mimik gefror zu einer eiskalten Maske und Gloria wurde bewusst, dass sie keinerlei Chance hatte, ihm auszuweichen. Sie war ihm vollends ausgeliefert. Was auch immer in seinem Sinn stand – niemand würde ihr zu Hilfe eilen; noch nicht einmal Kirt oder Maribell. Ein leises Lachen durchfuhr die Stille. Gloria drehte es den Magen um – was hatte er mit ihr vor?


  Die kalte Stimme des Mannes hallte von neuem durch den Raum und ließ Gloria erstarren. »Die außergewöhnlich glorreiche Gloria!« Er trat noch näher auf sie zu. »So sage mir, Gloria Truhst… Welches ist dein Verlangen?« Gloria sah den Mann irritiert an. Ihr Verlangen? – Den einzigen Wunsch, den sie hätte, wäre die Flucht! Schüchtern hielt sie inne.


  »Nun?« Sie trat nervös auf der Stelle. Gloria traute sich nicht, das Wort zu ergreifen. Man schleppte sie wohl kaum bis nach Italien, um sie danach wieder frei zu lassen. Der Mann trat gefährlich nah auf sie zu. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Gesichter voneinander. Gloria gefror das Blut in den Adern! Das Gesicht des Mannes schien makellos, doch seine Augen waren schwarz wie die Nacht. Starke, feste Haut… Sehr maskulin und streng wirkte er auf Gloria. Seine Haltung und Ausstrahlung strotzten vor Macht. »Ich warte höchst ungern!«


  Seine Worte hallten lautstark durch die Halle und ließen keinen Zweifel daran, sie als Drohung zu verstehen. Gloria ergriff zögernd das Wort: »Ich… habe kein Verlangen.« Stille! Anstelle einer Reaktion fixierte er weiterhin ihre Augen und schwieg. Sie trat noch einen Schritt zurück, als sie mit der Ferse die Stufen hinter sich berührte. »Wage es nicht!« Seine Augen wurden groß und das Kinn hob er erbost in die Höhe. Wenn er in der Lage war zu töten, sollte er es nicht länger hinauszögern! Noch nie in ihrem Leben hatte Gloria sich derart hilflos gefühlt… als der Mann sie mit lauter Stimme anging: »Ich warte!«


  Gloria zuckte zusammen. Ohne von ihr abzusehen, rief er plötzlich lautstark und verärgert: »Magnus!« Plötzlich jaulte der Chiwawa. Als sich wenige Sekunden später eine der Türen öffnete, glitt der Hund durch den Spalt und Magnus erschien in der Halle. »Wo ist die Hexe, die das Mädchen brachte?« Magnus sah ihn selbstbewusst an. »Melina…« Er schaute kurz zu Gloria und fuhr fort: »Sie lässt sich bereits feiern.« »So?«


  Verärgert schritt der Mann an Magnus vorbei und verließ den Raum. Gloria spürte, wie ihr Pulsschlag immer schneller wurde. Sie sah zu Magnus, der sorglos wartete. Ängstlich schaute Gloria ihn an, als er plötzlich grinsend zu ihr hinabschlenderte. »Nun?« Er wartete auf eine Antwort. Da Gloria schwieg, sprach er weiter: »Befolgst du meinen Rat?« Irritiert blickte Gloria ihn an. »Lass dich von ihm nicht einschüchtern!« Gloria schluckte und räusperte sich, während Magnus zurückschlenderte und im Begriff war, die erste Stufe emporzutreten. »Ist das Arsenjo?«


  Gloria starrte atemlos auf Magnus´ Rücken. Augenblicklich verharrte er, hielt inne und drehte sich zu Gloria um. Einen kleinen Moment schien Magnus nachzudenken… Dann kehrte er zu ihr zurück. »Hast du meine Postkarte erhalten?« »Deine…?« Gloria erinnerte sich an den Typ im Plattenladen. »Das warst doch nicht du!« Magnus lächelte süffisant. »Nein… ein anderer Teufelsgefährte.« Gloria starrte ihn fragend an, als Magnus erklärte: »Die weiblichen Dienerinnen nennen sich Hexen. Die männlichen… Teufelsgefährte.« Gloria fühlte, wie eine panische Hitze in ihr aufstieg. Sie rang nach Luft, als Magnus plötzlich kehrtmachte und leichtfüßig die Stufen hinaufsprang.


  Gloria schluckte und ergriff hilflos das Wort: »Was soll ich jetzt machen?« Magnus ging zurück zu der Tür, aus der er gekommen war, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Trau´ dir was zu!« Er zuckte mit den Schultern und sprach weiter: »Gib ihm die Hand… Sei selbstbewusst! Das kannst du doch so gut.« Er öffnete die Tür und wollte gerade verschwinden, als Arsenjo zurückkehrte. Atemlos starrte Gloria ihn an. Magnus verließ die Halle und ließ sie mit Arsenjo allein.


  Vor ihr stand der Teufel höchstpersönlich! Es schnürte ihr die Kehle zu. Panik durchflammte sie. Gloria dachte an Kirt und flehte ihn stumm herbei, doch ehe sie noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, drehte sich Arsenjo plötzlich zu ihr um und sein Blick traf Gloria wie ein Stich. Schiere Angst durchzuckte sie! Ohne jegliche Mimik wurde sie von seinen Augen erneut durchbohrt. Er ließ einen Moment verstreichen und schritt zu ihr hinab. Gloria merkte nicht, dass hinter ihr eine Tür aufgegangen war und Melina lautlos die Halle betrat. Arsenjos Lippen formten sich zu einem gehässigen Grinsen. Er trat dicht vor sie und fixierte ihre Augen. Ein leises Lachen erklang und plötzlich strich er mit seinem Finger über ihren Hals.


  Von unten nach oben fuhr er langsam über ihre Kehle. Gloria schluckte ängstlich und starrte fortwährend in seine tiefschwarzen Augen, die sich zu schmalen Schlitzen zusammenzogen. Der Druck, mit dem er über ihre Kehle strich, wurde stärker. Unangenehm zog Gloria ihren Hals zurück, als er seine Hand unter ihrem Kinn verharren ließ. Selbstgefällig näherte er sich mit seinem Mund. Es hatte nicht den Anschein als wollte er sie küssen, doch plötzlich ergriff er das Wort und seine Stimme hauchte ihr entgegen. »Hübsches… Kind.«


  Angewidert zog Gloria den Kopf fort und trat beiseite. Arsenjo rieb sich das Kinn. »Du weichst mir doch nicht aus?« Gloria erinnerte sich ängstlich an Magnus´ Rat, ihm selbstbewusst entgegenzutreten und räusperte sich. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!« Augenblicklich lachte Arsenjo. »Willst du mir drohen?« Gloria sah ihn kühl an und schwieg. »Wie liebenswert…« Er schritt dicht auf sie zu und musterte ihren Blick. Gloria gab sich alle Mühe, nicht zu zittern, doch ihre Knie waren weich wie Gummi. »Du gefällst mir.« Seine Lippen verformten sich zu einem breiten Grinsen. Gloria wich ein paar Zentimeter zurück. »Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit!«


  Plötzlich erfüllte ein lautes Lachen die Halle und Arsenjo genoss ihren blassen Versuch, sich ihm zu widersetzen. Das Lachen einer Frau stimmte mit ein und Gloria fuhr herum… Melina! Gloria trat einige Meter beiseite, so dass sie Arsenjo und Melina gleichzeitig im Auge behalten konnte. Plötzlich schien die zuvor bedrohliche Stimmung in eine süffisante und Hohn erfüllte Atmosphäre zu wechseln.


  Arsenjo schaute Melina streng an. »So reichtest du ihr die Gabe der grünen Flamme?« Melina nickte und Arsenjo wandte sich wieder Gloria zu. Er wirkte nachdenklich; ganz so, als suchte er nach den richtigen Worten. »Mmh…« Arsenjo schaute sie skeptisch an. »Was glaubst du… Warum brachte dich diese Hexe zu mir?« Glorias Augen wanderten für einen Moment zu Melina, ehe sie Arsenjo schüchtern anblickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und schüttelte zögernd den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Arsenjo schmunzelte, dann lachte er sogar ganz kurz und half Gloria auf die Sprünge. »Nun ja… Es liegt nahe, dich mir vorzustellen. Wie mir diese – meine – treue Hexe berichtete…« Er vollzog eine ausschweifende Handbewegung und fuhr fort: »Bist du über das Leben zwischen Wahn und Irrsinn in Kenntnis gesetzt.« Arsenjo sprach langsam und betonte seine Reden stets, als wären seine Worte Teil einer Beschwörung.


  Gloria schwieg und zog es vor, nur den Mund aufzumachen, wenn er es unbedingt verlangte. Arsenjo stierte sie an. »Sprich!« Sie zuckte bei seiner lauten Stimme zusammen und erinnerte sich erneut daran, was Magnus ihr riet: ‹Sei selbstbewusst!› Gloria wusste nicht, was sie sagen sollte, ohne Kirt, Maribell oder Atume zu nennen. Sie atmete flach ein und ergriff das Wort: »Ich versuchte, einen Menschen vor seinem Selbstmord zu retten. Magnus… war zur gleichen Zeit am gleichen Ort.« Gloria schaute Arsenjo schüchtern an. So sehr sie sich auch bemühte… Jegliches Selbstvertrauen schwand, sobald sie ihm in die Augen sah. Arsenjo trat erneut auf sie zu und schmunzelte.


  Als er seine Stimme erhob, sprach er langsam und bissig: »Lügnerin!« Unsicher schaute Gloria ihn an, ehe ihr Blick ängstlich zum Boden sank. Arsenjo schritt plötzlich wieder so eng auf sie zu, dass sie seinen Atem spürte. Mit seinem Zeigefinger hob er ihr Kinn an und zwang sie dazu, ihn anzusehen. »Reine Seele… lieblich.« Seine Augen glänzten. »Die Lüge… ist eine große Tugend.« Sein Gesicht verharrte zu einer kalten Maske. Nichts an ihm offenbarte, was er geneigt war, zu tun. »Doch setze sie niemals gegen mich ein. Denn du sollst wissen, dass ich meinen Hexen nicht gnädig zugetan bin!« Schockiert sah Gloria ihn an. Welche Bedeutung seine Worte innehatten, würde sie noch bald zu spüren bekommen. Doch in diesem Augenblick erstarrte sie vor Ehrfurcht. Sie traute sich nicht einmal zu atmen.


  »So frage ich dich erneut…« Er hauchte ihr seine Worte entgegen: »Warum glaubst du… bin ich an dir interessiert?« Gloria zog ihren Hals so gut es ging zurück und schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie fürchtete sich vor seinen Augen, vor seinem Geruch… seiner Aura! Er ließ keinen Zweifel an seiner Macht und daran, dass er meinte, was er sagte. Umso schlimmer fühlte es sich an, als er plötzlich seinen Finger auf ihre Lippen legte. Gloria spürte, wie er den Druck erhöhte. Seine Augen durchbohrten sie, während er seinen Finger langsam über ihre Lippe abwärtsstrich. Dabei schmeckte sie regelrecht seinen Geruch; einerseits fast schon betörend… andererseits ekelhaft. Ihr wurde speiübel. Doch die Angst in ihren Gliedern ließ sie erstarren, als er plötzlich sein Gesicht neigte und mit seinen Lippen ihren Mund berührte! Alles in Gloria verkrampfte sich.


  Er verharrte und küsste sie fast schon zärtlich. Ein zweites Mal benetzte er ihre Lippen mit seinem Kuss. Er schmeckte furchtbar… furchtbar gut. Glorias Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie traute sich nicht, ihn abzuweisen und bewegte sich keinen Millimeter. Gloria spürte seinen Atem an ihrem Mund. Langsam schloss er seine Lippen auf ihren und sie fühlte, wie sich diese zu einem Grinsen auseinanderzogen. Seine dunkle Stimme erklang als Flüstern an ihrem Ohr: »Ist es nicht herrlich… mich… anstelle von Kirt zu küssen?«


  Erschrocken schaute Gloria ihn an, als er von ihr abließ und dunkel lachte. Tausend Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Atemlos starrte sie in seine schwarzen Augen, als sein Lachen noch bissiger wurde und Gloria über seine Schulter hinweg in Melinas grinsendes Gesicht sah. Wut stieg plötzlich in ihr auf. Und es war genau jene Wut, die ihr das Selbstvertrauen dazu verlieh, sich aus seinem Griff zu winden.


  »Was wollen Sie von mir?« Sie funkelte ihn hasserfüllt an. »Ich habe doch schon… was ich will.« Er grinste und ergänzte: »Dich!« Gloria fühlte sich wie ins Gesicht geschlagen. Aufgewühlt sah sie zu Melina: »Was wird hier gespielt, Melina?« »Oh, Gloria…« Melina schritt die Stufen hinab wie eine Diva und sprach weiter: »Gespielt habe ich lange genug mit dir.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Nun aber wurde aus dem Spiel Realität. Ich erkläre es dir mal so, dass du es verstehst…«


  Sie trat vor Gloria und stupste ihr wie ein Kind auf die Nasenspitze. Sie schien, eine ausschweifende Rede halten zu wollen. Doch dann hielt sie inne und sah Gloria schmunzelnd an. »Du bist mir… ins Netz gegangen!«


  Ein schrilles Lachen hallte durch das Gemäuer und Melina legte ihren Arm um Glorias Schultern. Arsenjo betrachtete beide und wandte sich ihnen zu. »Ich muss doch sagen, du verwunderst mich.« Gloria fragte sich, worauf Arsenjo hinaus wollte und schwieg. »Dabei schrieb ich dir höchstpersönlich ein paar Zeilen!« Irritiert blickte Gloria ihn an und dachte an das Gedicht, das sie in Maribells Wohnung gelesen hatte. Sie schlussfolgerte daraus, dass ihr verloren gegangenes Buch in Arsenjos Hände geraten war. Und plötzlich fischte er es aus seiner Kleidung. »Woher haben Sie das Buch?«


  Arsenjo vollzog eine seiner hochmütigen Handbewegungen. »Seit du unsere Aufmerksamkeit erregtes, hat Magnus dich nicht mehr aus den Augen gelassen.« Er seufzte selbstgefällig und legte das Buch in ihre Hände. »Wann geht einem die zerbrechliche Liebe eines Engels schon ins Netz?« Ein lautstarkes Lachen erfüllte die Halle und Glorias Wut stieg ins Unermessliche. Gleichzeitig dachte sie an Kirt. Ein Engel… ein echter Engel! Warum hatte er das verschwiegen? Arsenjo lachte noch immer und Gloria trat hasserfüllt auf ihn zu. Auch wenn sie Melina bis hierher gefolgt war, so konnte sie sich keinesfalls vorstellen, deshalb eine Verpflichtung zum Dienste des Teufels eingegangen zu sein.


  »Ein Vertrag ist niemals rechtens, wenn man zuvor nicht über die Bedingungen aufgeklärt wurde. Nie werde ich zu Ihrer Gefolgschaft gehören!« Arsenjo lachte. »Du beginnst, mich zu amüsieren, Kleines. So warte…«


  Er fuhr mit seinen Händen in der Luft herum, strich sich nachdenklich am Kinn entlang und sprach weiter: »Melina? Erklärtest du ihr nicht, dass wir uns um die Menschen kümmern?« Melina nickte: »Ja.« »Und sagtest du nicht auch, dass wir das Salz in der Suppe sind?« Dabei rieb er seine Finger aneinander. »Ja.« Arsenjo schritt wie ein König umher. »Und nanntest du ihr nicht auch die Pflicht, den Blutengeln ins Handwerk zu fuschen?« Gloria lenkte ein: »Sie ehrlich und treu zu unterstützen!« Arsenjo lachte. »Nein… Das ist nur deine naive Interpretation ihrer Worte.«


  Er lachte wieder und winkte ab. Gloria sah Arsenjo wütend an. »Ich werde Ihnen niemals dienen! Sie sind im Unrecht und das wissen Sie!« Arsenjo trat schmunzelnd auf Gloria zu. »Mein Kind, glaubst du, ich scher´ mich um Recht und Unrecht? Du bist einen Pakt mit dem Teufel eingegangen.« Er lachte kurz und schaute Gloria bedauernd an. Sie amüsierte ihn. »Einen Pakt? – Nie! Noch nicht einmal mit Melina.« Erbost schaute Arsenjo Melina plötzlich an. »Was soll das heißen?«


  Melina trat nervös auf der Stelle. Sie duckte sich leicht. »Du weißt genau, dass sie unter Thorgrets Schutz steht.« Gloria blickte überrascht auf. Sollte das heißen, ihr Schicksal war noch nicht besiegelt? Arsenjo holte aus – im Inbegriff, Melina ins Gesicht zu schlagen, als plötzlich Magnus hinter seinem Rücken erschien. »Du kennst Thorgret wie deine Westentasche, Arsenjo.« Arsenjo fuhr zu ihm herum und Melina trat einige Meter beiseite. Magnus ging ernst auf ihn zu und sprach weiter: »Atume hat Gloria längst eingeweiht.«


  Er machte eine Pause. »Aber sie hat nicht vor, Gloria in ihre Reihen aufzunehmen.« Arsenjo wirkte nachdenklich. »Doch sie ist in der Lage, in die zwischenirdische Welt zu treten. Die grüne Flamme schloss sich bereits um ihren Körper.« Magnus schaute Arsenjo ernst an und sah schließlich zu Gloria, als er antwortete: »Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht.« Glorias Augen wanderten von Arsenjo zu Magnus und wieder zurück. Magnus sah Gloria an, während er mit Arsenjo sprach: »Du kannst dich ihrer nicht sicher sein!«


  Arsenjo grinste und trat auf Gloria zu. »Es erscheint mir besser, sie hier zu behalten.« Seine Augen funkelten bösartig: »Bring´ sie in die Feuerspeicher!« Erschrocken blickte Gloria ihn an. Selbst Magnus schien vor den Kopf geschlagen zu sein. Stille. Sie schwiegen. Und gerade als Arsenjo Magnus auf Gloria hetzen wollte, ergriff dieser das Wort:


  »Dann geh´ das Risiko ein und wette mit Thorgret!« Gloria blickte ihn an und ihr Bauchgefühl entschied sofort, dass ihr diese Wette lieber war, als in dubiosen Feuerspeichern den Rest ihres Lebens zu verbringen. Auch Arsenjo schien es sich zu überlegen. Doch im Gegensatz zu Gloria überwog bei ihm seine Skepsis. Das Risiko, am Ende als Verlierer dazustehen, gebot ihm Einhalt. Eine halbe Ewigkeit wog er seine Entscheidung ab, ehe er schließlich zögerlich Gloria die Hand reichte. »So gehen wir zu Thorgret.« Und auch wenn Gloria vor Gott mindestens genauso viel Ehrfurcht hatte, nahm sie all ihren Mut zusammen. Sie musste es wagen! Gloria blickte Arsenjo entschlossen in die Augen und ergriff seine Hand.


  Arsenjos Hand war warm. Die sich sofort entzündete grüne Flamme um seine und ihre Finger färbte sich plötzlich rot und umschloss binnen weniger Sekunden ihre Hand… ihren Arm… ihren Oberkörper… ihr Herz! Gloria spürte, wie sich eine wuchtige Hitze in ihr ausbreitete, als Arsenjo bebend zu lachen begann und auch Magnus süffisant schmunzelte. Gloria zog ihre Hand aus seiner, doch sie fühlte: Es war zu spät!


  Sie wusste nicht, was das ganze sollte und trat unsicher einen Schritt zurück. Arsenjo drehte ihr lachend den Rücken zu und Magnus wandte sich an Gloria: »Ich sagte doch… Du musst noch viel lernen, kleine Gloria.« Geschockt sah sie ihn an. Was ging hier vor sich? Magnus lächelte mitleidig. »Och wie süß!« Eine Mischung aus Wut und Verzweiflung packte Gloria und sie schrie Magnus an: »Was ist schon süß!« Arsenjo schlenderte entspannt auf sie zu. Fast schon väterlich sah er sie mit einem Mal an, als seine Stimme ernst erklang: »Ganz Recht, mein Kind… Bis zuletzt gehörtest du nicht zu meinen Hexen. Doch das Gesetz besagt… Greift ein Mensch mit voller Entschlossenheit nach der Hand des Teufels, so schenkt Arsenjo ihm seine Gnade.« Er grinste und beendete seine Rede: »Ich bin stolz auf dich, mein Kind.«


  Geschockt blickte Gloria alle drei an: Melina, Arsenjo und Magnus. Man hatte sie komplett irregeführt! Doch Arsenjo sprach bereits weiter: »Gloria, du solltest wissen, welche Aufgaben und Pflichten du trägst.« Doch Gloria fiel ihm selbstbewusst in die Rede: »Ich werde Ihnen nie mit treuem Herzen dienen!« Arsenjo winkte ab. »Das brauchst du auch gar nicht. Es reicht, wenn du tust, was ich dir sage!«


  Verdutzt schaute Gloria ihn an. »Ich werde auch nicht tun, was Sie sagen!« Arsenjo grinste. »Melina… Magnus… Lasst uns doch bitte einen Moment allein.« Erschrocken blickte Gloria Melina an, die fröhlich die Stufen hinaufsprang und in Begleitung von Magnus die Halle verließ. Die Tür fiel lautstark ins Schloss und Gloria spürte die Leere, die sich in ihr ausbreitete. Verzweiflung und Angst fraßen sich in sie hinein, als sie die plötzliche Bedrohung durch Arsenjo wahrnahm! Sie blickte ihn an und wich furchtsam zurück. Kalt und streng ruhten seine Augen auf ihren. Gloria fragte sich, was er vorhatte, als Arsenjo mit einem Mal seine Hand um ihren Hals presste und sie die Treppenstufen hinaufstieß. Weiter und weiter… bis Gloria mit dem Rücken gegen eine der Türen knallte. Panisch starrte sie ihn an; seine Hände fest um ihren Hals! Sie griff nach seinen Fingern… rang nach Luft. Doch er drückte unerbittlich zu und Glorias Hände fuchtelten verzweifelt an seinem Arm herum.


  Arsenjos Augen zeigten kein Mitleid. Gloria japste nach Luft, doch Arsenjo drückte fester und fester! Ihre Glieder wurden schwer, ihre Arme kraftlos. Hilflos stiegen Tränen in ihre Augen. Ihre Beine gaben nach und mit einem Mal ließ Arsenjo los, so dass sie abrupt zu Boden fiel!


  Keuchend lag Gloria mit dem Gesicht auf den kalten Fliesen. Rund um den Hals zeichneten sich rote Striemen ab. Sie rang nach Luft und blieb am Boden liegen, während Arsenjo mit bissiger Stimme auf sie niederschrie: »Steh´ auf!« Gloria japste noch immer nach Luft. Sie bewegte sich nicht, so dass Arsenjo ruckartig nach ihrem Arm griff und sie gewaltsam emporzog. Gloria hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, doch Arsenjo schubste sie bereits gewaltsam die Stufen hinab in die Mitte der Halle. Sie bemühte sich, aufzustehen. Er schritt eng vor sie. Gloria rechnete mit einem Schlag, doch er gab sich damit zufrieden, dicht vor ihr stehen zu bleiben. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen.


  »Ich denke… nun verstehen wir uns, nicht wahr?« Gloria blickte in seine schwarzen Augen, als Arsenjo plötzlich von ihr abließ. »Du wirst tun, was ich dir sage. Du wirst mir dienen… deinen Pflichten und Aufgaben nachkommen.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand und funkelte sie gefährlich an: »Du wirst alles tun… was ich von dir verlange!« Wieder traten Tränen in Glorias Augen. »Du solltest dich freuen!« Er ließ sie stehen und schritt ein paar Meter durch die Halle. »Das wolltest du doch… ein zwischenirdisches Wesen werden!« Arsenjo lief die Stufen empor, öffnete eine der Türen und verschwand lautlos aus der Halle. Das Klicken des Schlosses hallte in der Stille nach und Gloria sackte kraftlos auf den Boden. Bittere Tränen liefen ihr über die Wangen und sie vergrub das Gesicht in ihren Armen. Wie lange man sie dort allein ließ, wusste sie nicht, doch es war eine halbe Ewigkeit. Erschöpft und traurig lag sie auf dem Boden und weinte, bis Stunden später Magnus die Halle betrat.


  Doch Gloria sah nicht auf. Ihr war es egal, wer den Raum betreten hatte und auch Magnus merkte schnell, dass Gloria im wahrsten Sinne des Wortes am Boden war. Für einen kurzen Moment hielt er inne. Man sollte es kaum glauben, doch er schob schließlich seine Arme unter ihren Körper, hob sie auf und trug Gloria aus der Halle; zurück durch den Vulkan, hinaus an die frische Luft. Gloria spürte noch immer die Stellen an ihrem Hals, an denen Arsenjo zugedrückt hatte. Sie ließ sich forttragen und kümmerte sich nicht darum, wohin Magnus sie brachte. Sie hätte ohnehin keine Chance gehabt, ihm zu entfliehen – dessen war sie sich bewusst. Sie spürte Magnus´ muskulösen Körper, nahm seinen Geruch wahr, die Wärme, die von ihm ausging, während sie selbst fror. Er legte sie auf den Boden am Fuße des Vulkans und wollte sie zurücklassen, als Gloria plötzlich das Wort ergriff.


  »Was habt ihr vor?« Magnus drehte sich zu ihr und schaute auf sie herab. »Du stehst dich besser, wenn du tust, was wir von dir verlangen!« Gloria sah Magnus hasserfüllt an. Die aufgehende Sonne verlieh der Morgenluft ein trügerisches Licht. Magnus wirkte ernst. »Nimm die Gestalt deiner Seele an und kehr´ zurück nach Deutschland.« Ein zufriedenes Grinsen legte sich auf seine Lippen. »Keine Bange… Schon bald werden wir uns wiedersehen!« Er lachte und ehe Gloria sich versah, verschwand Magnus ins Nichts.


  


  15 Das Hexen-Einmaleins


  Gloria rappelte sich auf. Sie konzentrierte sich auf die Leichtigkeit der Seelenwelt. Doch ihr Herz wog so schwer, dass sie es nicht schaffte, das Zwischenirdische zu kreuzen und verzweifelte. Was sollte sie nur tun? Konnte sie womöglich nach Kirt suchen? Aber Gloria musste sich eingestehen, dass sie nicht einmal mehr dafür Kraft zu haben schien. Was hatte sie nur getan? War sie wirklich so dumm und naiv oder musste sie einsehen, dass Magnus und Melina einfach cleverer waren als sie. Arsenjo hatte ihr verdeutlicht, dass es kein Entkommen gab und Gloria zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er sie quälen würde, wenn sie ihn nicht zufrieden stellte; was auch immer er von ihr verlangte.


  Gloria schaute auf den mächtig großen Vulkan. Augenblicklich traten Tränen in ihre Augen. Sie hatte noch nie jemanden so sehr gehasst wie Arsenjo. Gloria wischte sich die Tränen sofort aus dem Gesicht und dachte nach. Je länger sie grübelte, desto klarer erschienen ihr nunmehr die Ereignisse der letzten Wochen und Monate: Die rote Schrift, das seltsame Gedicht in Maribells Buch, das Regal im Keller ihres Vaters… Das mussten Melina und Magnus gewesen sein. Und auch die Schläge, die sie hatte einstecken müssen, während sie durch den Wildpark gehetzt wurde… Das alles ging auf das Konto einer Hexe und eines Teufelsgefährten! Und sie selbst? War sie tatsächlich eine Hexe?


  Traurig dachte Gloria daran, dass sie in Wirklichkeit noch eine Chance gehabt hatte, als Melina und sie zu Beginn der Nacht nach Italien kamen. Denn entgegen ihrer Vermutung war sie zu diesem Zeitpunkt noch lange keine Hexe gewesen. Erst mit Arsenjos Handschlag färbte sich die grüne Flamme, die ihr lediglich die Fähigkeit des Zwischenirdischen gegeben hatte, in ein rotes Feuer. Und erst in diesem Moment… erhielt sie tatsächlich den Fluch, eine Hexe zu sein. Meine Güte, wie blöd war sie nur? – Melina abzunehmen, sie könnte einem Menschen die Gabe des Zwischenirdischen verleihen. Gloria würde sich für diese Naivität am liebsten ohrfeigen! Sie grübelte weiter nach. Wenn Hexen in Wahrheit Blutengeln ins Handwerk fuschten – wie Arsenjo es nannte – welche Aufgaben würde man ihr stellen?


  Gloria presste das Buch an ihre Brust, das Arsenjo ihr zurückgegeben hatte. Sie dachte mit Schrecken daran, auf Maribell gehetzt zu werden. Allein bei diesem Gedanken wurde ihr angst und bange. Die Sonne stieg allmählich vom Horizont gen Himmel und Gloria beschloss, schnellstmöglich nach Weimar zurückzukehren. Sie fasste sich ein Herz und versuchte erneut, in die zwischenirdische Welt zu treten. Und dieses Mal gelang es ihr.


  Sie betrachtete die weißen Schlieren, die ein Abbild ihrer selbst bildeten, und bewegte diese wellenförmig gegeneinander. Zunächst musste Gloria sich genau auf jene Bewegung konzentrieren. Denn während zuvor erst Kirt und später Melina sie geführt hatten, war sie nun auf sich allein gestellt. Gloria dachte an ihren Fluchtversuch… Es wäre lächerlich gewesen: Magnus und Melina hätten ihr wahrscheinlich hundert Kilometer Vorsprung lassen und sie trotzdem mit Leichtigkeit einholen können. Doch je länger Gloria reiste, desto mehr gewann sie an Selbstvertrauen und letztlich auch an Schnelligkeit. Ganz offensichtlich war es eine reine Übungssache, sich als Seele fortzubewegen. Vielleicht sollte sie den Ozean aufsuchen, um ihre ersten Paddelversuche als Wasserwesen auszuprobieren.


  Wie lange sie brauchte, um nach Weimar zurückzukehren, wusste Gloria nicht. Doch die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie endlich ihr Elternhaus erreichte und sie sich wunderte, weshalb ihr Vater nicht zu Hause war… als ihr einfiel, dass sie zunächst die menschliche Welt betreten musste! Gloria verschanzte sich im Garten, konzentrierte sich auf ihren Körper und kreuzte das zwischenirdische Nichts, um die Gestalt eines Menschen anzunehmen. Es gelang.


  Gloria atmete tief durch und stiefelte schließlich durch den Garten. Vielleicht war es cleverer, künftig direkt in ihrem Zimmer zu erscheinen, doch das änderte nichts daran, dass sie sich erneut vor ihrem Vater erklären musste. Und dieses Mal ließ er sich mit Sicherheit nicht damit abspeisen, dass Gloria sich angeblich verlaufen hatte. Schon jetzt graute es ihr davor, ihm unter die Augen zu treten. Gloria stapfte zur Haustür, als ihr diese bereits geöffnet wurde. Ein wütender Richard Truhst stand vor ihr und schnaubte sie erbost an.


  »Wo zum Teufel warst du?« Gloria starrte in das Gesicht ihres Vaters. Immerhin lag in seiner Frage schon die wahre Antwort. – Beim Teufel höchstpersönlich! Der Blick ihres Vaters fiel auf Glorias Hals und er strich sofort ihre Haare beiseite. »Mein Gott, was ist passiert?« Besorgt starrte er seine Tochter an, der unweigerlich die Tränen kamen. Sie konnte gar nichts dagegen tun. Herr Truhst nahm Gloria in seine Arme. Mit dem Erreichen der zwischenirdischen Welt brach nun die ihre zusammen!


  Gloria ließ sich von ihrem Vater ins Haus führen und setzte sich in die Essecke. Sie schaute ihn müde an. »Wo ist denn Kamilla?« Herr Truhst setzte sich neben sie. »Nicht da.« Gloria stutzte… »Ist alles in Ordnung, Papa?« Herr Truhst schwieg und Gloria machte sich plötzlich Sorgen um ihn: »Was ist denn passiert?« Ihr Vater wiegelte ab. »Erzähl´ mir lieber, was dir geschehen ist!« Er begutachtete ihren Hals und starrte Gloria besorgt an. Was sollte sie ihm nur sagen?


  Wieder traten Tränen in ihre Augen und nun begann sie zu erzählen… Beim abendlichen Spaziergang mit Melina hätten sie einen Mann getroffen, der sie würgte und erst Stunden später gehen ließ. Gloria blieb vollends bei der Wahrheit, nur dass sie die Namen der Personen sowie die Reise in den Vesuv unterschlag. Herr Truhst konnte kaum glauben, was Gloria ihm erzählte. Betroffen wies er sie am Ende ihrer Rede an, mit ihm gemeinsam zur Polizei zu gehen. An diesem Tag hatte Gloria entgegen all ihrer Vermutung zum ersten Mal wieder das Gefühl, ihrem Vater nahe zu sein. Sie hielten sich gegenseitig im Arm und Gloria versuchte, die Begegnung mit Arsenjo zu verdrängen. Um halb drei nachmittags fielen ihr die Augen zu und so verabschiedete sie sich in ihr Zimmer. Gloria öffnete die Tür, um sich schnurstracks aufs Bett fallen zu lassen, als sie in Melinas Gesicht starrte! Gloria war so überrascht, dass es ihr glatt die Sprache verschlug.


  »Wie rührend!« – Damit meinte sie die Aussprache mit ihrem Vater. Melina lächelte hämisch. Gloria stürzte plötzlich wie ferngesteuert auf sie. Selbst die Hexe schien auf diese Reaktion nicht vorbereitet zu sein. Gloria griff mit beiden Händen an ihren Hals und wiederholte, was Arsenjo zuvor ihr angetan hatte. Melina wandte sich aus ihrem Griff, doch Gloria wirkte so hasserfüllt, dass sie wild um sich schlug. Damit hatte Melina nicht gerechnet. Gloria schlug so fest auf sie ein, wie sie es selbst nie für möglich gehalten hätte. So dauerte es sogar einige Sekunden, bis sie realisierte, dass Melina sich ins Nichts aus dem Staub gemacht hatte.


  Wutentbrannt hielt Gloria inne. Und sofort überkam sie die schleichende Angst, dass der Angriff auf Melina vor ihrem neuen Herrn ein Nachspiel haben würde, bei dem sie wahrscheinlich den Kürzeren zog! Ruhelos legte sich Gloria aufs Bett. Und obwohl sie die Angst vor drei teuflischen Wesen plagte, siegte schließlich die Müdigkeit und sie schlief erschöpft ein.


  Gegen halb sieben Uhr abends erwachte Gloria und fühlte sich fit. Irritiert schaute sie auf ihren Radiowecker: Sie hatte nur vier Stunden geschlafen. Reichte einem zwischenirdischen Wesen dieser Schlaf bereits aus? Gloria stand auf, ging ins Bad und zog sich um. Die Striemen an ihrem Hals waren verschwunden und sie erinnerte sich an Kirts Erklärungen, dass auch bei ihm Verletzungen viel schneller heilten als bei Menschen. Diese Tatsache würde ihr Vater allerdings mal wieder nicht verstehen… Gloria föhnte sich die Haare und ging zurück in ihr Zimmer. Sie setzte sich aufs Bett und ließ Revue passieren, was innerhalb der letzten 24 Stunden geschehen war.


  Es dauerte ein wenig, ehe sich langsam verdeutlichte, in welch heimtückische Falle sie getappt war. Und erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass Magnus sie offensichtlich seit Kirts Tod nicht mehr aus den Augen gelassen hatte: Das Buch auf dem Schiff wäre ihr mit Sicherheit nie aus den Händen gefallen… Die rote Schrift… Der Besuch der Wartburg… Gloria begriff plötzlich, dass sie in all ihrem Tun und Handeln von zwei teuflischen Kreaturen begleitet und beeinflusst wurde.


  Maribells Warnung hatte man mit Sicherheit belauscht. Und nur weil Maribell Gloria riet, Melina nicht zu glauben, hatte die Hexe mit Absicht von einer Verwandlung abgeraten und gesagt, dass Gloria dafür nicht geschaffen sei. Es hatte nichts mit Fürsorge sondern mit List zutun! Und so mancher Streit mit ihrem Vater wäre nie zustande gekommen… hätten Magnus und Melina nicht ihr Zutun gegeben!


  Gloria grübelte nach. Sie dachte an Kirt… an Maribell. Konnte sie es wagen, das Haus zu verlassen? Was würde ihr Vater denken, wenn er nach ihr sah, sie jedoch verschwunden war? Und noch etwas anderes plagte Gloria: Ihr schlechtes Gewissen vor Atume und Maribell. Beide hatten sie gebeten, Ruhe zu bewahren. Gloria strich sich mit den Händen übers Gesicht. Sie war so furchtbar dumm! Die schlimmsten Augenblicke im Leben schienen wohl jene, in denen man sich selbst hasste. Gloria ärgerte sich so sehr, dass sie nicht einmal mehr in den Spiegel schauen wollte. So blöd und naiv konnte man doch gar nicht sein, doch im Nachhinein war man immer schlauer.


  Während der gesamten letzten Zeit hatten Melinas Reden und Antworten stets wie Puzzlestücke ins Gesamtbild gepasst. Sie hatte ihre Rolle derart gut gespielt, dass Gloria ihr auf den Leim gegangen war. Gloria setzte sich traurig auf einen Stuhl. Ihr Blick fiel auf das CD-Regal. Kurzerhand sah sie nach der Postkarte, auf der der Namen Arsenjo stand. Tja… Ihr Vater behielt Recht – an dieser Karte klebte das Böse!


  Gloria wartete, bis sich Herr Truhst am nächsten Morgen an die Arbeit verabschiedete. Eigentlich hätte auch sie zur Schule gemusst, doch ihr Vater gestand ihr ein, diesen Tag zu Hause bleiben zu dürfen. Das war ihre Chance! Die gesamte Nacht zuvor hatte Gloria im Internet gesurft und sich Landkarten eingeprägt. Dafür musste sie noch nicht einmal durchs Haus schleichen: Lautlos erschien sie stets genau dort, wo sie hinwollte. Sie musste lediglich achtgeben, nicht gesehen zu werden.


  Kaum fuhr Herr Truhst aus der Einfahrt, schloss Gloria die Augen und verschwand in die Welt der Seelen. Der Anblick ihrer Schlieren erstaunte sie noch immer… Gloria verließ das Haus und machte sich auf den Weg zum Atlantik. Das Reisen als Seele funktionierte von Mal zu Mal besser und als sie in das kühle Meerwasser eintauchte, fühlte sie sich noch leichter als zuvor. Sie glitt durch die Wellen und suchte den Mittelatlantischen Rücken. Das war allerdings nicht einfach, denn dieser erstreckte sich gigantisch weit über den Meeresgrund und Gloria hatte keine Ahnung, an welcher Stelle sie mit Atume zusammen in den Erdmantel eingedrungen war. Sie suchte ganze zwei Stunden und Gloria gab schließlich verzweifelt auf.


  Auf ihrer Reise hatte sie gleich mehrere Seelen getroffen, doch niemand nahm Notiz von ihr. Das war Gloria nur Recht. Vielleicht gab es in dieser Welt Verhaltensregeln, von denen sie nichts ahnte. Ihre Traurigkeit ließ eine andere Seele aufblicken. Gloria spürte, dass die fremde Seele ihr wohlgesonnen war und hob ihren Kopf. »Du meine Güte… Kann ich dir helfen?« Gloria spürte die Anteilnahme und war froh, nicht gänzlich allein zu sein. »Wissen Sie, wie man zur Grotte des Lebens gelangt?« »Zur was?« Unverständlich schaute die Seele auf Glorias Schlieren, als Gloria bewusst wurde, dass nicht jede Seele gleichzeitig auch ein zwischenirdisches Wesen war. »Entschuldigen Sie… Ich…« Sie stotterte, weil ihr keine Ausrede einfiel. Gloria wollte gerade entgegnen, sie habe von einer solchen Grotte gelesen, als sie innehielt – wahrscheinlich kannten Seelen gar keine Bücher. Da Gloria nichts erwiderte, strich die Seele über Glorias Antlitz, sprach ihr lautlos Mut zu und verschwand schließlich.


  Glorias Blick schweifte durch den grauen Ozean. Scheinbar war nicht jeder Tag gleich: Sie hatte das Meer viel bunter in Erinnerung. Oder musste sie dafür ein Wasserwesen werden? Gloria dachte kurz nach. Sie konzentrierte sich auf die Erinnerungen mit Atume, wie sie mit einer tiefroten Flosse durchs Meer geschwommen war und… Kaum dass sich Gloria versah, spürte sie plötzlich, wie sich ihre Haut fest um ihren Körper schlang und sie mit einem Mal die Luft aus dem Wasser filtern konnte – sie war ein Wasserwesen! Gloria schaute auf ihre Füße; verklebt und rot. Elegant schwebte sie im Wasser und betrachtete sich selbst. Ihre Haare waren zwar immer noch braun, doch sie schienen regelrecht zu leuchteten. Gloria begutachtete sich genau und probierte sofort einige Tauchmanöver aus. Das war genial!


  »Hallo.« Mit einem Todesschrecken fuhr Gloria herum und starrte plötzlich in das Gesicht eines anderen Wasserwesens. »Äh… Hallo.« Es war ein Mann und er schwamm musternd um sie herum. Zu gern hätte Gloria gewusst, ob er ihr wohlgesonnen war – doch das funktionierte leider nur bei den Seelen. Gloria schwieg und der Meeresmann begann zu lachen. »Was ist denn mit dir los?!« Gloria sah ihn verdutzt an. »Wieso?« Er lachte nun noch mehr und zeigte auf ihre Klamotten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihr T-Shirt falsch herum und darüber ein Regencape trug. Aber warum? Der Meeresmann wartete kurz und ergriff schmunzelnd das Wort:


  »Wenn du die Welten wechselst, musst du dich darauf konzentrieren, welche Kleidung du tragen willst.« Überrascht starrte sie den Typ vor ihr an. Die Gedanken ratterten langsam durch ihr Hirn. War er ein Engel oder ein Teufelsgefährte? Nun lachte er wieder. »Was ist? Hat´s dir die Sprache verschlagen?« Gloria lächelte schüchtern. »Ich habe mich nur gefragt, wer… du bist.« Grinsend schaute er sie an. »Du bist wohl neu auf diesem Gebiet, hä?« Er lachte und fuhr fort: »Ich bin ein Schutzengel und habe durch Zufall mitgekriegt, wie du eben nach der Grotte fragtest.« Gloria fühlte plötzlich Erleichterung.


  »Kannst du mir zeigen, wie ich dort hinkomme?« Er sah sie irritiert an. »Wenigstens das müsstest du doch wissen, oder? Na komm´, Orientierung ist wohl nicht deine Stärke.« Er vollzog eine einladende Handbewegung, ehe er mit seiner Flosse das Wasser aufwirbelte und Gloria schwamm ihm hinterher. Es war gar nicht weit und sie erreichten die Stelle, an der Atume mit ihr in den grauen Nebel hinabgetaucht war. Doch plötzlich spürte Gloria ein Brennen auf ihrer Haut.


  »Was hast du?« Gloria schaute den Engel an und zuckte mit den Schultern. Ihre Arme röteten sich. Sie schaute überrascht auf ihre Haut, als sich die Augen des Mannes plötzlich weiteten. Auf der Stelle nahm er eine aggressive Haltung ein. »Du bist ja eine Hexe!« »Ich…« Peinlich berührt schaute sie ihn an. Seine Abneigung war offensichtlich. »Eigentlich suche ich nach Kirt.« Gloria sah den Schutzengel hilflos an und ergänzte ängstlich: »Kennst du ihn?« »Das zieht bei mir nicht!« Gloria wirkte verdutzt. »Ich würde nur gern zu ihm. Wenn du mir den Weg nennst, schaff ich´s auch allein.« »Hast du sie nicht mehr alle?« Der Engel wusste um die List der Hexen. Er ließ Gloria links liegen und wollte gerade fortschwimmen, als sie ihm hinterherrief: »Dann sag´ ihm zumindest, dass ich hier auf ihn warte. Ich heiße Gloria.«


  Der Schutzengel stoppte abrupt, vollzog eine 180-Grad-Wendung und schaute schockiert in ihr Gesicht. »Was?« Schüchtern blickte Gloria in seine Augen. »Kannst du´s ihm bitte ausrichten?« Wie gebannt starrte der Engel sie an und sie fragte sich, was in ihm vorging… ehe er sich plötzlich drehte und lautlos verschwand. Auf direktem Weg suchte der Engel Kirt. Dieser befand sich am Kap Alegria. Als der Schutzengel ihn entdeckte und auf Kirt zu schwamm, sah er ihn ernst an. »Ich denke es ist besser, du schwimmst so schnell du kannst, zum Nabel.« Kirt schaute ihn verblüfft an und klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Hey, was ist los?« »Da treibt etwas Hilfloses im Wasser!« Kirt wurde plötzlich ernst. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, als er plötzlich wie versteinert innehielt. »Hat es was mit Gloria zu tun?« Der Schutzengel antwortete nicht und so fuhr Kirt energisch herum und verschwand.


  Es dauerte nicht lange… Gloria wartete an der gleichen Stelle, an der sie der Schutzengel verließ. Ein Wiedersehen mit Kirt hatte sie sich stets freudestrahlend vorgestellt. Doch als Kirt hinter dem grauen Nebel erschien, sah er sich besorgt um. Als er Gloria erblickte und augenscheinlich alles in Ordnung zu sein schien, atmete er auf. »Gloria!«


  Kirt schwamm auf sie zu und nahm sie erleichtert in seine Arme. Er betrachtete sie freudestrahlend. »Hat dich Atume noch mal mitgenommen? Das wundert mich…« Er lachte stolz: »Wo ich doch nachher sowieso zu dir gekommen wäre.« Glorias Kinnlade kippte herunter und sie rang ungläubig nach Luft. »Was?« Kirt verzog plötzlich das Gesicht. »Sag´ mal… Du riechst so komisch.« Er schaute sich um, ob sich noch jemand in ihrer Gegenwart aufhielt. Kirt wandte sich ihr wieder zu, als Gloria aufgebracht das Wort ergriff: »Was soll das heißen – wir hätten uns nachher noch gesehen?«


  Kirt lächelte, doch dann wurde er stutzig. Er rümpfte ein zweites Mal die Nase und starrte sie plötzlich an. Ungläubig blickten sie sich beide in die Augen. Einen Wimpernschlag später wirbelte er mit seiner Flosse und ließ sie los. »Du riechst…« Er betrachtete sie skeptisch und plötzlich schüttelte er den Kopf. »Bist du allein gekommen?« Gloria nickte zögerlich. Kirt musterte sie. »Du riechst wie…« Offensichtlich erkannten sich zwischenirdische Wesen am Geruch.


  »Sag´ mir, dass das nicht wahr ist!« Kreidebleich starrte Kirt sie an. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er konnte nicht glauben, was er sah! Nun brüllte er sie an: »Sag´ mir, dass das nicht wahr ist!« Gloria schaute Kirt in die Augen. Sie schwieg. Stille… Der Nebel um sie herum schien sie dunkel zu umhüllen. Die Zeit stand still. Und Gloria sah Kirt nur ausdruckslos an. Sie spürte, wie sein bitterer Blick sie durchbohrte. Nur für ihn… Einzig und allein für ihn war sie so weit gegangen und jetzt? Gloria traten Tränen in die Augen. Sollte das der Anfang vom Ende sein?


  Kirt konnte nicht fassen, was er vor sich sah. Ein schauerliches Mienenspiel trat auf sein Gesicht. Sein Blick wanderte auf Glorias rechte Hand. Er nahm sie und strich zärtlich über ihr Handgelenk, als eine kaum sichtbare, rote Flamme über ihre Haut tänzelte und verebbte, sobald er losließ. Atemlos sah er sie an. Traurig, fassungslos. Er wollte etwas sagen, doch es verschlug ihm die Sprache. Kirt starrte in ihre Augen. Gloria fuhr es bitterböse in den Magen, als sie glaubte, eine Träne in seinem Blick zu sehen. Mein Gott – konnte er nicht einfach mit ihr reden? Doch Kirt schaute betroffen zu Boden. Es war fast so, als erklärte man ihm, dass sie gestorben sei. Gloria rannen stumm Tränen über die Wangen. Und endlich ergriff Kirt das Wort; seine Stimme war lediglich ein Flüstern: »Warum hast du das getan!«


  Er griff nach einem ihrer Finger und hielt sich die andere Hand fassungslos vor das Gesicht… »Warum hast du das nur getan?« Es war einer der schlimmsten Momente in Glorias Leben und sie wusste nicht, was sie noch erwartete! Kirt nahm sie behutsam in seine Arme und drückte sie eng an sich. Gloria weinte. Sie wusste nicht, welche Folgen ihr Dasein als Hexe haben würde, doch Kirts Blick sprach Bände. Sie wollte sich aus seiner Umarmung winden, um ihn anzusehen, doch er ließ nicht los… Und Gloria glaubte zu hören, wie er weinte. Es fühlte sich nach Abschied an. – Ein Abschied für immer! Dabei hatte Gloria bis zuletzt geglaubt, ihm von nun an in der zwischenirdischen Welt nahe sein zu können. Egal, ob als Hexe oder etwas anderes: Sie war doch immer noch… Gloria!


  Kirt ließ plötzlich los und Gloria sah, dass sie Recht hatte: Er wischte sich Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Warum hast du das bloß getan?« Der Schmerz in seiner Stimme machte Gloria rasend. »Dann erklär´ mir doch endlich, was so schlimm ist! Ich hab´s versaut, okay. Aber ich hab´s für uns gemacht!« Kirt schüttelte bitter den Kopf. »Warum?« Er schrie sie plötzlich wütend an und Gloria entgegnete genauso lautstark: »Was ist so schlimm? Sag´s mir!« »Ich will wissen, warum du das gemacht hast, verdammt!«


  Er brüllte sie an und Gloria drehte sich um. Sie faltete die Arme vor der Brust. Dass sie Mist gebaut hatte, wusste sie, aber deswegen musste Gloria sich noch lange nicht von ihm anschreien lassen. Plötzlich drehte sie sich wieder zu ihm und brüllte ebenso: »Und warum hast du mir verheimlicht, dass du ein Engel bist?« Kirt war außer sich. »Das hat damit nichts zu tun. Und wer sagt schon, dass ich ein Engel bin, hä?« Gloria schrie ihn trotzig an: »Atume!« Stille. Kirt hielt inne. Doch seine Traurigkeit überschattete sein Schweigen.


  »Ich war einer… ja. Aber seitdem ist viel geschehen.« Seine Worte klangen kraftlos. Wieder legte sich eine Schweigepause zwischen sie. »Was soll das heißen – du warst einer? Was bist du jetzt?« Gloria schaute ihn fragend an, doch Kirt schüttelte den Kopf. Nun sah er ihr in die Augen und ergriff wütend das Wort: »Jedenfalls kein Teufelsgefährte!« Gloria sah ihn atemlos an, als er schon weitersprach: »Das ist das Letzte, Gloria. Das Allerletzte!« Er ließ sich auf den Meeresgrund gleiten und setzte sich an einen Felsbrocken. Gloria fühlte sich naiv und dumm. Sie schwamm ihm nach und setzte sich neben ihn, als ihr auffiel, dass Kirt keine Flosse besaß, sondern in seiner scheinbar menschlich-goldenen Gestalt mit dem Rücken an den Fels lehnte.


  Wie sie noch lernen sollte, stellte sich so seine engelhafte Gestalt dar. Allerdings war Kirt nicht mehr dazu im Stande, einen wahren menschlichen Körper anzunehmen. Denn dieser starb vor rund drei Monaten. Es würde Jahre dauern, bis Kirt es wagen konnte, seine ehemalige Menschengestalt wiederzugewinnen. Irritiert blickte sie ihn an. »Warum hast du Beine?« Das klang bescheuert und Kirt verzog das Gesicht. »Du kannst ja in deine Hexengestalt schlüpfen, dann hast du auch welche.«


  Er klang sarkastisch und fuhr bissig fort: »Dann zeigst du wenigstens, was du bist!« Traurig starrte Gloria ihn an. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Sie schwieg und auch er machte keine Anstalten, noch etwas zu sagen. »Ich hab´s doch gar nicht freiwillig gemacht.« Die Worte kamen leise aus Glorias Mund und Kirt zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Wie bitte?« Er drehte sich zu ihr. »Wie bist du denn sonst eine Hexe geworden?« Gloria berührte mit trauriger Erinnerung ihren Hals. »Sie haben mich mehr oder weniger dazu gezwungen.« Ungläubig starrte Kirt sie an. »Was?«


  Er schien verblüfft. »Das geht doch gar nicht…« Kirt fragte sich, ob er nicht richtig im Bilde war und sah Gloria verwundert an. »Soweit ich weiß, kann man doch nur ein Gefährte Gottes oder des Teufels werden, wenn man es auch wirklich will?« Gloria verzog das Gesicht. »Glaubst du etwa, sie hätten mir vorher detailliert erklärt, was eine Hexe überhaupt ist?« Kirt schaute sie ungläubig an. »Und wie bist du dann eine geworden?«


  Gloria dachte an Arsenjos Händedruck. »Melina hat das ganze geschickt eingefädelt.« »Wer?« Gloria seufzte. »Melina… Sie ist eine Hexe. Aber ich konnte mir ja keinen Reim darauf machen, was eine Hexe überhaupt ist. Sie sagte, dass sie Blutengel bei ihrer Arbeit unterstützt. Die Weltbevölkerung würde immer weiter ansteigen, aber Thorgret erhöht die Anzahl seiner Engel nicht. Und dann sagte sie, dass manche Engel schon bis zu vier fleißige Helfer haben, um den Menschen gerecht zu werden.« Kirt prustete los und schüttelte den Kopf. »Ja klar… Woher sollst du auch wissen, wie es in Wirklichkeit ist. Das hat sich diese Hexe ja fein ausgedacht. Klingt zumindest glaubhaft. Und weiter?« »Als wir uns neulich wiedergesehen haben, war Atume doch vorher mit mir bei Maribell…« »Und?« Kirt sah sie abwartend an, so dass Gloria fortfuhr: »Maribell sagte mir, dass ich Melina nicht glauben soll, wenn…«


  Entrüstet fuhr Kirt in ihre Rede: »Und warum hast du´s dann gemacht?« Gloria entgegnete schnell: »Magnus hat sich schon seit Wochen an meine Fersen gehangen. Er muss es mitbekommen haben. Am Ende sagte Melina, dass das Dasein als Hexe nichts für mich sei. Sie versuchte mir einzureden, dass ich nicht für die zwischenirdische Welt geschaffen wäre.« Süffisant schaute Kirt sie an, doch Gloria fuhr unbeirrt fort: »Sie sagte, dass ich aufhören sollte, nach dir zu suchen. Ich würde es eh nicht schaffen.« »Und das hast du ihr nicht abgenommen, weil Maribell dich vorher geimpft hat…?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Maribell sagte noch, dass ich meinen Weg gehen soll. Da dachte ich natürlich, dass ich mir das Dasein einer Hexe von ihr nicht madig reden lassen darf.« Kirt nickte, dann zog er die Augenbrauen hoch. »Verstehe.« »Gar nichts verstehst du!«


  Gloria sah ihn verzweifelt an. »Hätte ich vorher gewusst, was mich erwartet, wäre ich doch niemals in dieses Feuer getreten!« Kirt verzog das Gesicht. »Was denn für ein Feuer?« Er lehnte sich zu ihr und Gloria schilderte haargenau, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte. »Arsenjo hat mich bedroht. Ich wollte fliehen, aber Magnus stellte sich mir in den Weg.« »Magnus?« Kirt sah sie aufmerksam an und verzog wieder das Gesicht. »Gegen ihn hast du keine Chance… Und was ist dann passiert?« Gloria wischte sich die Tränen aus den Augen und erzählte ihre gesamte Geschichte.


  »Sie sagten, ich stünde unter Thorgrets Schutz und dass es für Arsenjo zu gefährlich sei, mich gehen zu lassen. Stattdessen wollte er mich in irgendwelche Feuerspeicher bringen. Am Ende schlug Magnus vor, Thorgret zu suchen.« »Sie wollten wirklich zu Atume und Thorgret?« Gloria nickte. »Arsenjo reichte mir seine Hand und ich ergriff sie.« Ausdruckslos starrte Kirt sie an. »Genau das war der Fehler!«


  Nun verstand er zumindest, wie Gloria in den gesamten Schlamassel hineingeraten war. Er fuhr sich durch die Haare und sagte kein Wort. Kirt konnte einfach nicht glauben, was Gloria ihm erzählte. Plötzlich blickte er entschlossen auf. »Ich gehe zu Thorgret.« Gloria schaute ihn ängstlich an, als er weitersprach. »Es gibt Gesetze und an die muss sich auch Arsenjo halten!« Gloria lächelte traurig. »Das hab´ ich auch gesagt.« Verdutzt musterte er sie. »Und was hat er geantwortet?« Kirt stand auf und schaute zu Gloria hinab, die noch immer auf dem Boden saß. Sie zog eine bittere Miene. »Dass er sich nicht um Recht und Unrecht schert.« Kirts Blick verfinsterte sich. Wut stieg in ihm auf. Das hatte Arsenjo geschickt eingefädelt. Gloria hob den Kopf.


  »Und warum hätten wir uns heute sowieso noch gesehen? Wir durften uns die ganzen letzten Monate nicht treffen!« Nun verzog Kirt das Gesicht noch mehr. Wut mischte sich mit Traurigkeit. »Thorgret stellte es mir frei, ob ich ein zwischenirdisches, langes Leben führen möchte… oder ein kurzes, menschliches mit dir!« Stille. Gloria konnte nicht fassen, was Kirt soeben gesagt hatte. Nur langsam sackten seine Worte in ihr Bewusstsein und je deutlicher wurde, welches Opfer er für sie bringen wollte und wie sie gleichzeitig diesen Joker verspielt hatte, desto trauriger wurde Gloria. Wütend und vor allem verzweifelt stand sie auf. »Und warum erst jetzt? Warum bitteschön…« Sie schrie außer sich vor Traurigkeit: »Warum ausgerechnet einen Tag, nachdem Arsenjo mich zur Hexe verurteilt?« Kirt schaute ihr starr in die Augen. Auch er wurde wieder böse.


  »Tut mir schrecklich leid, dass ein einziger Tag nicht ausgereicht hat!« Er funkelte sie verärgert an: »Gerade mal einen Tag ist es her, dass dich Atume mitbrachte. Noch dazu hat dir Atume gesagt, dass du Ruhe bewahren sollst!« Erschrocken schaute Gloria ihn an, als sich ihre Gedanken überschlugen… Atume war also extra noch einmal zu ihr gekommen, um sie zu schützen! Oh nein… Kurz danach setzte Melina alles auf eine Karte und brachte Gloria zu Arsenjo. Je deutlicher ihr der Wettlauf zwischen der guten und der niederträchtigen Zwischenwelt bewusst wurde, desto mehr wuchs der Ärger in Gloria.


  Sie rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. Einen Tag nur… Hätte Gloria nur einen Tag mit ihrer Entscheidung gewartet und auf Atume gehört! Ruhe bewahren, ihr Glück in der menschlichen Welt finden… Der Sinn des Lebens, so sagte sie – läge darin, Ruhe zu bewahren. Oh verdammt! Bittere Tränen rollten Gloria über die Wangen, die das Meerwasser sofort verschwinden ließ. Wieder hielt sie sich die Hände vor das Gesicht. Sie konnte ihre eigene Dummheit einfach nicht begreifen. Warum war sie nur so doof gewesen? Traurig sah Kirt auf sie herab. Er wollte gerade etwas sagen, als Gloria wütend aufblickte. »Na und? Dann bin ich halt eine Hexe und nicht so etwas Tolles wie du. Was ändert das schon!«


  Kirt zog die Augenbrauen zusammen. Er wirkte außer sich. »Gloria, unsere Natur hasst sich!« Kirt schrie sie an: »Wir können niemals ein Paar sein! Hast du es noch immer nicht verstanden? Arsenjo hat dich nicht zur Hexe gemacht, weil er eine neue Dienerin brauchte… Er tat es, weil er dich mir damit für immer entreißen konnte.« Atemlos brüllte Kirt weiter: »Es geht nicht um dich! Es geht darum, Thorgret eins auszuwischen. Wir Zwei sind nur Mittel zum Zweck, aber es amüsiert ihn natürlich, dass er gleichzeitig unsere Liebe für immer zerstört hat!«


  Unverständlich starrte Gloria Kirt an. »Warum?« Kirt schüttelte den Kopf, so dass Gloria weiterfragte. »Kannst du mich mal bitte aufklären! Himmelsakra… Wir sind beide zwischenirdisch. Wieso können wir dann nicht zusammen sein?« Kirt sah Gloria ausdruckslos an, als ihm seine Worte über die Lippen kamen: »Weil du einzig und allein Arsenjo gehörst!«


  »Was?« Sie blickte ihm fassungslos in die Augen. »Soll das heißen…« Gloria traute sich gar nicht weiterzureden und dachte an Arsenjos Kuss. Sie hoffte, dass er ihr nichts antat. Kirt fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und schüttelte wieder den Kopf. Gloria stockte der Atem. Sie traute sich kaum zu fragen, doch sie musste wissen, was eine Hexe ausmachte und welche Aufgaben sie erwarteten. »Kirt?« Kleinlaut schaute Gloria in seine blauen Augen. Sie zögerte.


  »Was genau sind Hexen eigentlich? Und was machen sie?« Der Streit von eben schien verebbt. Eine lange Schweigepause trat zwischen sie bis Kirt irgendwann ruhiger wurde und zu erzählen begann: »Die Frauen nennen sich Hexen, die Männer Teufelsgefährte. Sie dienen, wie der Name schon sagt, dem Teufel… Und sie stiften Unheil in allen Welten.« Kirt überlegte, wie er Gloria den Job der Hexen am besten erklären konnte. »Sie sind das Gegenteil der Blutengel.« Er setzte sich auf den Meeresgrund und streckte seine Arme aus. »Komm´ her.« Gloria schaute ihn traurig an; dann ließ sie sich zu ihm herabsinken und er legte seinen Arm um sie. Zum ersten Mal seit langem konnte Gloria sich in Ruhe an ihn schmiegen. Doch es hatte den Anschein eines vorgezogenen Abschieds. Denn was Kirt ihr erzählte, stimmte sie noch trauriger, als sie ohnehin schon war.


  Er drückte sie ganz fest an sich und begann zu erklären: »Hexen leben direkt unter den Menschen… und natürlich auch unter den Wasser- und Luftwesen. Bei den Seelen sind sie eher selten zu finden. Wie auch immer… Als Mensch erkennst du sie nicht. Sie spinnen Intrigen, streuen Unmut, hetzen Menschen gegeneinander auf, zerstören Beziehungen und sie tun vor allem eines: Sie spielen mit der Macht!« Gloria sah fragend zu ihm auf, so dass Kirt fortfuhr: »Was glaubst du… Wo kann man als Mensch am meisten Macht ausüben?« Gloria dachte kurz nach und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« »Na, zum Beispiel in der Politik.« Kirt erklärte rasch weiter:


  »Teufelsgefährte und Hexen sind nie Personen, die in der Öffentlichkeit stehen. Das wäre nicht ihr Ding. Denn solche Menschen kommen und gehen, werden abgewählt oder verlieren auf andere Weise ihre Posten. Nein… Hexen sind geschickt. Sie sind quasi die Drahtzieher!« Überrascht blickte Gloria ihn an. »Du meinst, der Präsident der Vereinigten Staaten ist ein ganz normaler Mensch, aber um ihn herum wimmelt es vor Teufelsgefährten?« Kirt lachte. »So in etwa. Bleiben wir mal mit unserem Beispiel in Europa… Kannst du dir jetzt einen Reim darauf machen, weshalb die Politik so verlogen ist? – Weil es dort nur so wimmelt vor Teufelsdreck! Du wirst es nie erleben, dass eine Hexe vor die Hunde geht. Sie spinnen so geschickt Intrigen und stechen Menschen gegeneinander aus, dass man ihnen nie etwas vorwerfen kann. Wie soll ich es dir erklären…«


  Kirt wollte gerade weitersprechen, als Gloria ihn unterbrach: »Du meinst, die Teufelsdiener beeinflussen Menschen in mächtigen Positionen?« »Die gerissenen schon. Die weniger guten befinden sich eben in nicht so wichtigen Gebieten. Aber es gibt sie überall, in jedem Berufszweig, in jeder Branche. Auf gut deutsch: Sie machen einem das Leben zur Hölle… im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch du schon in deinem Leben so mancher Hexe begegnet bist.« Gloria nickte. Da fiel ihr so einiges zu ein…


  »Gibt es eigentlich noch andere Kreaturen?« Kirt blickte sie fragend an: »Was meinst du?« »Na ja… Du hast mir jetzt alles über Engel erklärt… über Hexen und Teufelsgefährte. Es gibt Atume und Thorgret – Mutter Natur und Gott. Und dann ist da natürlich noch Arsenjo… Kenn´ ich damit alle zwischenirdischen Wesen oder fehlt noch was?« Gloria schaute Kirt abwartend an, bis er endlich antwortete. Er wollte es gerade bei den Kreaturen belassen, die Gloria zuvor nannte, als ihm noch eine Kategorie einfiel: »Im Prinzip kennst du nun alle. Aber es gibt noch die Parasiten.« Ungläubig sah Gloria Kirt an. »Das klingt nicht gerade freundlich.« Kirt schmunzelte. »Man trifft sie allerdings niemals an.« Verwundert fragte Gloria nach dem Grund, als Kirt zögernd antwortete: »Parasiten sind männliche wie weibliche Teufelsdiener, die Arsenjo in die so genannten Feuerspeicher abgeschoben hat.« Gloria hielt die Luft an, während Kirt weitererzählte.


  »Ich weiß leider nichts Genaues darüber. Man stirbt nicht, wenn man von Arsenjo verstoßen wird, aber ich glaube, dass es kein angenehmes Leben ist, ein Parasit zu sein. Fakt ist… Wenn man Arsenjo langfristig nicht zufrieden stellt, gehört man schon bald zu ihnen.« Gloria schluckte traurig. Sie wollte lieber keinen weiteren Gedanken an dieses Thema verschwenden. Kirt streichelte Gloria über den Arm. Seine Finger wanderten behutsam zu ihrer Schulter bis hinauf zum Kinn. Doch jedes Mal, wenn er sie berührte, umspielte seine Fingerkuppen eine blass-rote Flamme. »Ich wusste gar nicht, dass sich die Intensität unterscheidet.« Gloria zog die Augenbrauen zusammen.


  »Von was redest du?« »Von der Leuchtkraft deiner Teufelsflamme. Im Gegensatz zu jemand anderes ist sie ganz zart und blass.« Gloria blickte ihm verblüfft in die Augen. Kirt wusste extrem viel über die Zusammenhänge von Hexen und Teufelsgefährten. Noch dazu fragte sich Gloria, zu welcher Person er diesen Vergleich zog. Doch sie wollte nicht näher darauf eingehen. Seine blauen Augen strahlten wie eh und je. Nur das Glänzen darin erschien ihr neu. »Kirt?« Sein Mund formte sich zu einem liebevollen Lächeln. »Was denn?« Er küsste sie auf die Stirn und fuhr mit seiner Nasenspitze über ihre Wangen… bis seine Lippen ihren Mund berührten. Die rote Flamme auf Glorias Haut tänzelte um die Stellen, an denen Kirt sie berührte. Er strich ihre Haare beiseite und küsste sie zärtlich auf den Mund.


  »Du sagtest, dass du mal ein Engel warst.« Gloria löste ihre Lippen von seinen und wollte gerade weitersprechen, als sich plötzlich ein Schatten über beide erstreckte.


  »Na, das nenn´ ich mal eine Überraschung.« Aus der Dunkelheit kam eine Person zum Vorschein: Magnus! Er schwamm über sie hinweg und grinste. »Nein, wie herzergreifend…« Augenblicklich durchfuhr Gloria schiere Angst. Sie duckte sich an Kirts Schulter, der aufstand und sich schützend vor sie stellte. Doch Magnus ließ sich nicht beirren. »Hat sie dir erzählt, wem sie zugetan ist?« Er lachte, doch Kirt blickte ihn ernst an. »Ihr habt Gloria nicht einmal gesagt, was ein Gefährte des Teufels überhaupt ist!« Magnus lachte. »Nein… warum auch? Ich glaube wohl kaum, dass sie sonst eingeschlagen hätte. Und mal ganz ehrlich, Kirt… Wir haben einen Ruf zu verlieren.«


  Kirt entgegnete ihm bissig: »Den Ruf, ein Heuchler zu sein?« Magnus faltete die Arme vor der Brust. »Du solltest aufpassen, was du sagst. Ich denke doch…« Er trat um Kirt herum und sprach weiter: »Dass dir unsere letzte Begegnung noch arg in den Gliedern hängt.« Ein süffisantes Mienenspiel formte sich auf Magnus´ Gesicht. Kirt trat mit breiten Schultern vor Gloria. »Es gibt Gebote, auch für euch!« Nun lachte Magnus genüsslich. »Ja, aber das Schöne ist doch immer, wie vielschichtig man diese Gesetze auslegen kann, nicht wahr?« Er trat erneut um Kirt herum und griff nach Glorias Arm. Seine Stimme änderte sich plötzlich in einen harten Befehlston: »Komm´ mit!«


  Kirt schubste ihn beiseite. »Lass´ sie in Ruhe!« Doch Magnus zischte ihn feindselig an. »Du…! Bist nichts weiter als ein Geächteter. Du hast weder etwas zu sagen noch solltest du dich in meine Angelegenheiten mischen.« Gloria suchte hinter Kirts Rücken Schutz, doch Kirt wusste, dass er Magnus nichts vorzuschreiben hatte. Gloria war eine Hexe. Sie gehörte in die teuflischen Riegen und sie schien zu seiner persönlichen Leibeigenen geworden zu sein. Er zog erneut an Glorias Arm. »Ist es nicht köstlich?« Magnus stellte sich eng vor Kirt und schob seine Arme zwischen ihn und Gloria, als er bereits fortfuhr: »Wie du sie hergeben musst? An mich… übergeben musst?« Ein gefälliges Grinsen umspielte seine Mundwinkel und Kirt wusste – er konnte nichts tun.


  Magnus schloss seine Hand um Glorias, ehe er sie beiseite zerrte. Und nun wurde Gloria zum ersten Mal bewusst, wovon Kirt eben noch gesprochen hatte: Es ging nicht um sie… Es ging um Höheres. Weshalb sie zur Zielscheibe wurden, wusste Gloria nicht. Doch es musste etwas mit Kirts Vergangenheit zu tun haben – da war sie sicher. Nur änderte das nichts mehr an ihrem grauenvollen Schicksal, eine Dienerin des Teufels geworden zu sein. Einmal Hexe – immer Hexe…


  Nicht nur ein Leben lang, sondern gleich eine ganze Ewigkeit lang! Verzweifelt blickte Gloria Kirt in die Augen, doch er machte keine Anstalten, gegen Magnus zu kämpfen. Stattdessen verschwanden der Teufelsgefährte und sie im dichten Nebel und Gloria fühlte mit einem Mal die traurige Leere in ihrem Herzen – sie hatte alles verloren, was ihr lieb war; allen voran: Kirt!


  


  16 Licht und Schatten


  Magnus und Gloria schwammen für ein kurzes Stück durch den Ozean, als er sie anwies, die Reise in Seelengestalt fortzusetzen. Es dauerte nicht lang. Ehe Gloria sich versah, nahmen sie Kurs auf Italien. Und je näher sie kamen, desto ängstlicher wurde sie. Magnus lachte sich kaputt über Gloria – immerhin konnte er all ihre Gefühle wahrnehmen und sie begann, die Welt der Seelen regelrecht zu hassen. Sobald Gloria konnte, nahm sie wieder eine feste Gestalt an und ging mit Magnus zusammen den breiten Gang hinab, den sie vom letzten Mal noch lebhaft in Erinnerung hatte.


  Kaum dass sie die Empfangshalle betraten, wies Magnus sie an, durch eine der Türen in den nächsten Raum zu gehen. Sie durchquerten ihn, liefen weitere Gänge entlang und betraten schließlich eine riesige Halle. Doch Magnus scherte sich nicht um sie. Er ließ Gloria allein und sie sah sich um: Ein goldener Kronleuchter hing von einer sagenhaft hohen Decke hinab. Sie fragte sich, wie lang die Kette sein musste, die den Kronleuchter trug. An den Wänden glitzerten riesige Fenster. Gloria stutzte…


  Es sah aus wie in einer Kirche. Verdutzt drehte sie sich mehrfach um die eigene Achse. Die Fensterscheiben waren mit bunten Bildern versehen. Gloria trat näher auf eine Wand zu und betrachtete die Malerei in den Scheiben. Uralt wirkte sie; kostbar und edel. Gloria lief langsam an den Fenstermalereien entlang und begutachtete die Bilder genauer. Jede Scheibe schien eine eigene Geschichte zu erzählen. – Wasserwesen mit riesigen Kraken… Seelen vor einem roten Feuer… Menschen in Seenot… und winzige, menschenartige Kreaturen inmitten eines Gewitters. Letzteres musste ein Abbild der Luftwesen sein, von denen Gloria bislang am wenigsten wusste. Sie ging weiter durch die Halle. Festlicher Schmuck aus goldenen Ranken verzierte die Wände.


  Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit Arsenjo wurde binnen weniger Sekunden wieder so lebendig, dass in Gloria fröstelnd Kälte aufstieg. Was hatte man bloß mit ihr vor? Doch um weiteren Gedanken nachzuhängen, war keine Zeit: Ein breites Tor öffnete sich und Gloria dachte, Arsenjo höchstpersönlich trat herein, doch es war nur Magnus. Im Gegensatz zu eben schien er es nicht mehr eilig zu haben. Er schlenderte auf Gloria zu und grinste voller Hohn. Am liebsten hätte sie ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, doch gegen Magnus war sie machtlos. Er spazierte gelassen um sie herum. Was sollte das werden? Sie fühlte sich wie bei einem Spießrutenlauf. Mit missmutiger Miene fuhr Gloria ihn an:


  »Was willst du?« Er schien sich zu amüsieren. »Warum so garstig?« Magnus tänzelte grinsend um sie herum und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. »Der festliche Schmuck kündigt die große Feier an.« Gloria sah sich erneut um. »Was für eine Feier?« Magnus erklärte es rasch: »Einmal im Jahr zelebrieren wir die Auferstehung aller Junghexen und neuen Teufelsgefährten.« Gloria sah ihn ungläubig an. »Was tut ihr?« Sollte sie an dieser Feier etwa auch teilnehmen? Magnus schmunzelte.


  »Dieses Jahr sind es zwei Neuzugänge. Du… und eine alte Seele, die ich einem Todesengel entziehen konnte.« Er lachte und Gloria entgegnete stutzend: »Ist es wahr, dass ihr nur jenen Wesen einen Pakt anbieten könnt, die sich nach ihrem Tod auf dem Weg zur Grotte befinden?« Magnus grinste genüsslich, doch dann wurde er ernst. »Um genau zu sein, ist es der einzige Weg… Ja, außer bei dir. Da Arsenjo dich unbedingt für seine Seite gewinnen wollte, kümmerten Melina und ich uns wochenlang persönlich um dich!« Irritiert blickte Gloria ihn an. Das war nicht die Antwort auf ihre Frage, doch Magnus fuhr bereits fort:


  »Arsenjo benötigte nur deinen eisernen Willen, ein zwischenirdisches Wesen werden zu wollen. Im Prinzip schien es egal zu sein, ob du ein Glas Tinte gegen die Wand wirfst oder nicht. Entscheidend war einzig und allein, dass du in Gedanken den Teufel herbeiriefst.« Erschrocken sah Gloria ihn an. Sollte die Sage über Luther etwa einen wahren Kern haben? »Ich habe den Teufel nie herbeigerufen!« Magnus schmunzelte. »Doch natürlich… Nur dachtest du, dass es nicht funktioniert. Das war übrigens auch der Grund, weshalb Melina dir die grüne Flamme in die zwischenirdische Welt verleihen konnte. Du allein hast nach dem Teufel gerufen und somit stand es uns frei, dich ins Zwischenirdische mitzunehmen. Zugegeben musste ich dir vorher auf die Sprünge helfen.« Gloria starrte Magnus konfus an. Ihr ging diese Erklärung eine Nummer zu schnell.


  »Mal der Reihe nach… Du willst mir sagen, dass Melina mich nur mitnehmen konnte, weil ich irgendwann vor Wut den Teufel herbeirief?« Magnus nickte und ergänzte: »Wir leben unter den Menschen. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir ihnen den Teufelsdienst anbieten dürfen. Wie du schon sagtest, ist dieses Angebot nur dann möglich, wenn ein Mensch gestorben ist und uns zufällig in der zwischenirdischen Welt begegnet. Das ist leider sehr selten. Denn immerhin befinden sich diese jüngst verstorbenen Charaktere in Begleitung eines Todesengels. Und die haben ein gutes Näschen.«


  Gloria schaute Magnus unverständlich an, so dass er einräumte: »Engel erkennen Teufelsdiener am Geruch. Sie verstehen es hervorragend, uns zu umgehen. Deswegen kommt es äußerst selten vor, dass wir eine Seele abfangen können. Das Problem besteht darin, nie zu wissen, wann und wo jemand stirbt. Diese Kenntnis besitzen ausschließlich die Erz- und Todesengel. Und sollte es doch einmal tatsächlich gelingen, steht es der Seele immer noch frei, selbst zu entscheiden: Den endgültigen Tod oder den Dienst des Teufels anzunehmen.«


  Gloria zog die Augenbrauen zusammen. »Warum stellt ihr euch nicht einfach vor den Eingang der Grotte?« Verdutzt über ihre eigenen Worte hielt Gloria rasch inne, doch Magnus antworte bereits ironisch: »Wie schlau! Wenn es so einfach wäre, würden wir es tun!« Nun verstand Gloria auch, weshalb Kirt die Nase gerümpft hatte. Hexen rochen anscheinend scheußlich! »Und nur weil ich den Teufel herbeirief, konnte Melina mich mitnehmen?« Sie zog erneut die Augenbrauen zusammen und ergänzte: »Machen das nicht viele Menschen?« Magnus rieb sich übers Gesicht. »Das kann schon sein, aber dann müssten wir in genau diesem Moment dabei sein. In deinem Fall war es nur eine Frage der Zeit, denn Melina und ich haben uns abgewechselt, dich permanent zu beschatten.« Magnus grinste dreckig und Gloria dachte peinlich berührt an ausgedehnte Dusch- und Badezeiten. Ein mieser Spanner war er; sonst nichts! Wütend blickte Gloria ihn an.


  »Und warum musstest du mir in den Magen schlagen und mich eine Böschung hinunterschubsen?« Die Hetzjagd durch den Wildpark war Gloria noch böse in Erinnerung. Doch Magnus schüttelte lachend den Kopf. »Das war Melina. Ich kümmerte mich um die rote Schrift, Arsenjos Namen auf der Postkarte und das eingestürzte Regal… während Melina eher darauf bedacht war, deine Freundin zu werden und sämtliche Nachrichten von Maribell abzufangen.« Fassungslos starrte Gloria Magnus an. »Ihr habt was?« Er grinste. »Melina versteht ihr Handwerk hervorragend… Sämtliche Warnungen, die dir dieses Luder von Blutengel zukommen lassen wollte, fing sie ab. Deine Maribell hat es herzergreifend oft versucht…« Er lachte, während Gloria bestürzt zuhörte.


  »Sie ließ dir alte Zeitungen, streunende Hunde, Briefe und Kassenzettel zukommen. Sie schrieb sogar eine Nachricht in ein Schulbuch. Doch Melina war dir stets einen Schritt voraus und vernichtete alle Nachrichten!« Fassungslos blickte Gloria ihn an. Je länger Magnus erzählte, desto klarer wurden ihr die Zusammenhänge aller fragwürdigen Ereignisse der letzten Monate. »Melina und ich mussten dich nur auf die richtige Fährte locken… Den Rest hast du quasi selbst erledigt.« Er schmunzelte und ergänzte: »Eines darfst du ruhig noch wissen… Maribell versuchte sogar, dich zu treffen und persönlich vor uns zu warnen.«


  Entgeistert starrte Gloria ihn an, als er weitersprach: »Es war mir natürlich eine Ehre, dich vor ihren Besuchen zu schützen.« Sein schmieriges Grinsen zog sich quer übers Gesicht und Gloria hätte am liebsten hasserfüllt auf ihn eingeschlagen… als sich plötzlich das Tor erneut öffnete und eine Frau den Kopf hereinsteckte. »Ihr wird Einlass geboten.« Sie verschwand und Magnus wies Gloria an, ihm zu folgen.


  Sie gingen durch einen Flur und betraten den Raum, der – anders als erwartet – gemütlich wirkte. Ein Feuer brannte im Kamin und die Wände waren von riesigen, schweren Teppichen behangen. Ringsherum ragte eine Empore über sie hinweg. Der Boden strahlte samten rot, die Decke dunkelblau, grau und golden. Vielschichtige Malereien waren darauf zu erkennen: Land- und Sternenkarten, in der Mitte ein großer Kompass und überall zwischenirdische Gestalten – an einer Stelle sogar kleine Engel. Gloria legte erstaunt den Kopf in den Nacken und betrachtete die gigantische Decke, die zudem aus unterschiedlich großen Bögen bestand.


  Als sie plötzlich etwas Wuseliges an ihren Füßen spürte, schaute sie zu Boden und erkannte den trollartigen Chiwawa wieder. Das Vieh rannte geradewegs den Raum entlang, als Glorias Blick eine Person fand, die mit dem Rücken zu ihr am Feuer stand. Ein breiter, schwarzer Schal hing über seine Schultern und Gloria stockte der Atem: Arsenjo drehte sich langsam zu ihr um; seine Augen kalt, seine Gesichtszüge starr, sein Aura… gefährlich!


  Arsenjos Blick ruhte auf Gloria. Und augenblicklich spürte sie flaue Angst in sich aufflammen. Allein seine pure Präsenz sorgte dafür, dass sie sich unsicher und regelrecht nackt fühlte. Gegen ihn hatte sie keine Chance. Wonach auch immer Arsenjo der Sinn stand – sie könnte niemals etwas dagegen ausrichten. Magnus gab ihr einen Stoß in den Rücken, so dass sie sich Arsenjo näherte. Keine Regung in seinem Gesicht gab ihr eine Information über Arsenjos Laune. Starr fixierte er sie. Magnus drückte Gloria erneut mit der Hand gegen den Rücken und ließ sie erst gehen, als sie dicht neben Arsenjo vor den offenen Kamin trat.


  Die Flammen züngelten an ihren Beinen. Gloria wagte es nicht aufzusehen. Sie schwieg und hoffte, Arsenjo bald wieder entfliehen zu können, doch sie wusste genau: Er spielte mit ihr, solange wie er wollte. Gloria schaute gebannt ins Feuer. Mit gesenktem Kopf spürte sie die Hitze der Flammen im Kamin. Arsenjos Aura jagte Gloria einen Schauer über den Rücken. Sie atmete flach ein, als sie plötzlich spürte, wie eine Hand ihre rechte Schulter berührte. Sie zuckte zusammen.


  Arsenjo wusste, wie groß Glorias Respekt vor ihm war. – Eine weise Voraussetzung. Doch diese Begegnung hatte ein anderes Ziel, als Gloria Furcht einzuflößen. Arsenjo lachte leise und drückte seine Hand fester um ihre Schulter, so dass sie dicht neben seinem Körper stand. Er ließ seinen Handrücken zu ihrem Nacken gleiten und berührte mit den Fingern ihre Wangen. Gloria schaute ihn noch immer nicht an… so dass seine Hand an ihrem Hals entlangstrich und er sich plötzlich direkt vor sie stellte.


  Gloria traute sich kaum zu atmen. Als seine Stimme laut und energisch erklang, fuhr sie zusammen: »Sieh´ mich an!« Gloria hob misstrauisch den Kopf und erwiderte seinen Blick. Diese Augen waren schwarz wie die Nacht. Sein Mund formte sich zu einem Grinsen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du die Hand gegen eine meiner Hexen erhobst!« Unsicher schaute Gloria Arsenjo an. Es ging offensichtlich um die Prügelei zwischen Melina und ihr. Gloria schwieg, was ihn sichtlich erzürnte.


  »Antworte!« Sie spürte den Kloß in ihrem Hals. Gloria wusste nicht, was sie sagen sollte und erinnerte sich an Magnus´ Worte, selbstbewusst zu sein. »Mir… ist zu Ohren gekommen, selbst eine Ihrer Hexen zu sein. Dann haben sich wohl zwei Ihrer Dienerinnen daneben benommen.« Unsicher sah Gloria Arsenjo an, der augenblicklich zu lachen begann. »Daneben benommen?« Er schmunzelte genüsslich und ergänzte: »Ich hätte nicht gedacht… dass derart entzückendes Potenzial in dir schlummert.«


  Magnus stimmte in Arsenjos Lachen ein. Gloria drehte sich zu ihm, der leichtfüßig durch den Raum schritt und sich in eine Hängematte schwang. Sie stutzte über die Tatsache, dass es überhaupt so etwas an diesem Ort gab. Arsenjo hingegen stand noch immer dicht neben Gloria und verzog keine Miene! Er riss sie aus ihren Gedanken: »Nun denn… glorreiche Gloria… Du solltest wissen, welches deine Pflichten sind.« Er durchbohrte sie regelrecht mit seinen Augen.


  »So sage mir… Welches sind die bedeutendsten Tugenden?« Gloria stutzte. Tugenden? Als hätte sie ein Brett vor dem Kopf, wollte ihr keine einzige in den Sinn kommen. Gloria dachte nach und antwortete zögerlich: »Disziplin?« Arsenjo faltete die Hände ineinander und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Gloria konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass all die anderen Begriffe gefragt waren, die ihr in den Kopf schossen: »Ehrlichkeit? Treue?« Sie zog unsicher die Augenbrauen hoch. »Liebe?« Arsenjo lachte plötzlich finster in sich hinein. »Die Liebe… ist ein starkes Gefühl, nicht wahr?« Er schmunzelte und legte erneut seinen Arm um sie. Glorias Blick wanderte zu der Hand auf ihrer Schulter und sie fühlte sich eingeengt. Worauf wollte er hinaus? Arsenjos Strenge stand im Kontrast zu seiner Umarmung.


  Panik züngelte in ihr auf. »Die Liebe… und der Hass!« Er drückte sie vor das Feuer und fuhr fort: »Zwei starke Emotionen, doch… Ich spreche von Tugenden.« Er lachte genüsslich. »Die Lüge – ist ein großes Gut.« Seine schwarzen Augen leuchteten im Feuer. »Die Gier – ist der Motor allen Strebens.« Gefährlich nah drängte sich Arsenjo an sie. »Doch eines ist das wichtigste Element unseres Handelns…« Gloria schluckte und wartete darauf, dass Arsenjo seine Rede beendete. »Die Macht!« Er funkelte sie bedrohlich an. »Die Macht ist die höchste aller Tugenden. Sie ist das Ziel… aller Hexen und Gefährten und nun auch… dein Ziel!«


  Gloria stachen seine auffallend weißen Zähne ins Auge. Alles an ihm schien makellos zu sein. Arsenjo glich tatsächlich einem Raubtier! Er hob arrogant das Kinn, während Gloria unbehaglich mit dem Kopf zurückwich. Streng funkelte er sie an: »Ich will von dir nichts sehen und nichts hören.« Gloria starrte ihm konfus ins Gesicht. – Nichts lieber als das. Doch Arsenjo setzte seine Rede bereits fort: »Drei Wochen gebe ich dir Zeit.« Seine Hand glitt über ihre Kehle und er betonte jedes einzelne Wort: »Bis dahin umgarnst du dein erstes Opfer! Du wirst Stück für Stück einem Menschen die Kraft am Leben nehmen, ihn ausnehmen, alles Glück zerstören. Das ist, was ich verlange!« Seine Augen ruhten kalt auf ihren, als seine Stimme lautstark erklang und sie zusammenzucken ließ. »Magnus!«


  Der Teufelsgefährte ließ sich aus der Hängematte gleiten, als Arsenjo fortfuhr: »Erkläre ihr die Pflichten ihres künftigen Daseins!« Glorias Blick wanderte erschrocken zu Magnus, dem – wie so oft – ein schmieriges Grinsen auf den Lippen lag. »Du…« Er tänzelte auf sie zu und sprach weiter: »Wirst nie wieder einen Schritt allein tun.« Süffisant erklärte er: »Eine Hexe zeichnet die geschickte Intrige aus. Und da du den Teufel sicher nicht enttäuschen willst… werden Melina und ich uns deiner annehmen.« Er schaute Gloria gespielt mitleidig an und sprach weiter:


  »Melina wählte dein Opfer bereits aus. Du solltest dankbar sein!« Seine Worte sackten ganz langsam und Gloria wurde erst jetzt richtig bewusst, dass sie das persönliche Spielzeug von Magnus geworden war. Melinas Position hingegen konnte sie nicht einordnen. Doch eines lag auf der Hand: Gloria schien das eigentliche Opfer zu sein… Vielleicht sogar einzig und allein, um Kirt zu schaden. Welche Hintergründe all dies hatte, musste sie dringend herausfinden!


  Arsenjo trat plötzlich hinter sie und schlang seinen Arm gefährlich eng um ihren Hals. Sofort rang Gloria nach Luft. Arsenjos Gesicht war ganz nah an ihrem. Dabei hauchte er ihr seine Worte drohend ins Ohr: »Ich warne dich… Solltest du dich widersetzen, nehme ich dir alles, woran dein Herz hängt.« Er drückte seinen Arm fest zu… »Kirt!« Arsenjo funkelte Gloria böse an und ergänzte: »Ich mache dir dein Leben zur Hölle!« Mit einem heftigen Ruck stieß er sie von sich. Gloria drehte sich augenblicklich wieder zu Arsenjo, um ihn nicht im Rücken zu haben. Furchtsam schaute sie ihm in die Augen.


  »Dein Engel…« Er schritt auf Gloria zu und fixierte sie düster: »War einmal ein schlaues Bürschchen.« Irritiert blickte sie ihn an. Was sollte das heißen? »Hat er dir jemals erzählt, dass auch er diese heiligen Gemäuer einst betrat?« Fassungslos starrte Gloria ihn an. Sie wusste nichts zu antworten. Arsenjo grinste und wählte seine Worte mit Bedacht. »Einst clever und von Mut durchtränkt, doch jüngst… ein Narr!« Hasserfüllt hallte Arsenjos Stimme durch den Raum. »Geh´ dahin zu deinem Engelsgesicht. Doch vergiss nicht, wem du zugetan…« Er packte sie plötzlich und stieß Gloria mit dem Rücken heftig gegen eine Wand. Sein Blick ließ sie erstarren, als er ihr grausam ins Gesicht hauchte: »Nämlich mir!« Eine halbe Ewigkeit verging, ehe er weitersprach:


  »Hast du mich verstanden?« Gloria nickte. Sie schwieg und Arsenjo ließ von ihr ab. Ein Moment, der Gloria verdeutlichte, dass ihre Tage in Freiheit gezählt waren. Sie musste sich seinem Willen beugen. Anderenfalls würde Arsenjo ihr Leben zerstören. Gloria wusste mittlerweile gut genug einzuschätzen, dass er Drohungen rasch mit Taten erfüllte. Sie schaute abwechselnd von Arsenjo zu Magnus. Wie war sie nur in diese Hölle geraten – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Arsenjo drehte ihr den Rücken zu und schritt durch den Raum, als er plötzlich wieder herumfuhr und gespielt freundlich das Wort ergriff: »Oh, wie konnte ich nur vergessen, dich persönlich einzuladen…« Skeptisch blickte Gloria ihn an, als Arsenjo bereits weitersprach: »Ich freue mich, dir in unserer Teufelsnacht die rote Flamme offiziell überreichen zu können. Morgenabend… Sei pünktlich!« Irritiert starrte Gloria in seine Augen, als Magnus erklärend zu ihr trat: »Die feierliche Zeremonie in der Halle… Wir begrüßen dich als Junghexe in unserer Mitte.« Misstrauisch nickte Gloria. Eine Absage wäre wohl tödlich!


  Sie dachte daran, was Kirt ihr über die Aufgaben einer Hexe berichtet hatte. Lügen, Macht und Gier sollten ihre neuen, moralischen Begleiter sein… Und damit sie auf keine dummen Gedanken kam, setzte der Teufel zwei seiner Diener auf sie ab. Schlimmer konnte es gar nicht mehr kommen! Fassungslos dachte Gloria an all ihre Recherchen über die Vergangenheit, als sie kleinlaut das Wort ergriff:


  »Stimmt es eigentlich, dass Ihr Name in Verbindung mit dem tödlichen Gift Arsen steht?« Erst zog er die Augenbrauen zusammen, doch dann schien Arsenjo regelrecht erpicht darauf zu sein, sich für Gloria Zeit zu nehmen. Er schritt wieder auf sie zu und musterte sie interessiert. »Wie kommst du darauf?« Zögerlich sah Gloria zu Magnus und führte ihre Rede fort: »Ich habe gelesen, dass ein Mensch namens Albertus Magnus das Gift entdeckte.« Arsenjo lächelte väterlich und nahm sie in seinen Arm. Die freie Hand legte er sich aufrichtig an sein Herz, als er antwortete: »So achte man doch höflichst auf die Reihenfolge der Namensgebung… Ich schenkte dieses Element der Menschheit – überreicht durch meinen treuen Diener.« Er verwies tatsächlich mit einer Handbewegung auf Magnus und sprach weiter: »Das Gift benannte er mir zu Ehren mit dem Namen Arsen!«


  Gloria hielt inne und dachte daran, wie viele Menschen in den vergangenen Jahrhunderten durch dieses Gift ermordet wurden. Tausende… wenn das mal reichte… War das des Teufels Ziel? – Zu morden? Gloria schaute Arsenjo misstrauisch an, der noch immer seinen Arm väterlich um ihre Schultern gelegt hatte. – Wie ironisch! Gloria nahm ihren Mut zusammen: »Und… die Hexenverbrennungen im Mittelalter… Waren das wirklich echte Hexen, die damals verbrannt wurden?«


  Gloria blickte in ein sorgenvolles Gesicht. Arsenjo drückte sie kurz an sich und lächelte Gloria zu. »Oh Kindchen…« Er geleitete sie zum Ausgang. In seiner Stimme schwang ein immer gleicher Singsang mit: »Es waren die wahren Hexen, die anordneten, die unschuldigen Weibsbilder zu verbrennen!« Ein genüssliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Gloria starrte Arsenjo an. Sie konnte kaum glauben, was er sagte.


  »Aber warum?« Er blieb mit ihr auf der Türschwelle stehen und fixierte ihre Augen. »Du musst noch viel lernen, kleine Gloria!« Doch ihr Blick warf neue Fragen auf und so erklärte Arsenjo ihr höchstpersönlich: »Gier, Schikane, Eifersucht und Macht… bilden den gesunden Ausgleich zur aufopfernden Liebe. Denn wo wäre die Menschheit heute, wenn sie nicht nach Erfolg streben könnte und Misserfolg einstecken müsste? Wo Licht, da auch Schatten… Wo Liebe, da auch Hass… Wo Mühe und Lohn, da auch Neid. Gäbe es keinen Schmerz in dieser Welt, so wüsstest selbst du nicht, was es heißt, zu kämpfen und zu siegen!«


  Überrascht schaute Gloria ihn an, als er genüsslich grinste. »Wo Schikane und Intrige, da auch Ansporn zu neuen Taten. Gäbe es mich und meine Gefolgschaft nicht, würde die Menschheit noch heute in Höhlen dümpeln. Doch durch mich hat sie sich weiterentwickelt. Jeder Misserfolg wurde von neuen Errungenschaften übertrumpft. Die Menschen forschten und entwickelten. Sie erfanden technische Finessen und erschufen Systeme, in denen nur die Besten vorankamen… in Politik und Wirtschaft. Und noch heute… sind es die besten unter ihnen, die die Menschheit voranbringen! Gäbe es nur Liebe und Glückseligkeit auf dieser Welt, wären alle zufrieden. Niemand würde sich weiterentwickeln, die Welt stünde still!«


  Gloria sah Arsenjo fasziniert an; sie konnte nicht anders. Aus diesem Blickwinkel hatte sie die Evolution noch nicht betrachten. Und dennoch zog sie skeptisch die Stirn in Falten… »Aber es ist heute noch nicht besser als damals: Die Reichen machen sich die Kippen voll, während die Armen in der Gesellschaft versauern!« Arsenjo grinste. »Das ist interessant, nicht wahr?« Er sah sie ernst an. »So frage ich dich: Welche Tugend bringt dich voran? – Die Wahrung der Werte… Barmherzigkeit und Nächstenliebe? Damit kommst du nicht weit! Ein Mensch strebt nach Erfolg. Du wirst es nie erleben, dass alle Wesen friedlich zusammenleben. Wo ein Sieger, da auch ein Verlierer. Doch es sind die Sieger, die die Menschheit voranbringen. Wo Kämpfe gewonnen werden, da breitet sich Macht und Wohlstand aus. – Für alle… selbst für die Armen und Schwachen!« Er lächelte, doch Gloria überdachte kritisch seine Worte:


  »Und was ist mit den Verlierern eines Kampfes? Unterdrückung, Not und Leid sind die Folge. Die ganze Welt tickt so: Reiche Staaten werden nicht satt… aber in Afrika verhungern Kinder!« Arsenjo musterte Gloria. Feinsinnig dachte er über die Doppeldeutigkeit ihrer Worte nach und begann zu grinsen. »Du bist ein intelligentes Kindchen.« Er lachte süffisant. »Allmählich beginnst du, mich zu amüsieren.«


  Arsenjo rieb sich über die Schläfe. »Du hast vollkommen Recht… Die Ungerechtigkeit in den Welten existiert – keine Frage. Doch ein machtorientierter Mensch wird immer Erfolg ernten.« Gloria sah Arsenjo missmutig an. »Wer schon im Elend geboren wird, kann noch so viel kämpfen – da kommt man nie auf einen grünen Zweig. Und deshalb ist es gut, dass es zum Glück immer noch Menschen gibt, die nicht nur an sich selbst denken und stattdessen versuchen, andere Nationen zu unterstützen!« Arsenjo lachte voller Hohn.


  »Keine Frage – doch warum wohl, glaubst du, machen sie das? Um ihr Gewissen zu besänftigen. – Wie egoistisch.« »Das stimmt nicht!« Arsenjo grinste. »In Wahrheit hast selbst du schon gelogen, intrigiert und gehasst!« Gloria hielt inne. Sie wusste nicht, ob sie es wagen konnte, doch dann ließ sie es drauf ankommen: »Ja, und eine Person hasse ich am meisten…« Arsenjo sah ihr argwöhnisch in die Augen. »Und die wäre?« Gloria presste die Lippen aufeinander. Sie wollte gerade antworten, als Arsenjo amüsiert zu lachen begann. »Mich?«


  Er lachte lauter und fuhr fort: »Siehst du… das ist doch schon mal ein Anfang!« Gloria fühlte sich erniedrigt. »Die glorreiche Gloria… Glaube mir mein Kind, die Menschen suchen regelrecht nach Schikanen und Intrigen. – Die Mittel, um den steten Wettbewerb unter ihresgleichen zu gewinnen. Da gibt es zwei Möglichkeiten, um Erfolg zu ernten: Entweder durch Ehrlichkeit und Leistung… oder durch Geschicklichkeit und Betrug.« »Sie meinen also, dass all die Hexen wichtig sind, um den Wettbewerb zwischen den Menschen anzustacheln?«


  Arsenjo sah sie schmunzelnd an. »Wir helfen, wo wir können.« Er schaute ihr herausfordernd in die Augen, als Gloria ihn anstarrte. »Aber Sie gehen dafür über Leichen!« Arsenjos Augen wurden kalt. Er fixierte sie finster. »Wo Licht, da Schatten… Wo Leben, da auch Tod!«


  Gloria lief es eiskalt den Rücken hinunter und Arsenjo ergänzte: »Nun, denke ich, begreifst du deine Pflicht als Hexe. Du hast genau drei Wochen Zeit. Versagst du, zerstöre ich dein Leben!« Atemlos starrte Gloria ihn an, als er von ihr abließ und nach Magnus rief… Er sollte sie herausschaffen und ehe Gloria sich versah, reiste sie in Seelengestalt gemeinsam mit ihrem neuen Leibwächter aus dem Vulkan. Innerhalb kürzester Zeit glitten Magnus und Gloria durch das Meer. Sie erreichten das Festland, irgendwann auch Weimar und nahmen hinter der Gartenhütte ihres Elternhauses ihre menschliche Gestalt an.


  Magnus wies Gloria an, das Haus zu betreten. Kaum, dass sie die Treppe hinaufgegangen war und in ihr Zimmer trat, erschien der Teufelsgefährte. – Diesen Mann in ihren eigenen vier Wänden zu sehen, ließ Gloria schaudern. Wer war er überhaupt? Er stand Arsenjo offensichtlich näher als alle anderen. Gloria sah Magnus argwöhnisch an, während er sich ohne zu fragen auf ihr Bett setzte. Allein dieser Anblick schürte Hass in ihr. Sie war so böse, dass sie ihn wutentbrannt anging:


  »Sag´ mir, was ihr vorhabt und dann verschwinde!« Gloria fühlte, wie sehr der Hass auf Magnus sämtlichen Respekt nahm, den sie einst vor ihm hatte. »Was wollt ihr?« Magnus grinste. »Willst du mich etwa rauswerfen aus deinem Zimmer?« Er lachte. Gloria drehte ihm spontan den Rücken zu und riss die Tür auf, um den Raum zu verlassen, als Magnus sie zurückhielt. Er griff nach ihrer Schulter, drückte die Tür wieder zu und stellte sich vor sie. Jegliches Grinsen war verschwunden.


  »Nun gut – machen wir es kurz. Arsenjo sagte es bereits: Du hast genau drei Wochen Zeit, um seine Forderung zu erfüllen.« »Und worum geht es?« Gloria sah ihn ausdruckslos an. Es konnte ja nur etwas sein, um sie zu erniedrigen. Doch das war ihr egal. Sie würde diese Aufgaben schon erfüllen. Mit bösem Blick funkelte Gloria ihn an. Magnus sah ihr gleichgültig in die Augen und ergriff das Wort:


  »Nächste Woche beginnen deine Schulferien – wie passend!« Er schmunzelte. »Du wirst dein Opfer umgarnen und dir Vertrauen erschleichen. Danach nimmst du diese Person aus, intrigierst und hintergehst sie.« Düster blickte Gloria ihn an. Sie hasste es, anderen Menschen weh zu tun. Von der Mentalität einer Hexe war sie so weit entfernt wie eine Kuh vom Eier legen! »Und um welche Person handelt es sich?« Gloria funkelte Magnus böse an, der augenblicklich antwortete: »Kitty – das perfekte Probe-Opfer!« »Kitty?« Gloria erinnerte sich noch genau an das Mädchen, von der sie damals in Düsseldorf zusammengeschlagen worden war; mit der sie sich später sogar anfreundete.


  »Warum ausgerechnet Kitty?« »Für den Anfang ist besser, wenn du sie kennst.« »Morgen Abend wirst du zur festlichen Zeremonie erscheinen. Melina holt dich ab. Um halb sechs bist du fertig und wartest im Garten.« Gloria sah Magnus gleichgültig an, als er sie plötzlich packte und gegen den Kleiderschrank stieß. »Und du wirst dich benehmen!« Gloria starrte in seine Augen. Sie hatte keine Lust mehr, sich vor Magnus zu fürchten. Immerhin wurde sie in der letzten Zeit oft genug bedroht. Magnus war nur noch einer von vielen. Doch ihre Gleichgültigkeit weckte bei ihm Zorn. »Lege es nicht darauf an, mich herauszufordern, du naives Gör!« Glorias hasserfüllte Augen ruhten auf ihm. Aber ehe sie auch nur ein einziges Wort entgegnen konnte, verschwand Magnus.


  Sie starrte in die Leere; mit einem Mal war sie allein. Gloria atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. Seit sie heute Morgen in die zwischenirdische Welt verschwand, war viel geschehen. Und morgen Abend sollte sie also die gesamte dreckige Teufelsschar kennen lernen… Wie sehr sie sich doch freute! Gloria verzog das Gesicht und ließ sich aufs Bett fallen. Sie vergrub den Kopf in ihr Kissen und formte es in die richtige Lage, als sie darunter einen kleinen Zettel fand! Überrascht zog sie das Kissen fort und augenblicklich fühlte sie sich zurückversetzt in die Zeit, als der Kontakt zu Maribell noch regelmäßig war. Sie faltete das Papier auseinander und fand die vertraute Handschrift…


  Schmaler Grad


  Nicht rechts, nicht links,

  fernab du gingst

  den schmalen Grad

  entgegen den Rat,

  zuvor ich dir gab.


  So sieh dich an,

  ich frag, woran

  denkst du dann

  drauf und dran

  über das, was einst begann?


  Gloria starrte auf die Zeilen. Augenblicklich traten Tränen in ihre Augen. Machte Maribell sie nun auch noch fertig? Es war schlimm genug, von Arsenjo und Magnus beschimpft zu werden. Mein Gott – sie hatte einen Fehler begangen und hasste sich selbst mehr dafür, als es jemals eine andere Person tun könnte. Aber was sollte sie denn jetzt machen?


  Gloria warf den Zettel wütend auf den Boden und vergrub ihr Gesicht erneut im Kissen. Sie weinte bitterlich und Gloria wusste, dass sie niemals wieder rückgängig machen konnte, was sie getan hatte. Und in einem Punkt hatte Magnus tatsächlich Recht: Sie war ein dummes, naives Mädchen. Bittere Tränen rollten Gloria übers Gesicht. Es war zu spät! Nichts schien deutlicher, als ein ewig andauernder Terror durch den Teufel.


  


  17 Teufelstanz


  Es klopfte an der Zimmertür und Gloria schaute verdattert auf die Klinke, die sich senkte… Herr Truhst trat herein. Gloria wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht, doch sie konnte ihren Vater nicht täuschen. »Was hast du? Du bist ja kreidebleich.« Besorgt setzte sich Herr Truhst zu Gloria. »Hast du den ganzen Tag in deinem Zimmer gehockt? Du musst doch auch mal raus.« Gloria starrte ihren Vater an. Vor lauter zwischenirdischen Problemen hatte sie ganz vergessen, dass er sie für den heutigen Tag in der Schule entschuldigen ließ. Gloria konzentrierte sich darauf, ihn zu besänftigen und schaffte es, nach einem kurzen Gespräch die Wogen zu glätten.


  Während Kamilla und Herr Truhst im Wohnzimmer einen Film sahen, dachte Gloria in ihrem Zimmer nach. Sie musste sich eine Strategie zurechtlegen, um ihren Vater von einem anstehenden Trip nach Düsseldorf zu überzeugen. Die Osterferien standen an – exakt drei Wochen. Das hatten sich Melina und Magnus ja herrlich ausgedacht. Gloria legte sich auf ihr Bett und schloss die Augen. Schlaf hatte sie dringend nötig!


  Es war mitten in der Nacht, als sie erwachte. Um genau zu sein – halb drei. Gloria fühlte sich fit und ausgeschlafen. Seit sie eine Hexe wurde, genügte ihr deutlich weniger Schlaf als vorher. Sie ging ins Bad und überlegte, was sie am besten tun sollte. Gloria hatte genau drei Stunden Zeit, ehe der Wecker ihres Vaters klingelte. Angenommen sie würde ins Zwischenirdische reisen, musste sie dringend binnen dieser Frist zurück sein, um allen Eventualitäten vorzubeugen! Ein letzter Blick auf die Uhr… und Gloria konzentrierte sich auf die Leichtigkeit ihrer Seele.


  Dunkelheit hüllte sich um ihren Körper, der einen Wimpernschlag später durch weiße Schlieren ersetzt wurde. Immer wieder aufs Neue faszinierte Gloria dieser Anblick. Kurzerhand machte sie sich auf den schnellsten Weg zum Ozean. Von dort aus hoffte sie, das kleine Dorf in der Welt der Wasserwesen wiederzufinden, das Atume ihr gezeigt hatte: Maribells Haus!


  Sie musste dringend mit ihr reden. Zu viele Unklarheiten lagen zwischen ihnen und Gloria hoffte inständig, mit Trost und Verständnis empfangen zu werden, obgleich Maribell ihr dieses anklagende Gedicht gesandt hatte! Glorias Schlieren glitten durch die Luft, tauchten in Meerwasser ein und schließlich wechselte sie ihre Gestalt. – Mit einer Flosse tauchte sie tief in den Ozean hinab und hoffte, Maribell zu finden. Doch dieses Unterfangen gestaltete sich schwieriger als gedacht. Ewigkeiten schwamm sie ziellos durch das Meer. Sie fragte sogar vorbeischwimmende Wesen nach Maribell. Gloria suchte schließlich nach Engeln in der Hoffnung, dass diese ihr den rechten Weg weisen konnten, doch… alles ohne Erfolg. Nicht einmal Kirt war aufzufinden; auch nicht am Eingang zur Grotte. Es hatte den Anschein, als schwimme sie mutterseelenallein durch den riesigen Ozean. Hilflos trieb sie im Wasser und die Zeit verrann.


  Gloria wechselte wieder zu den Seelen und so schien es wie ein Wunder, als sie plötzlich ein weißes Abbild traf, das sich ihr sofort wohlgesonnen gegenüberstellte. Verdutzt betrachtete Gloria die Schlieren dieses fremden Wesens. Umso mehr überraschte Gloria die tiefe Anteilnahme, die von ihm ausging. »Wer bist du?« Gloria spürte Verständnis, Mitgefühl und… Humor? Verdattert starrte sie auf das Abbild dieses Wesens, als sich die Schlieren veränderten und sich Gloria ein schmunzelnder Engel gegenüberstellte. Sie riss die Augen weit auf – diesen Kerl kannte sie doch… Er hatte sich ihr damals im Gefängnis gezeigt!


  Ungläubig betrachtete sie ihn und nahm ihre Hexengestalt an. Augenblicklich rümpfte er die Nase, doch dann lachte er. »Weißt du noch, wer ich bin?« Glücklich musterte Gloria den Engel. »Bist du nicht der Erzengel aus dem Gefängnis?« Er lachte noch lauter. »Soll das mein neuer Titel werden? – Der Engel aus dem Knast…?« Die Leichtigkeit, mit der er lachte, tröstete Gloria. Sie wirkte glücklich, überhaupt jemanden gefunden zu haben, der ihr weiterhelfen konnte. »Hey, Gloria… du machst uns Sorgen. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, zu dieser Trachtengruppe überzulaufen?« Er machte sich über Arsenjo und die Teufelsgefährten lustig und Gloria atmete zum ersten Mal auf, nicht todernst für ihren Pakt mit dem Teufel angeklagt zu werden. Sie lächelte zaghaft und der Engel sprach weiter: »Schon traurig, dass du dich an meinen Namen nicht erinnerst.«


  Gloria schmunzelte. Er schien offenbar, einen äußerst humorvollen Charakter zu besitzen. Doch natürlich hatte sie seinen Namen nicht vergessen! »Tarido, stimmt´s?« Der Engel verbeugte sich spielerisch vor ihr und fuhr fort: »Schön, dich mal wieder zu sehen. Allerdings lag beim letzten Mal ein angenehmerer Geruch in der Luft.« Er prustete los und endete schließlich: »Aber was tut man nicht alles für einen Freund!« Er lächelte und Gloria schaute ihn fragend an. »Du meinst Kirt?« Er nickte und Gloria ergänzte: »Weißt du, wo ich ihn finde?« Tarido setzte sich gelassen auf den Meeresgrund. »Im Moment wirst du kaum einen Engel finden. Die meisten haben zu tun. – Kirt mit seinem neuen Job auch. Aber Morgenabend stehen die Chancen gut.« Glorias Miene verdüsterte sich augenblicklich. Morgenabend musste sie an Arsenjos Zeremonie teilnehmen.


  »Da kann ich leider nicht.« »So?« Er lächelte: »Erst frisch dabei und doch schon so viel zu tun?« Tarido schaute sie aufmunternd an, ehe Gloria einräumte, dass sie bei der großen Feier aller Hexen und Teufelsgefährten anwesend sein musste. Tarido hörte ihr aufmerksam zu, als sie sich all ihre Sorgen von der Seele redete. Sie erzählte ihm von Arsenjos Auftrag und der Beschattung von Magnus und Melina. Taridos Gesichtszüge zeigten sich erstmals betroffen und Gloria fühlte sich bei ihm verstanden. Plötzlich lächelte er wieder. »Na ja… Momentan ist dir jedenfalls keine dieser Witzfiguren auf den Fersen.« Sicherheitshalber rümpfte er nochmals die Nase und schaute sich um.


  »Witzfiguren?« Gloria konnte kaum glauben, wie wenig Respekt Tarido vor Arsenjos Dienern hatte, als er lächelnd fortfuhr: »Alles nur Luftpumpen!« Gloria musste unweigerlich lachen. »Du nennst mich also auch eine… Luftpumpe?« Er lachte. »Alles nur heiße Luft. Wenn es hart auf hart kommt, ziehen sie ganz schnell den Schwanz ein.« Er strich Gloria tröstend über die Schulter und schaute sie aufmunternd an. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Gloria sah Tarido in seine dunkelbraunen Augen. Es war schön zu wissen, einen Freund von Kirt zu kennen. Er hatte hellbraune Haare und ein verschmitztes Grinsen auf den Lippen. Ganz offensichtlich gehörte er zu jener Sorte, die mit einem lachenden Auge durchs Leben ging. »Weißt du, wo ich Maribell finde?« Gloria hoffte, dass Tarido ihr helfen konnte und atmete erleichtert auf, als er nickte. »Nichts leichter als das!« Er nahm fließend die Gestalt eines Wasserwesens an. »Willst du hier Wurzeln schlagen?« Sein Lächeln machte Gloria Mut. Sie schaute ihn erleichtert an – endlich würde sie Maribells Haus finden…


  Tarido deutete ihr mit einem Kopfnicken, ebenfalls zu den Meereswesen zu wechseln und machte sich gemeinsam mit ihr auf den Weg. Je länger sie schwammen, desto offensichtlicher wurde Gloria, dass sie im vollkommen falschen Meer nach Maribell gesucht hatte. Sie musste dringend sämtliche Seekarten studieren. Es reichte also nicht aus, sich an Land zurechtzufinden; und selbst dies war bislang nicht ihre Stärke gewesen. Nun musste sie auch noch die verschiedenen Meere auseinander halten…


  Als sie sich dem Dorf näherten, das Gloria noch von dem Besuch mit Atume kannte, wurde ihr flau im Magen. Das anklagende Gedicht unter ihrem Kopfkissen sorgte für einen fahlen Beigeschmack. – Ein Wiedersehen mit Maribell hatte sich Gloria unter fröhlicheren Umständen vorgestellt. Zögerlich schwamm sie hinter Tarido her. Doch er merkte, wie Gloria langsamer wurde und drehte sich zu ihr um. »Du willst doch wohl nicht kneifen!« Gespickt mit einem Lächeln machte ihr seine neckende Art Mut. Und als sie schließlich vor der Dachluke ankamen, schaute Tarido sie verschmitzt an. »Auch ein Blutengel kann mal böse werden… Aber eigentlich ist Maribell sehr umgänglich.« Gloria schmunzelte: »Eigentlich… geht man auch keinen Pakt mit dem Teufel ein!« Sie musste nun erstmals über sich selbst schmunzeln. Doch dann wurde sie wieder traurig.


  Tarido strich Gloria über die Schulter und klopfte schließlich auf die Luke. »Sie wird dir schon nicht den Kopf abreißen! Außerdem weiß sie es sowieso schon. Die ganze zwischenirdische Welt hat es ja bereits vernommen!« Er wollte gerade weiterreden, als sich die Luke öffnete und Gloria in Maribells verblüfftes Gesicht schaute. Ein kleinlautes »Hallo« brachte Gloria über die Lippen. Doch dann stellte sich eine lange Schweigepause ein, die noch nicht einmal Tarido zu unterbrechen wagte.


  Ein wechselndes Mienenspiel aus Ärger, Mitleid und Sorge zeichnete sich auf Maribells Gesicht. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und am Ende war es der mitleidige Ausdruck, mit dem sie Tarido und Gloria hereinbat. Kleinlaut traten sie ein, als Maribell das Wort zunächst an Tarido richtete: »Dich habe ich ja lange nicht gesehen. Wie geht es dir?« Sie wies ihnen den Weg zum Wohnzimmer, während Tarido freundlich erzählte. Sie kamen wieder zu dem Raum mit der Blüte, die Gloria bereits kannte… als Tarido Gloria plötzlich ansah und einlenkte: »Möchtest du allein mit Maribell reden?« Das war Gloria egal. Doch Tarido entschied, dass es besser sei, sich zu verabschieden und so verließ er schließlich die Wohnung.


  Gloria blieb mit Maribell allein. Wortlos tauchte sie in die Blüte und nahm auf der gemütlichen Sitzbank Platz. Gloria fühlte sich furchtbar dumm. Sie konnte dem Blutengel nicht einmal in die Augen sehen. Schüchtern saß sie vor dem Tisch, während Maribell ebenfalls Platz nahm. Ein Moment der Stille… des Schweigens. Sie saßen sich gegenüber, doch keine von beiden sagte ein Wort. Bei ihrem letzten Treffen sprühten sie nur so vor Elan, miteinander zu reden. Jetzt hingegen, wo sie es könnten, schwiegen sie sich lange Zeit an. Und nichts erschien offensichtlicher als die Tatsache, dass Maribell wie auch Gloria fassungslos einsehen mussten, dass die Teufelsgefährten cleverer waren! Kleinlaut ergriff Gloria das Wort: »Bist du böse auf mich?« Sie fragte so leise, dass man sie kaum verstand. Ihre Augen wanderten zögerlich zu Maribell, die traurig durchatmete.


  »Ja… und auch wieder nein.« Gloria betrachtete Maribell. Dieser Engel hatte ihr so oft weitergeholfen, Ratschläge erteilt und sie getröstet. Doch nun hatte es den Anschein, als wäre auch sie mit ihrem Latein am Ende. Maribell atmete tief durch. »Ich dachte, du würdest dich nicht so leicht täuschen lassen.« Sie hielt inne und begann von neuem: »Ich dachte… meine Warnung wäre eindeutig gewesen. Doch ich habe die Gefahr, die von Magnus und Melina ausging, unterschätzt.« Sie seufzte und Gloria schaute sie traurig an, als Maribell weitersprach: »Als ich merkte, wie sehr sich Arsenjo um dich bemühte, versuchte ich alles, um dich zu warnen.« Gloria nickte.


  »Magnus hat mir erzählt, dass du probiert hast, mich zu treffen.« »Ja… aber als ich feststellte, wie sehr sie es auf dich abgesehen haben, bat ich Atume um Hilfe. »Du?« Überrascht blickte Gloria sie an. »Natürlich… Was glaubst du denn?« Eigentlich hatte Gloria angenommen, dass es Maribell unangenehm war, von Atume ins Kreuzverhör genommen zu werden. Denn genau darauf lief es hinaus, als Gloria und Atume sie besuchten.


  »Du hast Atume gebeten, mich zu warnen? Weshalb hat sie es dann nicht ausdrücklich getan?« Schüchtern blickte Gloria Maribell an, die rasch antwortete: »Das hat sie. Sie bat dich, Ruhe zu bewahren. Weißt du, es existiert ein Ehrenkodex, der besagt, dass man einen Menschen nie für oder gegen ein zwischenirdisches Wesen aufhetzen darf. Noch nicht einmal die Hexen würden Partei ergreifen. Der Kodex fordert, dass ein Mensch stets selbst zu seinen Überzeugungen kommen muss. Aus diesem Grund habe ich dir immer Gedichte geschrieben, die du zunächst interpretieren musstest. Es waren stets deine eigenen Gedanken und Entschlüsse, die dich voranbrachten. Genauso tat es auch diese Hexe… Melina. Nur bist du in diesem Fall leider zu den falschen Schlüssen gekommen.« Maribell seufzte.


  »Das heißt, dieser Kodex meint, dass die Menschen ihren eigenen Weg finden müssen?« Maribell nickte. Es war einer jener Momente, in denen nichts mehr gesagt werden musste. Die Karten lagen auf dem Tisch: Gloria war eine Hexe; Melina hatte den Wettlauf mit Maribell gewonnen.


  Gloria dachte an das letzte Gedicht, das sie unter dem Kopfkissen gefunden hatte… »Du warst ziemlich sauer, als du mir schriebst, oder?« Maribell sah sie schmunzelnd an. »Schon manch anderer tappte einer Hexe in die Falle, glaub´ mir. Es ist nicht verwerflich, auf sie hereingefallen zu sein.« Sie machte eine Pause. Gloria verwunderten ihre Worte und Maribell fuhr fort: »Das Schlimme ist wie immer die Tragweite… wenn die Pläne des Teufels erst einmal aufgegangen sind.« Irritiert sah Gloria sie an. »Wie meinst du das?«


  Maribells Ausdruck wirkte sehr ernst. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass Gloria eine harte Zukunft bevorstand. Doch was Maribell nun sagte, schnürte ihr regelrecht die Luft ab. »Einmal Hexe, immer Hexe… Du wirst nie wieder glücklich werden, Gloria.« Stille. Fassungslos sah Gloria sie an. All der Mut, den Tarido ihr geschenkt hatte, schien fortgewischt. Tränen traten in ihre Augen. Wie konnte sie so gnadenlos sein? Doch Maribell unterstrich ihre Aussage noch: »Eine Liebe zu Kirt ist unmöglich!« Damit schloss Maribell ihre Rede und Gloria schnürte es die Kehle zu. Wie konnte sie so etwas nur sagen?


  Verärgert blickte Gloria Maribell an. Schier fassungslos rang sie nach Luft und eine leise Stimme in ihr sagte, dass sie leider Recht haben könnte. Denn Arsenjos erste Aufgabe würde Gloria sämtliche Überwindung kosten. Sie wollte gar nicht wissen, welche Spielchen er sich als nächstes zurechtgelegt hatte und eines lag auf der Hand: Sollte sie ihn enttäuschen, so drohte er damit, Kirt aus ihrem Leben zu radieren! Tränen rollten Gloria über die Wangen. Es war aussichtslos. Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal so traurig vor ihrem persönlichen Blutengel sitzen würde…


  Maribells unheilvoller Blick ließ keine Hoffnung zu. Doch dann ergriff sie das Wort. »Es heißt…« Sie zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Dass ein Engel wahrhaft selbstlos handelt. Ein Teufelsgefährte hingegen ist stets sich selbst der nächste.« Plötzlich durchbohrten Maribells Augen Gloria regelrecht und sie sprach langsam weiter: »Was auch immer passiert… Vergiss das nie!«


  Verdutzt schaute Gloria sie an. Was änderte das jetzt noch? Nichts! Plötzlich schoss Gloria in den Kopf, dass sie wahrscheinlich schon viel zu spät dran war. Das Wiedersehen mit Maribell hatte Gloria noch mehr verdeutlicht, wie schlecht es um sie bestellt war. Noch schlimmer – sie kündigte jetzt schon an, womit Arsenjo ihr drohte: Eine Beziehung zu Kirt würde er nicht lange dulden! – Außer er könnte unverhofften Nutzen daraus schlagen. Andererseits durfte Gloria darauf hoffen, dass Maribell sie auch weiterhin unterstützte.


  Warum nur war ihr Verlangen, mit Kirt zusammen zu sein, mit derart vielen Hindernissen gespickt? Je näher, sie glaubte, ihm zu kommen… desto größer wurden in Wahrheit die Probleme. Traurig und hoffnungslos schwamm Gloria schließlich zurück. Zumindest kam sie rechtzeitig in Weimar an, ehe ihr Vater das Haus verließ. Je tiefer die Erkenntnisse über Arsenjos Pakt in ihr sackten, desto missmutiger und kraftloser wurde Gloria! Und eine Frage türmte sich besonders furchtsam in ihr auf: Was erwartete sie um Gottes Willen heute Abend zur festlichen Zeremonie?


  Der gesamte Tag kam ihr abstrus vor: Matheunterricht, das belanglose Geschwafel ihrer Mitschüler… Nun verstand sie Kirts damalige Aussage am Feuer bei der Grillhütte: Er sagte, dass ihm die bedeutungslosen Probleme der Menschen manchmal nervten. Gloria beurteilte diese Aussage damals als sehr arrogant. Doch heute empfand sie ähnlich… Und genauso wie Kirt damals auch, zog sie sich, wann immer es ging, in die zwischenirdische Welt zurück. Und wenn es auch nur fünfzehn Minuten in der großen Pause waren; Hauptsache sie war allein.


  Gloria quälte sich durch den Tag. Sie konnte sich kaum konzentrieren, denn ihre Gedanken kreisten einzig um die teuflische Feier dieses Abends. Sie hoffte inständig, nicht bloßgestellt zu werden. Was auch immer Arsenjo vorhatte, Gloria musste alles akzeptieren, was auf sie zukam! Die Stunden vergingen… Den Nachmittagsunterricht schwänzte sie und Gloria lief durch die Stadt. Ruh- und rastlos tigerte sie durch die Straßen. Sie musste dringend Kirt finden und ihn zur Rede stellen. Was um Himmels Willen hatte er sich zu Schulden kommen lassen, dass nicht nur Gott, sondern auch der Teufel sauer auf ihn war? Warum interessierte sich Arsenjo so sehr dafür, Gloria unbedingt auf seine Seite zu ziehen? Und was meinte Maribell mit der Aussage, dass Gloria den Unterschied zwischen Engeln und Teufelsgefährten niemals vergessen sollte? Ihr platzte fast der Kopf.


  Anstelle all diese Fragen geklärt zu wissen, kamen stets neue hinzu. Wenn sie Kirt zu fassen bekam, mussten sie dringend miteinander reden. Gloria bog um eine Ecke, als plötzlich Melina neben ihr erschien. »Hallo!« Gloria brauchte eine Sekunde, um sie zu registrieren. Augenblicklich flammte Wut in ihr auf, doch sie ging an ihr vorbei, ohne Melina zu beachten. Die Stimme der Hexe jagte ihr sofort hinterher: »Sieh mich gefälligst an, wenn ich dir erscheine!« Doch Gloria reagierte nicht auf sie und lief weiter die Straße entlang. Das missfiel Melina gewaltig. Sie ging schnellen Schrittes hinter Gloria her und stellte sich ihr in den Weg. »Wir haben noch einiges zu tun.«


  »Es gibt kein Wir!« Gloria trat erneut an Melina vorbei und ließ sie links liegen. Melina wurde stinksauer. Sie verschwand ins Nichts und kreuzte direkt vor Glorias Nase wieder auf. Gleichzeitig stieß Melina sie gegen eine Hauswand und fixierte Glorias Augen mit einem bösen Blick. »Du wirst mir jetzt sofort zuhören!« Mit desinteressierter Miene schubste Gloria Melina beiseite. »Was bildest du dir eigentlich ein?« Gloria schritt energisch auf sie zu und sprach weiter: »Du miese Lügnerin. Verschwinde, sonst…« »Sonst was?« Gloria brüllte: »Glaub´ nicht, dass du mich rumkommandieren kannst!« Melina lachte, doch Gloria packte sie plötzlich am Kragen und dieses Mal war es Melina, die an die Hauswand gepresst wurde. Sämtliche Schläge, die Kirt ihr damals beigebracht hatte, riefen sich plötzlich wieder in Erinnerung. Doch noch nicht mal das wäre sie wert.


  Gloria sah Melina missbilligend an… Voller Abscheu stieß sie die Hexe zu Boden. »Du bist der letzte Dreck!« Sie ließ von ihr ab und wechselte die Straßenseite. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging Gloria den Weg entlang zu ihrem Elternhaus. Insgeheim freute sie sich, Melina den Schneid abgekauft zu haben. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, ging die Treppe hinauf und betrat ihr Zimmer… und da saß: Melina!


  Trotzig schaute sie Gloria an, die auf der Stelle wieder wütend wurde. Schnell hechtete Melina über das Bett. »Ich bin nur gekommen, um dir bei deiner Klamottenauswahl zu helfen.« Irritiert hielt Gloria inne. »Vielen Dank – nicht nötig! Ich komme in Jeans und Turnschuhen.« Melina verzog das Gesicht. »Das solltest du besser nicht.« »Ach ja?« Gloria drehte sich um und setzte sich an ihren Schreibtisch. »Du solltest dir zumindest etwas Rotes anziehen.« »Und warum?« Gloria hatte derart schlechte Laune, dass ihr Melina gerade recht kam. Die Hexe hielt einen kleinen Sicherheitsabstand, um nicht erneut den Kürzeren zu ziehen, als sie Gloria antwortete:


  »Arsenjo zu Ehren tragen alle Frauen Rot… Die Männer kleiden sich schwarz.« Gloria prustete los: »Dann komm´ ich in giftgrün!« Sie schaute Melina bissig an und deutete ihr, zu verschwinden. Die Hexe presste die Lippen aufeinander. Plötzlich schien Melina wieder die alte zu sein: Schüchtern setzte sie sich auf Glorias Bett. »Ich meine es wirklich ernst.« Gloria stand auf und fauchte ihr entgegen, dass auch sie es ernst meinte: »Verschwinde!« Trotzig erhob sich Melina. »Tu´ doch bitte, was ich dir sage. Trag´ was Rotes! Am besten ein Kleid. Hast du so was?« Gloria traute ihren Ohren nicht; ein Kleid. Und noch etwas machte Gloria stutzig: Melina bat sie tatsächlich darum?


  Argwöhnisch schaute sie die Hexe an. »Gab Arsenjo dir etwa persönlich den Auftrag, mich einzukleiden?« Gloria grinste und trat auf sie zu: »Tja Süße… Dann musst du dem großen Meister leider unter die Augen treten und ihm beichten, dass du dafür zu blöd warst!« Perplex sah die Hexe sie an. Wut mischte sich mit Trotz. »Dann lauf´ doch ins offene Messer!« Gloria brüllte zurück: »Jetzt tu´ ja nicht so, als wolltest du mir helfen. Darauf kann ich sehr gut verzichten! Du hast mich in den ganzen Mist reingeritten. Also hau´ endlich ab!« Hasserfüllt stand Gloria vor ihr. Stille. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand Melina plötzlich vor ihren Augen und kehrte vorerst nicht zurück.


  Gloria atmete tief durch. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich abzuregen. Wütend ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl nieder und dachte nach… Am liebsten hätte sie tatsächlich etwas Giftgrünes angezogen. Doch damit provozierte sie Arsenjo natürlich offenkundig. Und selbst für alle anderen Hexen und Teufelsgefährten würde diese Provokation offensichtlich sein, so dass Arsenjo entsprechend hart reagierte. Gloria schmunzelte; dieser Gedanke war abstrus. Immerhin wollte sie keinen offenen Schlagabtausch hervorrufen. Andererseits kitzelte es ihr regelrecht in den Fingern, eine derartige Klamottenauswahl zu treffen. Gloria schüttelte plötzlich den Kopf… Sie besaß ja noch nicht mal etwas Grünes in ihrem Kleiderschrank.


  Schlecht gelaunt riss sie die Schranktür auf und ließ ihren Blick über die Stange schweifen. Was sollte sie am besten anziehen? Doch ehe Gloria lange nachdenken konnte, hörte sie plötzlich ihren Vater nach ihr rufen. Kurzerhand lief sie die Treppe hinab und blieb stutzend vor ihm stehen. Er strahlte sie an. Gloria überlegte, ob ihr etwas entgangen war… »Was ist?« Herr Truhst lächelte. »Wir gehen heute Abend alle mal so richtig schön zusammen essen.« Stolz sah er sie an und in Gloria tauchten augenblicklich zwei Fragen auf: Was um Himmels Willen war der Grund für ein Essen? Und wie erklärte sie ihm, dass sie bereits ein wichtigeres Date im Kalender stehen hatte? »Ähm…« Gloria verzog das Gesicht und schaute ihren Vater entschuldigend an.


  »Ich kann heute Abend nicht.« »Warum? Du bist seit Ewigkeiten abends nicht weg gewesen.« »Ja, aber heute hab´ ich schon was vor.« »Und was?« Herr Truhst sah sie fragend an. »Ach Papa… Ich bin 18. Warum willst du immer alles so genau wissen?« Herr Truhst hielt inne. Der Gedanke, dass es sich um ein Date mit einem neuen Freund handeln könnte, manifestierte sich regelrecht auf seiner Stirn. Doch eine Sekunde später erhellte sich seine Miene. »Natürlich… Das war ja auch nur eine spontane Idee.« Gloria lächelte erleichtert.


  »Dann verschieben wir es einfach.« Sie betrachtete ihn skeptisch. »Papa… Gibt es etwas, dass du mir mitteilen willst? Dann sag´ es doch bitte jetzt und schieb´ es nicht lange vor dir her.« Auf eine so offene Frage war Herr Truhst allem Anschein nach nicht vorbereitet. Kamilla trat plötzlich aus dem Wohnzimmer zu ihnen und er nahm sie in den Arm. Gloria zog die Augenbrauen hoch. Hatten sich die beiden etwa verlobt? Ungläubig starrte Gloria ihren Vater an, der das Wort ergriff: »Kamilla hat ihre Wohnung gekündigt und zieht nun bei uns ein.«


  Sofort atmete Gloria entspannt durch. »Ach so.« Wenn es weiter nichts war… »Ist das in Ordnung für dich?« Irritiert blickte sie ihn an. Warum fragte er überhaupt? Immerhin ging Kamilla in den letzten Wochen ja ohnehin schon ein und aus, als würde sie hier wohnen. Doch plötzlich kam Gloria ein genialer Gedanke. Sie ließ einen kurzen Moment verstreichen…


  »Na ja… Ich finde schon, dass jeder seine Freiheiten haben sollte.« Herr Truhst schaute seine Tochter fragend an, als sie fortfuhr: »Also, ich freue mich für euch. Klar kann sie einziehen.« Gloria schaute lächelnd zu Kamilla und ergänzte: »Bezieht es bitte nicht auf euch, wenn ich im Gegenzug bekannt gebe, meine Ferien in Düsseldorf zu verbringen.«


  Verdattert blickte Herr Truhst sie an. »Warum das denn?« Gloria strahlte. »Warum nicht?« Sie schaute mit einem gewinnenden Lächeln in die Runde und schließlich räumte ihr Vater ein: »Ja… also, du bist volljährig. Ich meine, wenn du das gerne möchtest…« »Ja, das möchte ich gerne so!« Gloria sah ihren Vater selbstbewusst an und konnte kaum glauben, wie schön einfach sich diese Angelegenheit erledigt hatte. Es wäre auch außerordentlich unpassend gewesen, ihr nach seiner Bekanntgabe die ihre abzulehnen. Gloria schmunzelte.


  Das Telefon klingelte plötzlich, so dass Herr Truhst ins Wohnzimmer lief. Glorias Blick wanderte auf die Uhr: Kurz vor fünf. Wenn sie um sechs zur Feier erscheinen sollte, musste sie sich schleunigst wieder ihrem Kleiderschrank widmen. Rasch ging sie zurück in ihr Zimmer, als sie sich fast zu Tode erschreckte! Ein riesiges, rotes Kleid hing an einem Bügel von der Zimmerlampe herab. Erst auf den zweiten Blick fiel Gloria Melina auf, die in der Ecke stand.


  »Es müsste dir genau passen.« Gloria sah sie perplex an. »Das ist nicht dein Ernst!« Sie nahm den edlen Stoff in die Hand. »Wo hast du das her?« »Zieh´ es einfach an. Ansonsten geb´ ich dir Brief und Siegel, dass Arsenjo dich auf seine ganz spezielle Art zurechtweisen wird.« Melina schaute Gloria ernst an und ergänzte: »Sei pünktlich um kurz vor sechs in der Halle.« Sie verschwand ins Nichts, während Gloria noch immer in der Mitte des Zimmers das Kleid in der Hand hielt… Das konnte ja heiter werden!


  Gloria schwang sich unter die Dusche und machte sich fertig. Das Kleid passte tatsächlich wie angegossen und es stand ihr obendrein fantastisch! Es ragte ihr bis zu den Knöcheln und betonte in der Taille eng ihre Figur. Kurzerhand suchte Gloria im Schrank nach passenden Schuhen und machte sich auf den Weg. Mit einem flauen Gefühl im Magen wechselte sie in die Welt der Seelen. Den günstigsten Luftweg nach Italien hatte sie sich zuvor im Internet herausgesucht und so näherte Gloria sich dem Vesuv. Angst stieg in ihr auf…


  Der riesige Vulkan ragte in den Himmel, während Tausende von Seelen in das Erdreich eindrangen oder den Krater hinabglitten. Gloria hielt inne und betrachtete dieses schauerliche Bild: So viele Hexen und Teufelsgefährte! Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht, doch aus heiterem Himmel erschien plötzlich Melina neben ihr. Ihre Schlieren tanzten vor Aufregung im Wind. Sie forderte Gloria auf, ihr zu folgen und so begann ein Abend, den sie nie wieder in ihrem Leben vergessen würde!


  Kaum in den heiligen Gängen angekommen, nahmen sie ihre Hexengestalt an und liefen zwischen unendlich vielen anderen Dienern zur großen Halle. Von überall her strömten Leute; in jeglichem Alter. Das Eingangstor öffnete sich wie ein riesiger Schlund und Gloria blieb mit großen Augen davor stehen. Verzierungen an dem breiten, steinernen Rahmen und Fackeln zu den Seiten ragten weit über Glorias Kopf hinweg. Melina griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich.


  Die gesamte Halle wurde einzig und allein von Kerzen erhellt und diese verliehen der Atmosphäre ein atemberaubendes Licht, das sich in den Malereien der Fenster spiegelte. Anmutig ragten die gigantischen Kreuzbögen der Decke über die Köpfe aller Hexen und Teufelsgefährten hinweg. Gloria ließ sich von Melina mitziehen. Sie durchquerte mit ihr die halbe Halle, bis sie schließlich ein rotes Sofa erreichten. Melina wies sie an, Platz zu nehmen, während immer wieder gut gekleidete Teufelsgefährten und elegante Hexen in Stöckelschuhen an ihr vorbeischritten. Manche waren modern, andere wiederum altertümlich gekleidet. Einige Hexen wirkten so altertümlich, als seien sie direkt aus dem Mittelalter in das Hier und Jetzt katapultiert worden.


  Gloria betrachtete die immer voller werdende Halle und war insgeheim froh, dass sie sich getreu Melinas Rat für das rote Kleid entschieden hatte. Anderenfalls hätte sie sich zum Gespött des ganzen Untergrunds gemacht! Ein Mann im gesetzten Alter nahm neben Gloria Platz. Das musste der Teufelsgefährte sein, den Magnus bereits erwähnte. Doch er wirkte nicht einmal halb so nervös wie Gloria.


  Das Sofa stand inmitten der Halle in vorderster Reihe zu einer Erhöhung; einer Art Altar oder Bühne… Um diese steinerne Erhöhung erstreckten sich Fackeln. Dahinter befanden sich erneut Bänke, auf denen die Teufelsdiener Platz nahmen. Die Bühne wurde somit zum Mittelpunkt, um den sich alle Blicke rissen. Im Hintergrund erklang dezente Musik. Das Schauspiel der vielen Kerzen faszinierte Gloria. Und als sich die Tore schlossen und die letzten Personen einen Platz erhaschten, wurde es plötzlich still. – So still, dass ihr ein Schauer über den Rücken jagte. Was würde an diesem Abend geschehen? Wie gebannt starrte Gloria in die Halle, als eine Glocke erklang und sich alle Teufelsdiener erhoben. Sie tat es ihnen nach und blickte auf die breiten Schatten, die die Personen im dämmrigen Licht warfen.


  Es war so still, dass Gloria sich nicht einmal traute zu schlucken. Plötzlich öffnete sich erneut das Tor und mit einem donnernden Schall ertönte altertümliche Musik. Fünf Hexen tanzten langsam und mit verschnörkelten Handbewegungen durch die Halle. Sie trafen sich sternförmig auf der Bühne. Fließende Bewegungen vollzogen sich im Rhythmus der Musik. Die Kostüme strahlten, als hätte man jede der fünf Hexen von Kopf bis Fuß in Farbe getaucht: Eine golden, die nächste grün. Eine weitere glänzte in blauer Farbe, die nächste violett und die fünfte rot. Das Muster ihrer Kostüme erinnerte an das Mittelalter. Die Hexen tanzten elegant auf der Bühne und schlugen plötzlich mit riesigen, hellen Tüchern in der Luft. Das Bild, das sie zusammen abgaben, war sehenswert! Jede von ihnen hob eine Kerze vom Boden auf, ehe sie sich an den Rand der Bühne zurückzogen.


  Die Musik verstarb. Erneut legte sich eine unheimliche Stille in der Halle nieder. Alle Gesichter waren auf das Tor gerichtet, das jeden Moment aufgehen musste. Gloria hatte sich diese Feier anders vorgestellt – zumindest nicht derart inszeniert. Die Glocke erklang ein zweites Mal und nun öffnete sich das schwere Tor erneut. Anstelle von Musik erklangen plötzlich die Stimmen aller Hexen und Teufelsgefährten mit einem dunklen Ton. Glorias Nackenhaare stellten sich auf. Eine Gänsehaut jagte ihr über den Körper. Es erinnerte sie an einen Stadionbesuch, bei dem tausende Zuschauer gemeinsam sangen. Doch das war nichts im Vergleich zu dieser… Hymne! Der Ton wurde immer heller und plötzlich war es soweit: Arsenjo trat durch das schwere Tor, das hinter ihm lautstark ins Schloss fiel!


  Gloria starrte gebannt auf seine Erscheinung. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Langsam schritt er den Gang bis zur Bühne entlang; sein Blick stolz, seine Ausstrahlung königlich! Gloria durchfuhr plötzlich bittere Angst. Allein bei dem Gedanken daran, dass auch sie während dieser Zeremonie von allen tausenden Teufelsdienern angestarrt werden würde, bekam sie weiche Knie. Arsenjo trat auf die steinerne Erhöhung und drehte sich mehrfach um die eigene Achse, so dass man ihn rundherum jubelnd begrüßen konnte. Doch nach einer einzigen Handbewegung verstummte die Masse plötzlich – und die Art, wie respektvoll sich das Schweigen ausbreitete, ließ Gloria staunen.


  Arsenjo stand inmitten der Bühne und hielt inne. Es fühlte sich an wie die Ruhe vor dem Sturm… Und als seine Stimme erklang, jagte es Gloria erneut einen Schauer über den Rücken. Erhaben richtete er seine Worte der Begrüßung an die Hexen und Gefährten. Seine Stimme klang herrschaftlich und irgendwie unheimlich…


  »So heiße ich euch willkommen, meine treuen Untertanen.« Glorias Blick wanderte durch die Halle. Frauen wie Männer klebten Arsenjo regelrecht an den Lippen, der kraftvoll seine Rede schmückte. Er sprach von den Geschehnissen des letzten Jahres und kam nach fast zehn Minuten zum Ende seiner Begrüßung. Arsenjos Stimme erklang lautstark in der Halle: »Ein jeder sei sich seiner Pflicht bewusst! Wer sich meiner nicht würdig erwiesen hat, erhält zur jährlichen Teufelsfeier sein Urteil. So forder´ ich gleich zu Beginn unserer Zeremonie all jene Hexen und Diener auf, in unsere Mitte zu treten!«


  Geschockt sah Gloria zu Arsenjo, der mit einer ausschweifenden Handbewegung seinen Zorn verdeutlichte. Seine Augen glitten eiskalt durch die Menge und es dauerte nicht lange, bis drei Hexen und ein Teufelsgefährte in Begleitung eines starken Mannes den Altar betraten. Eines schien klar: Diese Leute kamen nicht freiwillig nach vorn.


  Arsenjo würdigte sie keines Blickes. Stattdessen ertönte lautstark seine Stimme: »So rufet euch stets vor Augen, warum ihr einst den Schwur der roten Flamme gabt! Ihr alle leistetet gute Arbeit in diesem Jahr.« Ernst und dominant fegten seine Worte durch die Massen, als er fortfuhr: »Doch nur zwei Neuzugänge dürfen wir an dem heutigen Abend willkommen heißen. So frage ich euch… Warum dies?« Während er seine Rede fortsetzte, reihten sich die vier Personen hinter Arsenjo auf. Und plötzlich bemerkte Gloria auch den kleinen, weißen Hund am Rand der Bühne, den sie schon bei den beiden letzten Malen gesehen hatte. Er saß neben einem hölzernen Pranger…


  Glorias Augen blieben skeptisch daran haften. Es sah aus wie im Mittelalter: In der Mitte musste man den Kopf hindurchstecken und seitlich die Hände. Doch weshalb stand so ein Ding auf dieser Bühne? Arsenjo sprach bestimmt noch fünf Minuten lang, ehe er sich zu den vier Personen umdrehte. Eine der drei Frauen schien besonders viel Angst zu haben. Sie fiel plötzlich vor Arsenjo auf die Knie und flehte um Gnade, doch er schritt an ihr vorüber. In der Halle herrschte vollkommene Stille. Nur das Flehen der Frau ertönte und als Arsenjo ihr Einhalt gebot, verstarb selbst ihre Stimme. Der Mann, der die vier Personen eben noch nach vorn gebracht hatte, erschien mit einem glühenden Brandeisen und überreichte es Arsenjo feierlich.


  Die Hexe auf der Bühne wimmerte und nun sollte Glorias Frage nach dem Pranger beantwortet werden: Arsenjos Augen fixierten nacheinander die vier angeklagten Diener. Gloria schaute furchtsam zu, als Melina plötzlich neben ihr Platz nahm und ihr ins Ohr flüsterte: »Geschieht denen recht! Die haben ihre Dienste verweigert.« Erschrocken sah Gloria Melina an. »Was passiert mit ihnen?« Melinas Augen hafteten auf Arsenjo, der um die vier Diener herumschritt. Dabei flüsterte sie Gloria leise ins Ohr. »Sie werden ausgestoßen.«


  Gloria starrte wie gebannt auf die flehende Hexe. Doch es lag auf der Hand, dass Arsenjo niemals Gnade walten ließ. – Das hatte selbst Gloria schon gelernt. Plötzlich schrie eine männliche Stimme aus der Masse: »Verdamme sie!« Ein anderer schloss sich an und brüllte: »Zur Hölle mit ihnen!« Ein leises Lachen fuhr Arsenjo aus der Kehle, als er wie ein Raubtier um die vier Angeklagten herumging. Furchtsam sahen die drei Hexen und der Gefährte ihn an, als Arsenjo plötzlich stehen blieb; genau vor der Frau, die ihn eben noch anflehte. Tränen traten in ihre Augen. Genüsslich schritt Arsenjo wieder voran und nun blieb er vor dem Teufelsgefährten stehen. Er fixierte ihn und ergriff das Wort: »So sollst du der Erste sein!«


  Der Mann schaute Arsenjo stumm an. Auch er hatte Angst und Gloria fragte sich, was ihm bevorstand. Der Herr, der eben noch das Eisen an Arsenjo überreichte, griff sich den angeklagten Teufelsgefährten und führte ihn zu dem Pranger. Die Masse um sie herum wurde immer lauter. Hetzende Sprüche und jubelnde Schreie schrillten durch die Halle. Die Stimmung kam Gloria ketzerisch vor. – Ein Hexenkessel im wahrsten Sinne des Wortes! Sollten diese vier Personen etwa hingerichtet werden? Angstvoll wandte sich Gloria an Melina: »Bringt er ihn um?« Melina schüttelte den Kopf und Gloria atmete auf. Doch dann erklärte Melina: »Schlimmer.« Entsetzt blickte Gloria sie an. »Was?« »Er brandmarkt sie zu Parasiten.«


  Atemlos starrte Gloria sie an. Parasiten… Kirt hatte ihr davon berichtet. Doch er wusste nichts Genaues. Erschrocken wanderten Glorias Augen durch die Halle. Die meisten schrien gehässig auf die Angeklagten nieder, doch sie fand auch Augenpaare, die genauso furchtsam die Szenerie beobachteten wie Gloria selbst. Wie gebannt starrte sie wieder zu Arsenjo. Der Angeklagte wurde mit dem Kopf zwischen die Holzblöcke des Prangers gespannt; seine Handgelenke ebenso. Mit einem knallenden Geräusch fielen die Blöcke aufeinander. Das Bild war schauerlich. Gloria fühlte sich zurückversetzt in eine andere Zeit.


  Panik stand in dem Gesicht des Teufelsgefährten, doch sein Schicksal schien besiegelt! Arsenjo hielt das Eisen in die Glut des Feuers. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er es glühend herausholte. Panisch flehte nun auch der Angeklagte, doch Arsenjos Augen ließen keine Hoffnung auf Mitleid. Der Schrei war markerschütternd, als Arsenjo ihm langsam und qualvoll das Brandeisen direkt auf die Stirn drückte!


  Panisches Flehen, Todesschreie! Sekunden vergingen wie Minuten. Gloria hielt sich erschüttert die Hand vor den Mund. Tränen standen ihr in den Augen. Es war genau jener Moment, der ihr verdeutlichte, wie grausam Arsenjo sein konnte! Das Gesicht des Angeklagten glühte und Gloria schloss sich Melina an – dies war schlimmer als der Tod! Der Angeklagte schrie derart qualvoll, dass Gloria am liebsten aufgesprungen und ihm zur Hilfe geeilt wäre. Doch sie wusste – in dieser Gesellschaft war sich jeder selbst der nächste. Das Leid war offensichtlich; Mitleid existierte hingegen nicht.


  Arsenjo löste das Brandeisen. Blut lief dem Teufelsgefährten übers Gesicht. Entstellt hing sein Kopf in dem Pranger. Es war ein derart grausamer Anblick, dass Gloria sich abwandte. Tränen flossen über ihre Wangen, die sie rasch fortwischte. Melina schaute sie an, doch sie kommentierte Glorias Entsetzen nicht. Gloria glaubte, selbst in ihrem Gesicht Angst zu sehen. Die Schreie des Mannes schrillten noch immer durch die Halle. Der Pranger wurde geöffnet und man trug ihn hinaus – direkt an dem Sofa vorbei, auf dem Melina und Gloria saßen. Ein blutiges ‹A› prangte auf der Stirn und es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um zu wissen, für was dieses Zeichen stand.


  Arsenjos Blick wanderte zu den verbliebenen drei Angeklagten, die furchtsam zu schreien begannen. Es war schrecklich: Eine nach der anderen wurde gewaltsam zum Pranger gezerrt. Sie wurden gebrandmarkt und anschließend fortgeschafft. Doch Gloria hatte kein zweites Mal hingesehen. Die Schreie schrillten in ihren Ohren. Etwas derart Furchtbares hatte sie zu dieser Feier nicht erwartet! Gloria wirkte so erschrocken, dass sie völlig vergaß, selbst auch noch zum Mittelpunkt auf dieser Bühne zu werden. Arsenjo legte das Eisen beiseite. Das Blut auf dem Steinboden wurde nicht fortgewischt. Stattdessen wuselte das weiße Hundevieh zu der Lache und begann, die rote Pfütze aufzulecken! Gloria wurde speiübel. Sie konzentrierte sich ernsthaft darauf, nicht kotzen zu müssen. Vielleicht wäre es ihr auch tatsächlich passiert, hätte Arsenjo nicht plötzlich ihren Namen vor versammeltem Publikum verlauten lassen. Erschrocken schaute sie auf.


  Die Rede nach der Verurteilung der vier Angeklagten war völlig an ihr vorbeigegangen. Wie in Trance starrte Gloria Arsenjo an, dessen Augen sie fixierten. Der andere Teufelsgefährte, der neben ihr auf dem Sofa gesessen hatte, stand auf und Gloria wandte sich panisch an Melina: »Was soll ich jetzt machen?« Melina grinste. »Tja… Heute Nachmittag wolltest du davon nichts wissen!« »Spar´ dir deine Scherze und sag´ mir, was ich jetzt machen soll!« Melina genoss den Moment. Doch als Arsenjos Blick ungeduldig wurde, flüsterte Melina ihr rasch ins Ohr, niederzuknien und gab ihr einen Stoß.


  Wie erstarrt blickte Gloria Arsenjo an. Sie spürte weder ihre Beine noch wusste sie, was sie tun sollte. Alles um sie herum schien sich zu verfinstern. Gloria spürte, wie sie eine Art Tunnelblick bekam. Adrenalin schoss durch ihre Adern; von Angst nahezu gelähmt. Melina stutzte, als Gloria wie elektrisiert auf der Stelle stehen blieb. Sie wollte gerade aufstehen, als Magnus auf Gloria zuschritt und mit ihr gemeinsam in die Mitte der Bühne trat. Ein genüssliches Grinsen lag auf Arsenjos Lippen. Gloria fühlte sich, als wäre sie gar nicht anwesend. Wie in Trance blickte sie in grinsende Gesichter, funkelnde Augen und in eine riesige Masse an Leuten rund um sie herum. Sie fühlte sich derart beklemmt, dass sie am liebsten panisch davongelaufen wäre. Ihr Auffassungsvermögen schien nur noch in Zeitlupe zu funktionieren. Was auch immer Arsenjo sagte – es drang nicht mehr zu Gloria durch; so geschockt war sie noch immer von der qualvollen Szenerie zuvor!


  Magnus hielt sie fest. Er führte sie vor ein Feuer und augenblicklich setzte in Gloria der Fluchtinstinkt ein. Als müsste sie um ihr Leben fürchten, versuchte sie sich loszureißen, doch Magnus hielt sie eng in seinen Armen. Er redete sogar auf sie ein, doch das drang nicht mehr in ihr Bewusstsein. Gloria sah nur noch Flammen; hell erleuchtet… Gelbe, hohe Flammen. Panisch suchte sie nach Hilfe, als Gloria plötzlich eine Ohrfeige spürte. Sie blickte in Arsenjos Augen, die sie ernst fixierten.


  Man sollte es kaum glauben – doch Gloria nahm erst jetzt wieder die Bühne wahr – die Personen um sie herum. Magnus redete plötzlich flüsternd auf Gloria ein: »Knie nieder!« Er drückte ihr gegen den Rücken und Gloria sank wie ferngesteuert auf den Boden. Arsenjo griff nach ihrer Hand, ließ einige Sekunden verstreichen und forderte sie auf, sich wieder zu erheben. Magnus hielt vorsorglich seinen Arm um Glorias Schultern.


  Das Feuer, das ihr eben noch in einem gigantischen Ausmaß erschienen war, wirkte mit seinen zwei Metern nur noch halb so groß. Magnus schritt mit Gloria zusammen auf die Flammen zu. Im Publikum wurde bereits hinter vorgehaltener Hand getuschelt, ob etwas mit der neuen Hexe nicht stimmte. Doch Gloria war derart geschockt von den Eindrücken zuvor, dass die gesamte Szenerie vor ihr ablief, als stünde sie neben sich.


  Magnus flüsterte ihr ins Ohr, dass sie durch die Flamme schreiten sollte und Gloria tat es wie ferngesteuert. Das Feuer färbte sich funkelnd rot und jubelnder Beifall ertönte durch die Halle. Das Publikum feierte Gloria und den anderen Teufelsgefährten, ehe Arsenjo sie mit ausschweifenden Worten willkommen hieß. Gloria blieb solange auf der Bühne stehen, wie man es von ihr erwartete, und als der andere Teufelsgefährte das Sofa ansteuerte, wollte auch sie den Rückzug antreten. Doch Arsenjo griff plötzlich nach ihrer Hand und führte sie direkt in die Mitte der Bühne. Er riss ihren Arm nach oben wie bei einem siegestrunkenen Boxer und feierte Gloria als besondere Errungenschaft.


  »Meine lieben Untertanen… Wie ihr alle wisst, genießt diese junge Hexe meine volle Aufmerksamkeit. So bitte ich jeden einzelnen von euch, stets ein besonderes Auge auf sie zu haben.« Gloria blickte Arsenjo fassungslos an, als er fortfuhr: »Denn wir wollen doch alle vermeiden, dass sie vom rechten Weg abkommt… Wie jammerschade es doch wäre, dieses reizende Gesicht zu verschandeln!« Tosender Beifall schallte erneut durch die Mengen und erst jetzt wurde Gloria bewusst, dass sie nicht nur Magnus und Melina, sondern rundweg alle existierenden Hexen und Teufelsgefährten nunmehr zu ihren Aufpassern zählen durfte!


  Gebannt starrte Gloria Arsenjo an. Er grinste zufrieden und schrie in die Menge: »Die Zeremonie ist besiegelt. Lasst uns feiern!« Als hätte jemand einen Schalter betätigt, sprangen plötzlich sämtliche Hexen und Teufelsgefährte freudig auf, schoben die Bänke beiseite und stürmten auf die Bühne. Gloria wich panisch zurück, doch von den anderen Seiten drang man ebenso auf die Erhöhung. Arsenjo legte väterlich den Arm um sie und lachte. »Gemach!« Glorias Augen wanderten zu Arsenjos Gesicht. Er grinste… Wie in Zeitlupe brannte sich genau dieser Gesichtsausdruck in Glorias Kopf ein, als er sie losließ… sich umdrehte und zwischen den heranstürmenden Teufelsdienern verschwand. Gloria wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie kam sich derart fehl am Platz vor, dass sie hilflos in der Bühnenmitte stehen blieb; etliche Arme legten sich um sie.


  Musik erklang, das Licht verfinsterte sich und die steinerne Erhöhung wurde zur Tanzfläche. Gloria blickte in die verschiedenen Gesichter: Junge und Alte jeglicher Rasse oder Nationalität. Männer wie Frauen schüttelten ihr die Hand… bis irgendwann ein Gesicht vor ihr aufkreuzte, das sie kannte: Melina! Rasch griff diese nach Glorias Hand und führte sie fort von der Bühne ins Abseits. Melina flüchtete mit ihr durch eine kleine Tür. Hier war es dunkler als in der großen Halle und als Melina hinter ihnen die Tür schloss, verebbte die Lautstärke der Musik zu einem gedämpften Geräusch. Besorgt schaute Melina Gloria an.


  »Geht´s dir wieder besser? Du bist ja total weggetreten!« Gloria ließ für einen kurzen Augenblick Revue passieren, was sich zugetragen hatte und lehnte sich an die Wand. »Willst du was trinken?« Gloria nickte zögerlich. Sie musste erst einmal registrieren, dass sie offensichtlich von allen Hexen und Teufelsgefährten gekannt wurde. – Die Liebe zu Kirt war scheinbar kein Geheimnis und jeder wollte Arsenjos Trophäe kennen lernen. Genau das war sie: Der leibhaftige Sieg gegen die Engel, gegen Thorgret und Atume. – Ein gelungener Schachzug, der ab sofort von allen Hexen und Teufelsgefährten kritisch beäugt wurde. Das erschien schlimmer als die besten Paparazzi.


  Melina eilte mit zwei Getränken zu ihr zurück. »Was ist das?« »Wasser!« Gloria nahm das Glas entgegen und trank. Die Erfrischung tat gut. Erst jetzt bemerkte sie, wie trocken ihr Hals war. Melina blickte sie sorgenvoll an. »Was war denn plötzlich mit dir los?« Gloria wirkte noch immer in sich gekehrt. Sie wusste selbst nicht, wie ihr geschah. »Trink´ erst mal. Ich hole uns gleich was richtig Leckeres.« Melina verschwand wieder durch die Tür, die halb offen stehen blieb.


  Glorias Blick wanderte in die dunkle Halle, in der Tausende von Teufelsdienern schrien und jubelten. Altertümliche Musik schallte durch die Mauern. Die Hexen tanzten, während sich die Teufelsgefährten um die Getränke scharrten. – Diese Rollenverteilung war in der menschlichen Welt nicht anders. Was hätte Gloria nur dafür gegeben, jetzt mit Kamilla und ihrem Vater einen langweiligen Abend zu verbringen! Erschrocken fuhr Gloria herum, als plötzlich ihr Name hinter ihrem Rücken fiel. Zwei Männer grinsten sie an und schritten auf Gloria zu. »Na, kleines Engelchen… Jetzt lernst du erst mal das echte Leben kennen!«


  Sie lachten und gingen an ihr vorüber. Gloria schaute ihnen nach. Sie trat ein paar Schritte durch die Halle, als sie immer wieder Sprüche und Ratschläge zu hören bekam: Engel wären Missgeburten… Sie sollte sich schleunigst betrinken… »Sei froh und stolz!« Gloria blickte in das Gesicht einer alten Frau. Sie wirkte tatsächlich wie die gemeine Hexe aus dem Märchenbuch. Augenblicklich fragte sich Gloria, ob die Geschichte von Hänsel und Gretel überhaupt eine erfundene Story war… Falls nicht, wusste sie eines mittlerweile einzuschätzen: Die wahre Hexe bei Hänsel und Gretel musste die böse Stiefmutter gewesen sein, die den Vater beschwor, die Kinder fortzuschicken.


  Melina kam zurück und hielt zwei bunte Vasen in der Hand. »Was ist das denn?« Erst beim genaueren Hinsehen registrierte Gloria, dass diese Vase ein altertümlicher Krug war – lang gestreckt mit Cocktail-Schirmchen und glitzerndem Zuckerrand. »Das ist ein roter Witchhunter.« Gloria zog die Augenbrauen hoch. »Ein was?« »Probier´ mal!« Gloria nahm den Strohhalm in den Mund und testete den Cocktail. Er schmeckte wirklich gut, doch der Alkoholgehalt war sicher hoch. »Was ist da drin?« Melina lachte. »Jetzt können wir das erst Mal so richtig feiern!« Freudestrahlend packte sie Gloria und zog sie mit zur Bühne. Mit dem Glas in der Hand steuerten sie die Tanzfläche an und ehe sich Gloria versah, befand sie sich inmitten eines wahren Hexenkessels.


  Männer wie Frauen drängten sich eng an ihnen vorbei. Die Musik schrillte durch die Halle und Melina brüllte ihr ins Ohr: »Ist alles umsonst heute!« Sie tanzten zum Rhythmus der Musik und Gloria akklimatisierte sich. Sie trank einen Schluck und spürte, wie sich eine wohlige Wärme in ihrem Magen ausbreitete. Der Alkohol schien zu wirken.


  Als das Lied endete, nutzte Gloria die Gelegenheit, die Tanzfläche zu verlassen, während Melina sich weiterhin amüsierte. Gloria suchte eine ruhige Ecke. Der gesamte Saal war voller tanzender, jubelnder Hexen und Teufelsgefährten. Gloria schmunzelte, als sie daran dachte, dass es hier für einen Engel abgrundtief stinken musste. Eine Zeit lang beobachtete sie das Treiben, als plötzlich Magnus wie aus dem Nichts neben ihr erschien. »Und? Hast du schon Blut geleckt?«


  Gloria zog irritiert die Stirn in Falten. »Was?« Magnus lachte und setzte sich neben sie auf einen Barhocker. Du wurdest gerade noch rechtzeitig vor der Jahresfeier zu einer Hexe. Freu dich!« Gloria zog die Augenbrauen hoch und nahm erneut einen Schluck von dem Cocktail. Magnus schaute schmunzelnd in ihr Glas. »Da ist doch gar nichts mehr drin.« Er nahm es Gloria ab und haute einen Teufelsgefährten an, zwei neue Getränke zu besorgen. Gloria beobachtete Magnus, wie er den anderen delegierte. Magnus berührte plötzlich Glorias Kinn mit dem Zeigefinger und drehte ihren Kopf zu sich.


  Sein zufriedener Gesichtsausdruck missfiel Gloria. Sie schaute ihn fast schon trotzig an, als er das Wort ergriff: »Willst du wissen, was mit den vier Angeklagten geschieht?« Gloria sah ihm ernst in die Augen. Sie wollte sich kein zweites Mal anmerken lassen, wie nah ihr die grauenhafte Zeremonie ging. Ihre Geistesabwesenheit auf der Bühne reichte fürs erste! Sie gab sich Mühe, ihre Emotionen zu verbergen und schaute Magnus gleichgültig an, als er bereits fortfuhr:


  »Sie wurden zu Parasiten gebrandmarkt und leben von nun an als Geächtete in den Tiefen der Vulkane.« Magnus sah Gloria herausfordernd an, doch sie fand diese Information weniger humorvoll als er. Da sie nicht auf seine Worte einging, nahm er den Faden erneut auf: »Du solltest dich besser warm anziehen…« Sie sah ihn missbilligend an und so ergänzte er: »Nicht, dass es auch dich eiskalt erwischt!« Er grinste.


  Ein Teufelsgefährte kam mit Getränken zu ihnen und reichte Magnus zwei Gläser. Gloria nahm einen Schluck, doch sie verzog das Gesicht. »Was ist das denn?« Angewidert schluckte sie das Zeug runter, als Magnus lässig aufstand. »Feinster Whiskey.« Er lachte. »Junghexen bleiben übrigens der Zeremonie zu Ehren bis ganz zum Schluss. Du und der andere Gefährte seid die letzten, die die Feier verlassen, klar?« Er trat beiseite und ließ Gloria allein. Das konnte ja heiter werden!


  Den gesamten Abend lungerte Gloria in der Halle herum. Hin und wieder bekam sie stumpfsinnige Sprüche zu hören und je später es wurde, desto niveauloser wurden die Gespräche. Gloria hoffte, dass sich das Feld bald lichtete, doch allem Anschein nach waren Teufelsanhänger feierwütige Personen.


  Wie konnte sich ihr Leben innerhalb so kurzer Zeit nur derart ändern? Gloria erinnerte sich an ihre naive Idee, aus Protest etwas Giftgrünes zu tragen… Hätte sie das tatsächlich getan, würden wahrscheinlich schon jetzt die Wetten laufen, ob man auch sie bei der nächsten Jahresfeier zum Parasit verurteilte. Eines war klar: Arsenjo ließ nicht mit sich spaßen. Wenn man einen gehässigen, niederträchtigen Charakter besaß, durfte man froh sein, zur Hexe ernannt zu werden. Gloria fielen gleich mehrere Menschen ein, denen dieser Titel bestens stand! Ein paar Weiber aus ihrer neuen Klasse wären ganz vorne mit dabei! Gloria hatte sich insgeheim schon mal gefragt, ob diese Mädchen in Wahrheit vielleicht auch Hexen waren, doch sie hatte niemand Bekanntes auf der Feier gesehen.


  Gloria hing ihren Gedanken nach. Sie ahnte nicht, dass sie längst von zwei Augen erspäht wurde. Egal wohin sie ging – man beobachtete sie, doch Gloria war so traurig und mit sich selbst beschäftigt, dass sie es nicht bemerkte. Aus der Ferne blickte Gloria zu Arsenjo. Gleich drei Hexen umgarnten ihn; sichtlich betrunken. Auch Arsenjo trank einen Whiskey nach dem anderen. Und es wunderte Gloria absolut nicht, dass Arsenjo irgendwann mit allen dreien verschwand. Was er vorhatte, lag auf der Hand! Arsenjo ließ sich schmeicheln und hofieren. Sie schritten direkt an Gloria vorüber, doch der Teufel würdigte sie zum Glück keines Blickes. Sie verschwanden aus der Halle und langsam leerte sich die Tanzfläche zu einer überschaubaren Bühne.


  Es waren noch circa hundert Teufelsdiener anwesend, aber wie das bei großen Feiern üblich war, verliefen sich die Gäste in Trunkenheit und Erschöpfung. Es war schon sehr spät… Das große Eingangstor fiel hinter Arsenjo ins Schloss und Gloria sank müde in einen Stuhl abseits der Bühne.


  Plötzlich legten sich von hinten zwei Hände auf ihre Augen. Melina war also auch noch da! Gloria griff nach den Händen, doch diese fühlten sich ganz anders an. Hektisch fuhr Gloria herum und blickte – das konnte doch nicht möglich sein – in Kirts Gesicht! Außer sich vor Freude fiel sie fast vom Stuhl und drehte sich zu den Seiten um, ob jemand etwas bemerkt hatte, ehe sie ungläubig in Kirts Augen starrte.


  »Was machst du denn hier?« Verschmitzt schaute Kirt sie an. »Tarido sagte, hier steigt `ne Party und da dachte ich mir… Ich schau´ mal vorbei.« Gloria traute ihren Ohren nicht. Erneut drehte sie sich absichernd zu allen Seiten. »Das kannst du doch nicht bringen. Was ist, wenn dich jemand bemerkt?« Voller Sorge versuchte sie, Kirt in eine Ecke zu drängen, doch er blieb felsenfest auf dem Boden stehen und nahm Gloria in seine Arme.


  »Bekomme ich denn noch nicht mal einen Begrüßungskuss?« Verschmitzt lächelte er sie an. Offensichtlich schien ihm die Gefahr nicht bewusst zu sein, der er sich aussetzte. Gloria betrachtete seine tiefblauen Augen, als er mit den Lippen ihren Mund berührte und sie zärtlich küsste. Gloria konnte es einfach nicht glauben… Er ließ seine Arme über ihren Rücken streichen und hörte nicht mehr auf, sie zu küssen. Es war wunderschön und Gloria schmiegte sich an seinen Oberkörper. Ihn schickte der Himmel! Sie war so glücklich, dass sie sich wünschte, dieser Augenblick würde nie vergehen. Doch keine Sekunde später drängten sich wieder Sorgen in ihr Bewusstsein.


  »Wie bist du überhaupt hierher gekommen?« Kirt lächelte. »Nichts leichter als das. Wer von uns beiden lebt denn schon länger in der zwischenirdischen Welt – du oder ich?« Er lachte. Alles an ihm war schön; in seiner Gegenwart fühlte Gloria sich sofort geborgen. »Was ist, wenn Magnus dich sieht?« Kirt lächelte. »Ist es jetzt schon so weit, dass du als erstes an Magnus denkst als an mich?« Verdattert schaute Gloria ihn an. Sie konnte einfach nicht glauben, wie selbstbewusst Kirt sich in diesen Hexenkessel wagte. Sprachlos blickte sie ihm in die Augen, als er sie angrinste.


  »Darf ich um einen Tanz bitten?« »Was? Du kannst doch nicht…« Doch Kirt griff bereits nach ihrer Hand und schritt quer durch die Halle auf die Bühne zu. Sämtliche Augen richteten sich plötzlich auf sie. Getuschel… Gloria sah in entgeistert blickende Gesichter. Jeder, der sie registrierte, stieß einen anderen an, der sich umdrehte und ebenfalls sofort innehielt. Sämtliche Gespräche verstummten, sobald man Kirt entdeckte, doch er schien diese Provokation auszukosten. Er drehte sich zu Gloria um, griff nach ihrer zweiten Hand und forderte sie auf, mit ihm zu tanzen.


  Nun stieß man auch Magnus gegen die Schulter. Er lehnte an einer Bar. Magnus drehte sich um, als sein Blick vollkommen fassungslos Kirt fand. Ihm verschlug es regelrecht die Sprache. »Was traut sich dieser…« Doch er vollendete nicht einmal seinen Satz; so überrascht blickte er auf Gloria und Kirt.


  Melina beobachtete Magnus´ Reaktion. Auch sie konnte nicht glauben, was sie sah. Aber all das schien Kirt nur auszukosten. Verschmitzt blickte er Gloria an, drehte sie einmal an der Hand und begann, mit ihr zu tanzen. Alle sahen sich nach ihnen um. Kirt ließ sich nicht beirren. Er trotzte allen Hexen und Teufelsgefährten! Und tatsächlich traute sich niemand, auf ihn zuzuschreiten. Gloria schaute in Kirts lächelnde Miene und nun musste selbst sie grinsen. Die Musik hallte lautstark durch den Saal und Kirt drückte sie eng an sich. Niemand anderes außer ihnen tanzte noch. Gloria spürte, wie sämtlicher Ballast von ihr wich. Pures Glück durchströmte sie. Genauso wie damals fühlte sie sich in seinen Armen leicht und beschützt.


  Kirt strotzte vor Kraft und Mut! Das Lied schien endlos lange zu dauernd und Gloria genoss diesen Tanz, als gäbe es keinen neuen Morgen. Die fast niedergebrannten Kerzen flackerten und tauchten den Moment in eine atemberaubende Atmosphäre. Kirt schaute Gloria geheimnisvoll an. Seine Körpersprache, seine Ausstrahlung, sein Stolz… Alles an ihm verdeutlichte, dass er jedem teuflischen Wesen, das sich zwischen sie stellte, den Kampf erklärte. Gloria strahlte vor Glück.


  Sie spürte die Blicke aller Hexen und Gefährten auf sich. Und Arsenjos Zorn würde sich schon bald entladen, doch das war in diesem Augenblick egal! Niemand konnte sie trennen. Das Lied endete, doch Kirt beließ es nicht bei einem einzigen Tanz. Er machte keine Anstalten, die Bühne zu räumen. Gloria fühlte sich wie verzaubert. Mit welcher Überzeugung traute er sich nur hierher? Dass dieser Abend ein so wunderschönes Ende nahm, hätte Gloria sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt.


  Alles um sie herum wurde bedeutungslos; die Zeit stand still. Viel zu lange hatten sie sich nicht getroffen; viel zu lange musste sie auf diesen Moment warten. Kirt nahm Gloria eng in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Ich liebe dich!« Seine Stimme hauchte in ihr Ohr. Sie blickte auf und fand seine tiefblauen Augen. Was auch immer geschah – sie hielten zusammen.


  Magnus sah missmutig zur Bühne. Er hob das Whiskeyglas an seine Lippen und trank dieses in einem Zug aus. »Das ist ja scheußlich!« Melina schaute ratlos in sein Gesicht, doch Magnus machte keine Anstalten auf Kirts Provokation zu reagieren. Stattdessen bestellte er sich einen weiteren Whiskey. Kirt hingegen lächelte Gloria selbstbewusst an. Ihm stand nicht im Sinn, die Bühne zu verlassen. Und je länger sie tanzten, desto stolzer wurde Gloria – auf ihren persönlichen Engel!


  Doch bei diesem Gedanken zog sie die Augenbrauen zusammen. Er hatte ihr noch immer nicht erzählt, was in der Vergangenheit vorgefallen war. Gloria schlug ihre Arme um seinen Hals und hauchte ihm ins Ohr: »Wie hast du es geschafft, dass beide Urkräfte – Gott und der Teufel – sauer auf dich sind?« Kirt grinste. »Lange Geschichte.« Gloria schaute ihn schmunzelnd an. »Du spielst mit dem Feuer, weißt du das?« Er lachte. »Das sagt ja die Richtige!« Und Kirt fügte flüsternd hinzu: »Als Geächteter lebt es sich recht abenteuerlustig.«


  Gloria starrte ihn fassungslos an, während er sie immer und immer wieder drehte. Was war das bloß für ein Kerl, der ihr damals aus heiterem Himmel in Düsseldorf begegnete?! Sein verschmitztes Grinsen ragte quer übers ganze Gesicht. Das Lied endete und Kirt hielt inne. »Willst du was trinken?« Ungläubig schaute Gloria ihn an. Eigentlich hatte sie gedacht, dass Kirt sich so bald wie möglich ins Nichts verabschiedete, ehe man ihn ergriff. Dass er seine Provokation bis zur Theke ausdehnen wollte, sorgte in Gloria allerdings für Unwohlsein. Immerhin saß Magnus höchstpersönlich an der Bar und wartete nur darauf, sie zur Rede zu stellen.


  Ungläubig schaute Gloria Kirt an, als er seine Hand um ihre schloss und sie mit sich zog. Gloria ging dicht neben ihm durch die Halle. Seine Hand war ganz ruhig, während die ihre zu schwitzen begann. Gloria ließ sich von ihm bis zur Bar führen. Kirt legte beide Ellenbogen auf den Tresen und bestellte zwei Getränke, als Magnus ihn böse anfunkelte.


  »Für Engelsfressen gibt´s nichts zum Trinken!« Kirt drehte langsam den Kopf zur Seite und sah Magnus böse an. »Wie gut, dass ich eine Hexe zur Freundin habe!« Er stierte dem Barkeeper böse in die Augen, der tatsächlich nach einem Bier griff und Gloria einen Cocktail vorbereitete. Magnus war bereits angetrunken und Gloria schritt vorsichtshalber hinter Kirts Rücken. Angst züngelte in ihr auf, als Kirt sich ihr zuwandte: »Du brauchst dich vor ihm nicht ducken.«


  Magnus´ Wut klaffte ihnen entgegen. Er griff plötzlich nach Glorias Arm und zog sie beiseite. »Du gehst sofort mit Melina…« Magnus konnte seine Rede nicht fortsetzen, da Kirt sich augenblicklich zwischen sie stellte und Gloria wieder hinter sich nahm. Er funkelte Magnus böse an. »Gloria ist eine freie Hexe. Sie kann gehen, wohin sie will. Und ich glaube nicht, dass sie gewillt ist, eure Party schon zu verlassen!« Kirts Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es auf einen offenen Schlagabtausch absah.


  Die gesamte Zwischenwelt wusste, wie sehr Magnus Kirt in jener menschlichen Gefängniszelle vor rund drei Monaten erniedrigt hatte. Dieser Schlagabtausch war eine persönliche Sache zwischen ihnen. Keiner der anwesenden Teufelsdiener mischte sich daher ein. Anderenfalls hätte man Kirt längst gemeinschaftlich rausgeworfen! Doch niemand wagte es, einzugreifen.


  Gloria drückte Kirts Hand ängstlich und wollte ihn von Magnus fortziehen, als Kirt sich ihr erneut zuwandte und das Wort ergriff. Dabei blieb sein Blick furchtlos auf Magnus haften. »Du bist ihm ebenbürtig, Gloria! Arsenjo unterscheidet nicht zwischen seinen Dienern.« Gloria schaute von Kirt zu Magnus. Die Situation brannte, doch Kirt stand selbstbewusst vor ihm und fixierte ihn kühn. Magnus´ Augen traten böse hervor.


  »Ich…« Wütend bäumte er sich vor Kirt auf und sprach weiter: »Ich bin sein ältester Gefährte!« Doch Kirt lachte trocken. »Ja, seit Hunderten von Jahren. Und du bist trotzdem nicht mehr wert als jeder andere seiner Diener.« Magnus stieß Kirt gegen die Brust, doch er bewegte sich keinen Millimeter zurück. Er fauchte Kirt wütend an: »Aber nur mir… Mir verlieh er die Gabe, niemals altern zu müssen!« Kirt lachte lautstark. »Oh… Dafür siehst du aber ganz schön scheiße aus!« Gloria musste widerwillig loslachen und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.


  Das war zu viel! Magnus holte aus, doch bevor er zuschlagen konnte, griff Kirt nach seinem Hals und stieß ihn rücklings über den Tresen.


  Gläser zerbrachen, die Musik stoppte. Kirts Augen ruhten kalt auf seinen. Er drückte immer fester zu und Magnus griff abwehrend nach Kirts Hand, doch er war stärker. Furchtsam beobachtete Gloria die Szene, als Kirt sich dicht über Magnus beugte. »Wenn Gloria etwas geschieht… Ich schwöre dir – ich bringe dich um!« Magnus bekam kaum noch Luft. Seine Augen stierten Kirt flehend an, der seine Rede mit Nachdruck ergänzte: »Haben wir uns verstanden?« Gloria schaute bestürzt auf die beiden Männer. – So hatte sie Kirt noch nie erlebt. Magnus nickte flehend, ehe Kirt ihn losließ. Er griff sich keuchend an den Hals und schaute zu Gloria, als Kirt ihn erneut anging. »Sie ist eine Hexe… aber nicht dein Eigentum!« Kirt drehte sich zu Gloria um.


  »Komm´, wir gehen.« Erschrocken lief Gloria mit ihm zum Ausgang. Woher nahm er dieses Selbstbewusstsein? Angst mischte sich mit Dankbarkeit. Gloria und Kirt gingen zusammen aus der Halle. Niemand wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen und Gloria konnte kaum glauben, wie Kirt Magnus den Schneid abgekauft hatte. Ein Blick in sein Gesicht verriet puren Stolz. Er riss sich regelrecht zusammen, um nicht laut loslachen zu müssen und als das Schloss des großen Tores zufiel, nahmen sie die Gestalt ihrer Seele an. Sie verließen die heiligen Gemäuer… Raus aus dem Vulkan… Raus aus Italien… Bis zu einem Ort, an dem sie sich in Sicherheit wiegen konnten.


  Gloria folgte Kirts Schlieren. Er führte sie zu einer Landschaft fern der Zivilisation. Inmitten eines riesigen Waldes stiegen sie empor bis zu einer Felshöhle, die an einem gigantisch hohen Abhang gelegen war. Der Blick ragte weit über die Wälder und Flüsse. Gloria konnte kaum glauben, was Kirt getan hatte. Sie nahmen Gestalt an und hielten sich fest umschlungen. Endlich waren sie wieder ein Paar!


  


  18 Die ganze Wahrheit


  Kirt hielt Gloria so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie begannen zu lachen und als er Gloria losließ, schaute er in ein überglückliches Gesicht. Sie prustete los: »Das glaub´ ich einfach nicht. Du hast ihn total bloßgestellt!« Gloria schüttelte den Kopf. Zwar fühlte sie schon jetzt den beklemmenden Ernst der Angelegenheit, doch sie musste trotzdem lachen. Kirt griff schmunzelnd nach ihren Händen. Er schaute sie an… und ließ keine Sekunde länger verstreichen, um sie endlich zu küssen.


  Die Nacht war schon fast vorüber und am Horizont ging langsam die Sonne auf. Doch für Kirt und Gloria stand die Zeit still. Endlich gehörten sie wieder zusammen. Die Vögel zwitscherten und ein Hauch von Freiheit stieg in Gloria auf. Kirt nahm sie in seine Arme und küsste Gloria immer wieder. Ihre Finger glitten über seinen muskulösen Oberkörper. Alles an ihm war schön – seine Haut, sein Geruch… Gloria hatte das Gefühl, als wäre alles genauso wie früher: Damals teilten sie sich die Matratze in einer Grillhütte – nun war es die Felshöhle.


  Wo auch immer sie sich befanden, Hauptsache sie waren zusammen. Gloria schaute ihn verschmitzt an. »Ich dachte, Hexen und Engel können nicht zusammen sein…« Er grinste. »Tja, da kannst du mal sehen. Aber du hast schon mal besser gerochen!« Gloria lachte. Kirts Mund glitt über ihren Bauch. Sein Atmen jagte Gloria eine Gänsehaut über den Rücken. Mit ihm fühlte sie sich geborgen und sicher. Sanft strich Kirt über ihre Haut und Gloria genoss es, endlich wieder in den Arm genommen und geküsst zu werden. Dieser Morgen gehörte ihnen ganz allein… Und es war der schönste seit langer Zeit!


  Die Sonne kletterte am Horizont empor und wanderte allmählich an ihren höchsten Punkt. Baumkronen wiegten sich sachte im Wind hin und her. – Ein friedliches Bild, man könnte sogar meinen, eine heile Welt. Gloria lag entspannt in Kirts Armen. Er streichelte ihr mit den Fingerkuppen über die Wange, während Gloria ihn neckend auf die Brust küsste. »Du bist mir übrigens schon seit langem eine Erklärung schuldig!« Genau jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er ihr endlich erklären musste, was sich in der Vergangenheit zugetragen hatte.


  Kirt sah sie liebevoll an. »Was meinst du?« Er grinste und wusste ganz genau, worauf Gloria hinaus wollte. »Ich meine, dass du endlich Farbe bekennst!« Sie wurde ernst und fuhr fort: »Wenn du mal ein Engel warst… Was bist du heute? Warum ist die ganze Welt sauer auf dich und was geschah, bevor wir uns kennen lernten?« Glorias Gesichtsausdruck machte klar, dass sie es ernst meinte. Kirt betrachtete sie, strich ihr mit dem Zeigefinger langsam über die Nasenspitze und atmete tief durch. »Weißt du…« Er suchte nach den richtigen Worten. Kirt wirkte fast schon niedergeschlagen, als er endlich begann zu erzählen. »Es ist nicht alles Gold, was glänzt.« Kirt hielt inne. Gloria betrachtete ihn und wartete, bis er weitersprach.


  »Das Ganze ist schon eine Weile her… Als Thorgret mich zu einem Engel ernannte, war ich mächtig stolz. Du hättest Maribell sehen sollen.« Er lächelte und ergänzte: »Es kommt nicht häufig vor, dass in ein und derselben Familie zwei Personen in den zwischenirdischen Kreis aufgenommen werden.« Gloria sah das Glitzern in seinen Augen… Der Blick, mit dem er sich an vergangene Tage erinnerte, stimmte sie traurig und Gloria unterbrach ihn. »Irgendwann kam der Tag, auf den du heute alles andere als stolz bist, nicht wahr?« Sie dachte daran, wie Kirt ihr schon damals bei der Grillhütte gesagt hatte, dass er niemals mit ihr darüber sprechen wollte. Doch heute waren die Karten neu gemischt. Sie war ein Teil seines Lebens geworden. Und ob Gloria wollte oder nicht – ganz offensichtlich teilte sie heute auch seine Vergangenheit, von der sie nichts wusste. »Ich war so blöd!« Kirt schüttelte den Kopf und begann zu erzählen…


  »Tarido und ich waren schon immer gute Freunde. Beide Anfang zwanzig, beide Erzengel und… beide ganz schön dumm! Der Unterschied – er hat die Kurve gekriegt und ich nicht.« Unverständlich schaute Gloria ihn an. »Was meinst du?« Kirt verzog das Gesicht. »Wir waren echte Draufgänger. Na ja… Normalerweise sind Erzengel älter. Immerhin sind sie die engsten Vertrauten Thorgrets. Tarido und ich fielen voll aus dem Raster und ganz ehrlich… Wir haben uns auch was darauf eingebildet. Also meinten wir, immer ganz vorne mit dabei sein zu müssen: Bei jedem Auftrag, bei jeder Party, in jeder Welt!« Gloria konnte sich kein Bild aus Kirts Erklärungen machen, doch sie zog es vor, zu schweigen und zuzuhören.


  »Weißt du was… Ich mach´s kurz.« Kirt fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sprach missmutig weiter: »Ich habe ein echt süßes Mädchen kennen gelernt… Rosemia hieß sie.« Er seufzte. »Ich dachte wirklich, sie würde mich genauso lieben wie ich sie.« Stutzig schaute Gloria ihn an. »Was ist passiert?« Er verdrehte die Augen. »Sie war eine Hexe.« Auf der Stelle zog Gloria die Stirn in Falten. »Ich dachte, Engel können Hexen am Geruch erkennen?« Er schmunzelte: »Mir war schon klar, dass sie eine war. Aber das änderte nichts daran, dass wir ein gutes Paar abgaben. Und ganz ehrlich… Ich habe sie wirklich geliebt!«


  Gloria sah Kirt ernst an. »Das meinst du nicht ernst, oder?« Kirt zog die Augenbrauen zusammen. »Doch, warum?« Gloria machte ihrer Wut Platz. »Du weißt genau, was Hexen tun. Sie intrigieren, lügen und zerstören!« Kirt schmunzelte. »Ja klar – vielen Dank für den Tipp. Dann nehme ich am besten gleich Abstand von dir!« Missmutig schaute Gloria ihn an. »Und was ist dann passiert?« Er seufzte. »Rosemia und ich waren fast ein halbes Jahr zusammen. Aber du kannst dir vorstellen, dass es verdammt schwierig ist, so eine Beziehung geheim zu halten. Irgendwann sind wir zu Arsenjo gegangen und er schlug mir tatsächlich einen Deal vor.« Überrascht schaute Gloria Kirt an. »Was hat er gesagt?« »Er versprach, Rosemia frei zu geben. Sie musste keine Hexe mehr sein. Und ich nannte Arsenjo im Umkehrschluss die Orte, an denen Todesengel verstorbene Seelen auffangen werden.«


  »Du hast was? Aber damit gabst du ihm doch die Möglichkeit, neue Gefährten zu gewinnen!« »Ja klar… Nicht gerade ehrenhaft für einen Erzengel, nicht wahr?« Gloria schaute Kirt nachdenklich an. Nun konnte sie sich fast schon denken, wie die Geschichte ausging. Und trotzdem verstand sie, warum Kirt so gehandelt hatte. Gloria fragte sich, was sie an seiner Stelle getan hätte, als Kirt weitererzählte.


  »Ich war blind und dumm. In Wahrheit verfütterte Rosemia mich Stück für Stück an Arsenjo. Und wahrscheinlich war das ganze sogar bis ins Detail geplant.« Gloria hörte Kirt stumm zu. Er schilderte ihr jede Kleinigkeit. »Ich habe damals an eine gemeinsame Zukunft geglaubt. Aber du kannst dir wahrscheinlich schon denken, was am Ende geschah… Es dauerte nicht lange, bis die Todesengel merkten, dass man sie hinterging. Als klar wurde, dass ausgerechnet ich – ein Erzengel – sie an den Teufel verriet, flog ich im hohen Bogen raus. Zu Recht!« Ernst schaute Kirt Gloria an und ergänzte:


  »Heute weiß ich es besser als damals. Man sollte sich niemals im Leben auf eine Hexe einlassen. Und?« Er seufzte. »Was liegt gerade neben mir? – Die zweite Hexe in meinem Leben!« Gloria protestierte. »Das ist unfair. Ich bin so weit von diesem Titel entfernt wie `ne Kuh vom Eier legen.« Kirt lachte. »Aber du bist eine!« Gloria hielt inne. Sie schwiegen sich für einen Moment an, ehe Gloria nachbohrte.


  »Und was ist dann passiert?« Kirt verzog das Gesicht. »Ich wurde enteignet, verlor meine Stellung als Erzengel und natürlich die Zugehörigkeit in die Engelskreise. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dumm ich mir vorkam. Ich habe mich selbst so sehr gehasst! Abgesehen davon wurde ich auch von jedem zwischenirdischen Wesen verachtet. Das kann ich niemandem verdenken. Immerhin habe ich nicht nur meinesgleichen hintergangen, sondern damit sogar Gott an den Teufel verraten. Mal ganz ehrlich…« Kirt verzog bitter das Gesicht. »Ich habe ernsthaft überlegt, wie ich mich selbst dafür bestrafen könnte, aber es gab nichts. Denn immerhin war ich noch ein zwischenirdisches Wesen… Ein Geächteter, primitiver, dummer Erzengel. Aber ich war es nicht würdig, diesen Titel zu tragen. Was also sollte ich dir schon sagen, als du mich danach fragtest?«


  Gloria schaute Kirt ernst an. Sie schwieg und ließ seine Worte sacken. Nun wurde ihr so einiges klar und trotzdem waren noch lange nicht alle Fragen geklärt. »Was ist dann passiert?« Kirt blickte Gloria in die Augen. Er schmunzelte, strich ihr langsam durch die Haare und erklärte von neuem: »Rosemia inszenierte unsere Beziehung hervorragend.« Er lachte bitter. »Arsenjo bot mir feierlich an, ihm zu dienen. Aber mir wurde langsam klar, dass Rosemia mich nur vor die Wand laufen ließ. Ich hatte sie wirklich gern!« Seine Augen schauten ausdruckslos durch die Höhle, in der sie es sich bequem gemacht hatten. Gloria legte ihren Arm in seinen Nacken und küsste Kirt zärtlich auf den Mund. Traurig sah er sie an. »Unterm Strich kam also bei der ganzen Geschichte heraus, dass ich mich nirgendwo mehr blicken lassen konnte… Und erst recht nicht bei den Engeln. Alle Welt verachtete mich – am allermeisten ich selbst!«


  Kirt hielt inne und dachte nach, ehe er schließlich fortfuhr: »Ein paar Jahre vergingen. Ich wusste nicht, wohin mit mir; bin durch die Welten gegondelt… Mal hier, mal dort.« Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und er sah Gloria liebevoll an. »Bis ich dich kennen lernte.« Gloria grinste. »Mich?« Nun lachte Kirt. »Ja… Das kleine Menschlein, das versucht, irgendwelche Leute vor ihrem Tod zu retten. Ich muss schon sagen, du hast mir imponiert.« Kirt lachte kopfschüttelnd. »Du hast dir echt Mühe gegeben… wie niedlich.« Gloria rammte ihm neckend den Ellenbogen in die Seite. »Warum hat mir Maribell auch so dämliche Gedichte geschrieben.« »Na ja… Damit du den Tod besser verstehen und akzeptieren lernst.« Gloria wurde ernst. Sie dachte an ihre Mutter und die Zeit in Düsseldorf.


  »Warum hast du mich damals eigentlich fortgeschickt?« Kirt schüttelte den Kopf und nahm sie in seine Arme. »Ich wollte dich nur schützen. Das ist alles. Mit mir zusammen zu sein, konnte nicht gutgehen.« Er lachte und ergänzte: »Siehst ja, was bei rausgekommen ist.« »Stimmt!« Sie schmunzelte. »Und trotzdem bin ich froh drum.« Kirt schaute Gloria ernst an, ehe er sie ganz fest an sich drückte. »Ich liebe dich!« Es war einer jener Momente, der ihre Beziehung noch tiefer werden ließ.


  Lange Zeit lagen Kirt und Gloria in der Höhle. Alles um sie herum schien egal. So manches verstand Gloria nun besser und vor allem die Tatsache, weshalb einerseits Gott und andererseits der Teufel nicht gut auf Kirt zu sprechen waren. Kirt hatte die Todesengel an Arsenjo verraten. Er hinterging sie und damit auch Thorgret. Andererseits lehnte er den Teufelsdienst ab. Je länger Gloria sich vor Augen führte, in welche Sackgasse Kirt geraten war, desto trauriger wurde sie.


  Wenn Kirt diese Hexe wirklich geliebt hatte, wog der Schmerz über ihren Verlust mit Sicherheit schwer. – Noch dazu mit dem Wissen, dass sie ihn tatsächlich an Arsenjo verfüttert hatte. Einen schlimmeren Vertrauensbruch konnte es gar nicht geben! Gloria schaute Kirt plötzlich irritiert an. »Und was ist geschehen, nachdem du für mich gestorben bist?« Irgendwie verstand sie die ganze Geschichte noch nicht. Kirt schaute Gloria nachdenklich an, ehe er antwortete:


  »Es ist vielleicht ganz gut, wenn wir Maribell einen Besuch abstatten. Mir will sie partout nicht sagen, weshalb ich für dich sterben konnte. Fakt ist – wird man einmal zu einem Engel berufen, gehen jene Fähigkeiten niemals verloren. Weißt du noch, welche Aufgabe Erzengel besitzen?« Gloria nickte. »Sie bestimmen die Geburt und den Tod aller Wesen.« »Genau. Und in diesem Fall hoffte ich, anstelle deiner meinen eigenen Tod bestimmen zu können. Noch dazu erschien Tarido in meiner Gefängniszelle. Er sagte mir, dass ich zu einem Mensch geworden sei. Denn als ich mich für dich entschied, legte ich mich angeblich gleichzeitig für die Welt der Menschen fest. In Wahrheit wollte Tarido mir nur helfen! Er konnte mir schlecht sagen, dass das Ganze von Thorgret eingefädelt war; also versuchte er mir weiszumachen, dass ich ein Mensch geworden sei. Demnach war es möglich, zu sterben. – Die einzige Chance, dich zu retten!«


  Gloria zog die Augenbrauen hoch. »Du hast eben gesagt, dass Thorgret das ganze eingefädelt hat. Das verstehe ich nicht.« Kirt nickte. »Angeblich existiert eine Prophezeiung darüber, dass Gott von einem seiner Engel enttäuscht wird. Es heißt, dass dieser Engel sein Geheimnis bewahrt, um selbstlos jemand anderen zu schützen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe diese Prophezeiung noch nie irgendwo gelesen.«


  Gloria stutzte plötzlich. Ihr kamen diese Worte bekannt vor, als ihr einfiel, dass damals in dem Buch der erste Text von Maribell etwas über einen gefallenen Engel erzählte. Kirt schaute sie skeptisch an. »Bist du dir sicher?« Sie nickte. »Ich weiß es nicht mehr so genau.« Er zog missmutig die Augenbrauen zusammen. »Lass uns Maribell einen Besuch abstatten. Ich glaube, es gibt so einige Fragen, die sie uns beantworten kann.«


  Kirt stand plötzlich auf. Seine Laune erschien nicht sonderlich gut. Gloria tat es ihm nach. Sie verließen die Höhle, genossen für einen kurzen Moment noch einmal den grandiosen Blick über die Wälder und wechselten in die Welt der Seelen. Gloria hielt sich an Kirt. Es dauerte länger als sie dachte, doch irgendwann erreichten sie schließlich das kleine Dorf, weit in den Tiefen des Ozeans. Gloria nahm die Gestalt der Meereswesen an und folgte Kirt bis zu Maribells Tür. Als der Blutengel öffnete, schien Maribell keineswegs überrascht zu sein. Sie hatte bereits von Kirts wahnwitzigem Auftritt gehört.


  »Junge! Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Maribell sah Kirt anklagend an, ehe ihr Blick zu Gloria wanderte und ein freundliches Lächeln auf ihre Lippen trat. »Na, kommt erst mal rein.« Sie schwammen durch die Dachluke und Kirt tauchte in die Wohnung, als würde er sich zu Hause fühlen. Zum ersten Mal sah Gloria Maribell und Kirt gemeinsam… Die Ähnlichkeit war verblüffend. Maribell lächelte Gloria an.


  »Habt ihr denn schon etwas gegessen?« Er lachte. »Hast du was da?« Anscheinend fühlte Kirt sich hier tatsächlich wie zu Hause und Gloria gehörte von nun an zur Familie. Das war ein schönes Gefühl. Denn selbstverständlich schien es weiß Gott nicht zu sein, als Hexe akzeptiert zu werden. Und so verging der Nachmittag bei Maribell… Gloria fühlte sich langsam selbst heimisch. Als sie es sich nach dem Essen in Maribells Wohnzimmer bequem machten, witterte Kirt allmählich seine Chance:


  »Du, Maribell… Wir haben ein paar Fragen und hoffen, dass du sie uns beantworten kannst.« Skeptisch schaute sie ihren Enkel an. Gloria entging nicht, dass sie regelrecht auf der Hut zu sein schien. Die Frage war nur – warum? Kirt beugte sich nach vorn und schaute Maribell ernst an. »Stimmt es, dass du Gloria die Prophezeiung über den gefallenen Engel geschrieben hast?« Vorsichtig wagte Maribell einen Blick zu Gloria, hustete und schaute Kirt ernst an. »Worauf willst du hinaus?« Er stutzte. »Hast du oder hast du nicht?« Kirt und Gloria saßen eng nebeneinander, während Maribell verlegen ausweichte. Sie räusperte sich.


  »Willst du wissen, ob du mit dieser Schrift gemeint warst?« Kirt sah sie schweigend an, so dass Maribell rasch fortfuhr: »Nimm die Dinge nicht so ernst.« Sie griff schnell nach dem dreckigen Geschirr auf dem Tisch und räumte ab.


  Gloria entging nicht, dass Maribell sich äußerst unwohl fühlte. Kurzerhand bot sie sich an zu helfen und brachte die Teller in die Küche. Hier waren Maribell und Gloria ungestört. Skeptisch beobachtete Gloria jeden ihrer Handschläge. Sie sah ihr dabei zu, wie sie das Geschirr säuberte und ergriff schließlich zögernd das Wort: »Was verheimlichst du uns?«


  Maribell hielt inne, drehte sich absichernd zur Tür, doch Kirt war ausreichend entfernt. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Gloria… Vergiss nie, welches der Unterschied zwischen Engel und Teufelsdiener ist!« Verblüfft schaute Gloria Maribell an, die plötzlich das schwere Buch aus der Schublade holte. Scheinbar hatte Atume es ihr zurückgegeben. Maribell blätterte die erste Seite auf und dort stand der Text, den Gloria damals im Düsseldorfer Hotelzimmer zum ersten Mal gelesen hatte:


  Einst


  Einst fiel ein Engel hinab in die Tiefen der Meere. Seine Trauer war größer als die Finsternis der Schatten, die sich fortan über ihn legten. Und seine Tränen der Verbitterung durchspülten Täler und Felder, Wiesen und Dörfer. Gefangen in seiner eigenen Schmach begrub er sein ewiges Geheimnis zum Schutze derer, die wahrhaft selbstlos sind.


  Gloria las aufmerksam die Zeilen, doch sie wurde daraus nicht schlau. Sie fragte sich, woher der Text stammte. Noch dazu schien er tatsächlich wie maßgeschneidert auf Kirt zu passen. Gloria sah skeptisch von dem Buch auf. »Aber was…?« Doch sie verstummte, denn Maribell schaute sie eindringlich an; ihre Stimme klang gruselig: »Ich kann es euch nicht sagen, Gloria. Aber was ist… wenn heute nicht Kirt, sondern jemand anderes damit gemeint ist?« Maribells Blick preschte derart unheimlich auf Gloria ein, dass sie kaum nachdenken konnte, als Kirt plötzlich im Türrahmen erschien. Maribell nahm ihr augenblicklich das Buch ab und verstaute es so, dass Kirt es nicht sehen konnte. Weshalb verheimlichte sie diese Zeilen vor ihrem eigenen Enkel? Gloria zog nachdenklich die Stirn in Falten. Sie vertraute Maribell. Wenn sie also nichts verraten durfte, so musste dies einen Grund haben. Gloria beschloss noch im selben Moment, jene Information für sich zu behalten und schaute zu Kirt.


  »Maribell, du weichst unseren Fragen aus.« Kirt blickte seine Großmutter ernst an, als diese das Wort ergriff: »In Wahrheit hat Thorgret gehofft, dass Gloria dir hilft.«


  »Ich?« Gloria schaute fragend zu Maribell. Ihre Miene wirkte verschlossen. Gloria hatte den Eindruck, als wüsste Maribell eine Antwort auf all ihre Fragen, doch sie hielt inne. Ein kurzes Schweigen trat zwischen sie, ehe Maribell schließlich doch noch erklärte: »Das Ganze war ein riesiger Plan!« Sie sah zu Kirt und sprach weiter: »Als die zwischenirdische Welt hörte, dass du dich mit einem Menschen tatsächlich anfreundetest, setzte Thorgret auf dich, Gloria.« »Wieso auf mich?« Unverständlich schaute Gloria drein, ehe Maribell ergänzte:


  »Es war kein Zufall, dass ich dir dein Todesdatum nannte! In Wahrheit aber hätte Thorgret dir niemals das Leben genommen. Es ging einzig und allein um ihn!« Maribells Augen wanderten zu Kirt und sie holte nun doch wieder das Buch heraus, schlug die Seite mit dem Text »Einst« auf und hielt Kirt das Buch entgegen. Gloria überflog die Zeilen erneut – zusammen mit ihm. Dabei blieb ihr Blick an den Worten ‹wahrhaft selbstlos› hängen. Doch ehe sie weiter nachdenken konnte, ergriff Maribell von neuem das Wort: »Eines liegt doch auf der Hand… Gloria handelte von Anfang an selbstlos. Sie versuchte, wildfremde Menschen zu retten, deren Lebenstage gezählt waren. Sie reiste zurück zu ihrem Vater, um ihn zu unterstützen und sie akzeptierte sogar ihr eigenes Todesdatum – wenn sie dafür nur mit dir zusammen sein durfte!«


  Maribells Blick wanderte zu Kirt, als sie bereits weitersprach: »Die Frage war nur: Würdest du zum Schutze ihrer ebenso wahrhaft selbstlos handeln?« Sie ließ einen kurzen Moment verstreichen und ihre Stimme erhielt einen unheimlichen Klang. »Kirt… Du kanntest all die Gesetze und den Kreislauf zwischen Leben und Tod. Und eines lag auf der Hand – du hast dich entschieden, für sie zu sterben. Damit wärst du für immer von dieser Welt gegangen. Als ehemaliger Engel hättest du ein solches Opfer nicht bringen müssen, doch für sie tatst du es! Du konntest dir noch nicht einmal sicher sein, dass dein Vorhaben gelingt. Du… handeltest für Gloria wahrhaft selbstlos!«


  Maribell schaute Gloria an und sprach weiter: »Und das war der Grund, weshalb Thorgret Kirt wieder in die Ränge seiner Engel aufnahm.«


  Ein langes Schweigen machte sich breit, ehe Gloria schließlich verärgert den Faden aufnahm: »Es ging also von Anfang an nur um ihn.« Sie starrte Maribell böse an. »Und was ist aus Thorgrets schickem Plan geworden? – Alles ist zerbrochen! Wir sind genauso weit wie vorher. Nur dass dieses Mal nicht Rosemia die Hexe ist, sondern ich!« Gloria stand wütend auf. Sie hatte Tränen in den Augen und schwamm aus der Küche. Kirt tauchte ihr nach. Seine Stimme hauchte Gloria ins Ohr. »Wir werden schon eine Lösung finden.« Doch es war klar, dass es keine Lösung geben konnte. Einmal Engel, immer Engel. Das hieß allerdings auch… Einmal Hexe, immer Hexe!


  Wütend funkelte Gloria Kirt an. »Und warum hast du mir bis jetzt nicht erzählt, dass dich Thorgret wieder aufgenommen hat?« Kirt schaute sie besänftigend an. »Vielleicht darf ich mich wieder zu ihnen zählen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich auch wieder meinen ehemaligen Aufgaben nachkomme.« »Was willst du damit sagen?« Kirt zog die Augenbrauen hoch und erklärte: »Ich repariere zerbrochene Seelen. Das ist nicht gerade ein ehrenwerter Job.« Kirt begann zu erzählen. Er berichtete von dem Brunnen in Atumes Garten. »Der Brunnen der gebrochenen Seelen…« Kirt verzog erneut das Gesicht. »Thorgret meinte, dass mir diese Aufgabe so gut stehen würde.« Seine Stimme besaß einen ironischen Unterton und Gloria lenkte ein: »Welchen Zweck hat dieser Brunnen?« Kirt wollte gerade antworten, als Maribell erklärte:


  »Wesen, die zum Beispiel aus Trauer starben… Menschen, die ein schlimmes Erlebnis zu Lebzeiten nie verkrafteten… Personen mit gebrochenem Herzen… Es wäre verantwortungslos, diese Seelen erneut auf Reisen zu schicken.« Gloria schaute Maribell aufmerksam an. »Das heißt, nicht jede Seele gelang zur Grotte?« Kirt schwamm ganz nah zu ihr. »Irgendwann schon… wenn ich meine Arbeit gut mache. Ich versuche, sie zu stärken. So lange bis ich es verantworten kann, diesen Charakter einem Todesengel zu übergeben, damit er neu geboren werden kann.« Staunend schaute Gloria ihn an. »Aber das ist doch ein genialer Job!« Kirt lächelte. »Verglichen mit den wahren Aufgaben eines Erzengels ist es Nonsens.« Sie nickte. »Verstehe.«


  Maribell schaute Gloria plötzlich besorgt an. »Wie willst du Arsenjo zufrieden stellen?« Kirts Miene verdunkelte sich. Auch er schaute sie sorgenvoll an. – Das wusste selbst Gloria nicht zu beantworten. »Ich weiß noch gar nicht so genau, was Magnus von mir verlangt.« Kirt wurde ernst. »Sie werden versuchen, dich fertig zu machen.« Maribell sah ihn böse an. »Ja… vor allem wegen deinem wahnwitzigen Auftritt. Was ich gehört habe, hast du Magnus vor allen Hexen und Teufelsgefährten bloßgestellt!« Kirt grinste. »Wir hatten noch eine offene Rechnung zu begleichen. Aber schön, dass der Klatsch und Tratsch so hervorragend Kreise zieht.« Eigentlich war es zum Lachen, doch die Ernsthaftigkeit, die dahinter stand, ließ Gloria verstummen. Wahrscheinlich ließ Magnus all seinen Ärger nun an ihr aus. Aber das war es Gloria wert. Kirt und sie hatten es allen gezeigt. Sie gehörten zusammen und nicht einmal Arsenjo konnte sie trennen!


  Plötzlich fiel Gloria aus heiterem Himmel ein, dass sie schleunigst nach Hause musste. Sie war seit gestern Abend fort; die ganze Nacht und den heutigen Tag hatte sie sich nicht blicken lassen. Ihr Vater wurde mit Sicherheit schon verrückt vor Sorge. Gloria machte drei Kreuze, wenn sie endlich allein in Düsseldorf ihre Ferien verbrachte. Dann war es egal, wann sie wo aufschlug… Niemand könnte sie kontrollieren. Doch nun würde sie wieder einmal die Wogen zwischen ihr und ihrem Vater glätten müssen. – Zum wievielten Mal mittlerweile? Rasch verabschiedeten sich Gloria und Kirt von Maribell. Sie verließen das Haus und schwammen durch das Meer, ehe sie in die Welt der Seelen wechselten, um schneller voranzukommen.


  »Warum kannst du eigentlich nicht in die menschliche Welt treten, wo Gott dich doch wieder zu seinen Engel aufgenommen hat?« Kirt schmunzelte. »Weißt du nicht mehr, was ich dir damals erklärte, als wir in dem Schweizer Hotel übernachteten?« Gloria versuchte sich zu erinnern, wusste jedoch nicht, worauf Kirt hinaus wollte. »Immerhin bin ich tatsächlich als Mensch gestorben. Ich denke, es wird gut und gern zwei Jahre dauern, bis ich wieder eine rein menschliche Gestalt annehmen kann.« Überrascht blickte Gloria ihn an. »Das heißt, du bist momentan ein gehandicapter Engel? So was gibt es? Vorhin in der Höhle und neulich beim Eingang zur Grotte sahst du genauso aus wie ein Mensch. Du hattest keine Flosse, sondern Beine.«


  »Als Engel kann ich jede Gestalt annehmen – genauso wie du als Hexe. Du konntest mich nur wahrnehmen, weil du selbst ein zwischenirdisches Wesen geworden bist. Aber in der menschlichen Welt könnte ich so noch nicht erscheinen. – Mein menschlicher Körper ist tot. Was soll´s… Zwei Jahre sind im Vergleich zum zwischen-irdischen Leben ein Wimpernschlag. Falls man mir irgendwann wieder die Aufgaben eines Erzengels zuteilt, werde ich mich eben nur um die Seelen, Wasser- und Luftwesen kümmern.«


  Gloria ließ seine Worte sacken. Gemeinsam schwammen sie durch den Atlantik, ehe Gloria endlich als Seele zu Hause ankam. Schnell lief sie durch den Garten und ging schließlich zur Eingangstür. An diesem Tag hing der Haussegen gehörig schief. Sobald Gloria ihrem Vater unter die Augen getreten war, reihte sich eine Auseinandersetzung an die andere. Sie konnte es nicht ändern… Es war Zeit, die Tasche zu packen!


  Diese Woche musste sie noch zur Schule gehen, doch bereits am Freitag standen die Ferien an und somit würde sie sich noch am gleichen Tag auf den Weg machen. Glorias Vater war so sauer, dass er ihr kein Zugticket kaufen wollte. Doch das störte sie rein gar nicht. Als zwischenirdisches Wesen war Gloria ohnehin schneller. Kamilla und Herr Truhst verabschiedeten sich von Gloria am Bahnhof. Vorsorglich hatte sie ihnen weisgemacht, selbst ein Ticket gekauft zu haben. Sie stieg sogar ein… Doch spätestens, nachdem der Zug zu rollen begann, suchte Gloria die Damentoilette auf. Ein letzter Blick in den Spiegel… und sie wechselte in die Seelenwelt. Back to Düsseldorf!


  Gloria durchströmte Vorfreude. Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. Sie suchte nach Kirts Wohnung. Es dauerte nicht lange, bis Gloria sie gefunden hatte und als sie in die Welt der Menschen zurücktrat, fühlte sie sich an die seltsamen Dezembertage des letzten Jahres erinnert. Die Gerichtsverhandlung… Magnus… Kirts Tod. Hätte man ihr zum damaligen Zeitpunkt gesagt, dass sie sich ein paar Monate später mit noch viel größeren Sorgen herumschlagen würde…? Gloria ließ den Blick durch die Wohnung schweifen, ehe sie gleich wieder in die Welt der Seelen verschwand. Denn Kirt und sie hatten einen Treffpunkt ausgemacht und Gloria wollte auf gar keinen Fall unnötig Zeit verlieren…


  Der Ozean wurde allmählich zu ihrem Lieblingsplatz. Kirt und sie trafen sich an einem Korallenriff in der Nähe der Azoren. Gloria schlang ihre Arme um seinen Hals und er drückte sie fest an sich. Mit ihm zusammen stand die Zeit still. – Egal in welcher Welt. Sie schaute in seine tiefblauen Augen und küsste Kirt liebevoll auf den Mund. Es schien, als wäre nie etwas vorgefallen, was ihre Beziehung hätte gefährden können. Kirt ließ seine Arme über ihren Rücken streichen. Seine Berührungen sorgten bei Gloria für eine Gänsehaut von der Flosse bis in die Haarspitzen. Zärtlich küsste er ihren Bauch. Alles an ihm fühlte sich stark an.


  »Du bist das Wichtigste in meinem Leben!« Gloria vergrub ihren Kopf in seine Armen. Kirt lächelte. »Weißt du was?« Sie schaute ihn fragend an. »Klingt es blöd, wenn ich zu dir sage, dass du mein Engel bist?« Gloria lächelte. »Mmh… Klingt schön.« Kirt lachte, strich mit seinen Händen über ihr Kinn bis hin zum Anfang ihrer Flosse. »Du bist mein ganz persönlicher Engel!« Er küsste sie und als wäre niemals ein Schnitt in ihrer Beziehung gewesen, verbrachten sie den halben Tag im Ozean. Gloria wirkte überglücklich… Doch allmählich wurde sie nachdenklich. Sie erinnerte sich daran, was Maribell zu ihnen gesagt hatte und wollte sich vergewissern, dass sie alles richtig verstanden hatte.


  »Kirt?« »Ja?« Gloria druckste herum, ehe sie schließlich das Wort ergriff. »Noch mal zusammengefasst… Diese Rosemia war eine Hexe. Und Arsenjo bot dir damals an, dass er sie frei gibt, wenn du ihm im Umkehrschluss sagst, wann und wo ein Todesengel mit einer verstorbenen Seele aufkreuzt?« Kirt schaute sie ernst an. »Ja… genau. Nur wollte ich damals nicht wahrhaben, dass Rosemia gar nicht frei sein wollte. Ganz im Gegenteil – sie war die perfekte Hexe!« Gloria nickte und dachte nach. »Das heißt, du bist den Deal eingegangen und in Wahrheit hat dich Arsenjo verarscht!« Kirt seufzte. »Bohr´ noch schön in der Wunde… Herzlichen Dank.« Gloria grinste.


  »Jetzt habe ich zumindest verstanden, warum du ein Nichts wurdest.« Gloria dachte an den letzten Sommer. Damals hatte sie Kirt des Öfteren gebeten, über seine Vergangenheit zu reden, doch er rückte nie mit der Sprache heraus. Glorias Grinsen wurde noch größer. »Ich glaube, an deiner Stelle hätte ich es auch nicht erzählt.« Kirt zuckte mit den Schultern. »Jetzt weißt du es. Leider bin ja nicht nur ich auf eine Hexe reingefallen, sondern du auch!« Gloria verzog das Gesicht. »Herzlichen Dank!«


  Kirt strich Gloria schmunzelnd über die Haare. Sein Blick wirkte liebevoll und Gloria genoss es, pausenlos von ihm geküsst zu werden. Doch eines wollte sie dringend noch geklärt wissen: »Ich habe die Sache mit der Prophezeiung nicht ganz verstanden.« Kirt seufzte. »Vergiss diese komische Prophezeiung. Sie ist doch eh schon in Erfüllung gegangen.« Skeptisch schaute Gloria ihn an. »Was meinst du damit?« Kirt lachte.


  »Bislang war es noch nie vorgekommen, dass ein Engel Thorgret enttäuscht. Ausgerechnet ich tappte ins Fettnäpfchen. Wenn diese Prophezeiung also von einem gefallenen Engel spricht, dann war wohl oder übel ich damit gemeint!« Für Kirt schien die Angelegenheit sonnenklar. Und auch in Glorias Ohren klang dieses Argument logisch. Trotzdem ging ihr Maribells fanatischer Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf. Sie riet Gloria, sich diese Prophezeiung zu Herzen zu nehmen. Sollte es für sie womöglich eine größere Bedeutung haben, als ihr bislang bewusst war? Mit Kirt konnte sie nicht darüber reden. Es musste einen Grund geben, dass Maribell diese Information nur Gloria und nicht ihrem Enkel zusteckte… Sie war so tief in ihren Gedanken versunken, dass Kirt sie schließlich herausriss:


  »Ist alles okay mit dir?« Gloria sah ihn entgeistert an. »Ja, ja.« Sie dachte an Maribell und schaute Kirt fragend an. »Erklär´ mir doch bitte noch mal, was genau hinter diesem Plan von Gott steckte?« Nun atmete Kirt tief durch. »Also… Ich versuche es mal ganz einfach auszudrücken. Thorgret gefiel es selbst nicht, einen seiner Engel zu verstoßen. Er wollte mich gern zurückhaben. Die Frage war nur… wie?« Gloria hörte Kirt aufmerksam zu, als er weitersprach: »Diese Prophezeiung sagt doch aus, dass der gefallene Engel für jemand anderen selbstlos handeln wird.« »Und?« Kirt lächelte und fuhr fort: »Als wir uns anfreundeten, brachte das Thorgret auf eine Idee… Er nahm mir das Wichtigste in meinem Leben – dich… Und er wollte wissen, wie ich auf deinen anstehenden Tod reagieren würde.«


  Kirt hielt inne, ehe er von neuem das Wort ergriff. »Bevor ich dich kennen lernte, war mir vieles egal. Ich musste nie für etwas kämpfen. In dieser Hinsicht warst du anders! Für dich stand dein Leben auf Messers Schneide. Das klingt vielleicht seltsam, aber du hast mir viel beigebracht.« »Ich?« Gloria lächelte und wartete, dass er fortfuhr. »Natürlich. Weißt du nicht mehr, was du sagtest, als du mir von deinem Todesdatum erzählt hast?« Gloria dachte einen kurzen Moment nach. »Nicht so richtig…«


  »Du sagtest, dass für jemanden wie mich der Tod keine Rolle spielt. Da hattest du vollkommen Recht. Ich war arrogant. Ausgerechnet ich – ein Erzengel – verstand nicht die Angst der Menschen vor dem Tod. Und erst als ich dich verlor, wurde mir klar, wie kostbar das Leben ist. Dein Todesdatum stand fest und ich musste mich damit abfinden. Ich weiß bis heute nicht, wie du so gut damit umgehen konntest. Aber für mich war es die Hölle. Diese Erfahrung hat mich geprägt. Ich denke, vor allem die Erzengel sollten all den Menschen und anderen Wesen respektvoller gegenübertreten. Den Tod zu akzeptieren, wird immer das schwierigste Los im Leben sein!« Er atmete tief durch und Gloria dachte über seine Worte nach.


  »Für dich war es also eine Lehre.« »Ja, aber nicht nur das…« Kirt erinnerte sich an die Tage in Düsseldorf, die er mit Gloria verbrachte. »Du gefielst mir vom allerersten Moment an. Für mich war klar, dass ich dich kennen lernen wollte. Also bot ich dir meine Hilfe an.« Gloria erinnerte sich an den Tag, an dem sie einkauften, zusammen im Restaurant aßen und abends zur Kinopremiere gingen… Doch ehe sie weiter nachdenken konnte, fuhr Kirt bereits fort: »Ich mochte dich vom ersten Augenblick an. Das muss in der zwischenirdischen Welt Aufsehen erregt haben und so schmiedete Gott Pläne… Maribell schrieb dir plötzlich dein eigenes Todesdatum. Das hatte zwei Dinge zur Folge: Zum einen nahmst du dein Leben bewusster wahr. Du hast dich mit dem Tod auseinandergesetzt und die Trauer um deine Mutter überwunden. Zum anderen hast du alles daran gelegt, mich wiederzufinden, als du verletzt warst. – In der Hoffnung, dass ich dir helfe und du nicht zurück zu deinem Vater musst. Ich frag´ dich ganz ehrlich: Hättest du das auch gemacht, wenn du noch dein ganzes Leben vor dir gehabt hättest?«


  Gloria grinste… Er hatte Recht. Wenn man die Pistole auf die Brust gesetzt bekam, traf man Entscheidungen schneller und bewusster; ganz nach dem Motto: Kein Zeitverlust durch langes Nachdenken. »Und wie ging Thorgrets Plan weiter?« »Ganz offenbar lag er richtig mit der Vermutung, dass wir uns ineinander verlieben würden, oder?« Gloria lächelte Kirt an. Sie verstand allerdings noch immer nicht, was das Ganze mit der Prophezeiung zu tun hatte. Also erklärte Kirt weiter.


  »Du wurdest zum Mittelpunkt meines Lebens. Du lebtest mir Werte vor, die mir bis dahin nicht wichtig waren: Füreinander einzustehen, sich umeinander zu sorgen… Und dann erzähltest du mir plötzlich von deinem Todesdatum! Das hieß also, dass Gott mir das Wichtigste in meinem Leben nahm: Dich!« Kirt hielt inne, ehe er weitersprach: »Erst im Nachhinein wurde mir klar, worum es wirklich ging.« »Und das wäre?« Kirt seufzte.


  »Es war eine Art Probe. Hätte ich tatenlos zugesehen und dein Todesdatum verstreichen lassen ohne zu handeln, wäre ich es wohl nicht wert gewesen, zu Gottes Engeln zu zählen.« Überrascht schaute Gloria Kirt an. »Du meinst… Du musstest es dir neu verdienen, ein Engel sein zu dürfen?« Kirt lachte. »Im Prinzip ja. Aber das konnte ich damals nicht wissen. Für mich zählte nur eins: Du durftest nicht sterben! Denn immerhin wusste ich vorher von Tarido, dass du nur meinetwegen auf der Liste standst. Und in Wahrheit hätte Gott dich wohl niemals für diesen Zweck geopfert. Wer weiß… Vielleicht wärst du auf diesem Weg ein zwischenirdisches Wesen geworden, wenn ich nichts unternommen hätte.« Er grinste und Gloria bekam große Augen. Nun verstand sie den Zusammenhang mit der Prophezeiung.


  »Ein Engel ist wahrhaft selbstlos… Hättest du mein Todesdatum also einfach verstreichen lassen ohne etwas zu unternehmen, wärest du kein wahrer Engel gewesen.« »Genau… So könnte man es ausdrücken.« Kirt nahm Gloria in seine Arme. »Das Wichtigste war doch, dass du weiterleben konntest. Und Thorgret schien froh, dass ich meinen Grips zusammengenommen habe. Auf diese Weise wurde ich wieder in die Ränge der Engel aufgenommen. Und heute versuche ich, gebrochene Seelen zu heilen.« Seine Stimme klang ironisch: »Ist das nicht wunderbar?« »Hervorragend!«


  Dass derart viel hinter all den Geschehnissen des letzten Jahres stand, hätte Gloria nie gedacht. Thorgrets Plan war aufgegangen: Es ging ihm einzig und allein darum, seinen Engel zu rekrutieren und da Kirt im entscheidenden Moment selbstlos handelte, war die Angelegenheit beendet. Wenn da nicht Glorias eiserner Wille gewesen wäre, Kirt wiederzusehen! Denn mit ihrem Streben, ein zwischenirdisches Wesen werden zu wollen, lief plötzlich alles aus dem Ruder. Gloria hielt inne. Konnte es möglich sein, dass sie selbst auch zu einem Plan gehörte? Warum sonst hatte Maribell sich ihr gegenüber so seltsam benommen?


  Gloria qualmte der Kopf. Zwei Möglichkeiten bestanden demnach: Entweder sie befand sich genau jetzt in einer vergleichbaren Prüfung wie damals Kirt oder aber – und diese Vermutung war leider wahrscheinlicher – sie hatte bereits alles versaut, indem sie eine Hexe wurde!


  Gloria raufte sich die Haare. Es war zum Verrücktwerden. Aber immerhin verstand sie nun, weshalb Kirt für sie sterben konnte, warum er nun wieder ein Engel war und was es mit der Prophezeiung auf sich hatte. Glorias Blick wanderte zu Kirt. Er war wunderbar. Nur leider, leider… gab es eine mächtige Person, die womöglich ihr Glück zerstören konnte: Arsenjo!


  


  19 Kitty


  Gloria lag in Kirts Armen. Den halben Tag verbrachten sie am Korallenriff und holten in vollen Zügen die letzten Monate nach. Gloria fühlte sich überglücklich… Sie schmiegte sich an Kirts Oberkörper und betrachtete eine im Wasser leuchtende Feder. Die Farbenpracht der Meereswelt faszinierte sie stets aufs Neue… als plötzlich eine dunkle Stimme durchs Wasser hallte: »Einen wunderschönen guten Tag!«


  Kirt drehte sich überrascht um. Magnus war hinter seinem Rücken am Riff erschienen. »Was willst du hier?« Er baute sich vor Magnus auf, doch dieser hatte nur Gloria im Blick. Kirt stellte sich augenblicklich vor sie. »Mach´s kurz, Magnus. Was willst du?« Magnus´ Blick wirkte ernst. »Von dir schon mal gar nichts.« Er sah Kirt verärgert an; dann begann er zu grinsen. »Was dir dein liebstes Stück… Das ist mein liebstes Spielzeug!« Angewidert blickte Gloria in Magnus´ gehässige Augen, als er bereits fortfuhr: »Ich kann mich nicht erinnern, eine Engelsfresse um Erlaubnis bitten zu müssen, wenn ich mit einer Hexe Tacheles rede!«


  Seine Stimme ließ keinen Zweifel, dass er es ernst meinte. Gloria fuhr es sofort böse in den Magen. Und leider hatte Magnus Recht: Kirt konnte Gloria vor ihrem eigenen Hexendasein nicht beschützen. Magnus und Kirt blickten sich hasserfüllt in die Augen. Gloria durchfuhr das Gefühl, als trugen die beiden ihren ganz persönlichen Kampf aus… und sie selbst bildete das Schlachtfeld! Ein breites Grinsen zog sich über Magnus´ Gesicht, als er nach Glorias Hand griff und sie anwies, in die Welt der Seelen zu wechseln. Magnus sah Kirt noch immer grinsend an… Dann verschwand auch er, während Kirt allein am Riff blieb.


  Von der einen auf die andere Sekunde waren sie verschwunden. Er blickte in die Leere, die Gloria und Magnus hinterließen. Ihnen zu folgen, schien zwecklos. Und die Tatsache, dass Engel und Hexen Erzfeinde waren, würde noch sichtbare Spuren hinterlassen!


  Magnus und Gloria glitten durch den Ozean. Von jetzt auf gleich war die Harmonie mit Kirt zerstört. Sie wusste, dass sich Magnus für die Erniedrigung auf der Feier rächen würde. Die Frage war nur – wie? Mit Sicherheit hatte er sich bereits einen Plan zurechtgelegt. In binnen kurzer Zeit erreichten sie das europäische Festland, näherten sich schließlich Deutschland und traten in die menschliche Welt ein. – Hinter einer Häuserecke, irgendwo in Düsseldorf. Gloria schaute sich um.


  »Wo sind wir?« Magnus schritt bereits an ihr vorüber und ging die Straße entlang. »Du triffst Kitty da vorne unverhofft beim Einkaufen.« Verdutzt sah Gloria Magnus an. »Was?« Magnus ging weiter und Gloria musste sich sputen, um seinem Schritt mitzuhalten. »Melina beschattet sie gerade. Kitty befindet sich in diesem Einkaufsmarkt. Du wirst dich freuen, sie wiederzutreffen. Ihr kommt ins Gespräch, dann freundet ihr euch an und am Ende wirst du zu dem größten Fehler ihres Lebens!« Er grinste verhohlen, als Gloria stehen blieb.


  »Was soll das heißen… ihr größter Fehler?« Magnus antwortete nicht. Als er ebenso abstoppte und sein Blick Gloria traf, fühlte sie plötzlich, dass dies kein Spiel war! Magnus meinte es ernst. Seine Augen waren kalt. Bislang hatte er stets wie ein schmieriger Lakai des Teufels gewirkt. Doch jetzt… bekam Gloria plötzlich Angst vor ihm. Dabei war dieser Moment nichts Besonderes. Gloria schaute in seine eingefrorene Miene. Hatte sie Magnus bislang unterschätzt? Dieser Mann konnte brutal sein… seelisch wie körperlich! Dessen war sie sich sicher.


  Gloria fragte sich, wie viele Menschen Magnus bereits auf dem Gewissen hatte. Und noch viel schlimmer… Erwartete man von Gloria am Ende, Kitty zu töten? Bittere Angst züngelte in ihr auf. Magnus´ Blick wirkte so kalt, dass Gloria mulmig zumute wurde. Dies war der Moment, in dem sie zum ersten Mal in das Leben eines anderen Menschen eingreifen würde! Genauso wie es Blutengel im Guten taten, wenn sie den Wesen in den Welten beistanden… So sollte nun auch Gloria mit Hilfe der zwischenirdischen Fähigkeit auf ihre Chance spekulieren… intrigieren… und am Ende… manipulieren!


  »Auf was wartest du?« Magnus schaute sie finster an. Glorias Blick wanderte langsam zu dem Einkaufsmarkt auf der anderen Straßenseite. Sie wusste, dass Melina und Magnus ihr ab sofort ununterbrochen auf den Fersen hängen würden. – Zumindest solange sie sich mit Kitty auseinandersetzte. Magnus wirkte ungeduldig. Er wollte gerade zornig das Wort ergreifen, als Gloria missmutig ins Nichts verschwand und auf der anderen Straßenseite wieder erschien… direkt vor dem Supermarkt.


  Gloria atmete tief durch. Was sollte das ganze Theater überhaupt? So schlimm würde es schon nicht werden. Sie gab sich einen Ruck, ging durch den Eingang und schaute sich suchend um. Melina fiel ihr sofort ins Auge. Sie stand vor einer Palette Mehrwegflaschen und kaum, dass sich ihre Blicke trafen, deutete Melina mit einer Kopfbewegung auf den Gang hinter ihr. Gloria ging wortlos an ihr vorüber, während auf Melinas Lippen ein diebisches Grinsen lag. Gloria späte durch die Regale. Müsli-Schachteln, Schoko-Kekse, Süßigkeiten… und direkt davor: Kitty.


  »Das gibt es doch gar nicht.« Kitty schaute verschreckt auf. Sie brauchte einen kleinen Moment, um Gloria wiederzuerkennen. Ungläubig sah Kitty sie an. »Gloria?« »Das ist ja eine Überraschung!« Gloria umarmte Kitty freundschaftlich. »Wie geht´s dir?« Doch Kitty erwiderte Glorias Freude nicht. Sie wirkte niedergeschlagen. »Ja, alles gut soweit.« Sie quälte sich ein Lächeln über die Lippen und griff nach drei Schokoladentafeln. Gloria betrachtete Kittys Einkauf. Dass es ihr nicht gut ging, war offensichtlich. Umso belangloser versuchte Gloria zu klingen, als sie den Faden wieder aufnahm: »Wie geht´s Sebastian?«


  Doch plötzlich brachen bei Kitty alle Dämme. Nur allein durch Glorias Frage schossen ihr Tränen in die Augen. Die einst so harte Abzockerin ging vor Liebeskummer auf dem Zahnfleisch; das lag auf der Hand. Sebastian hatte vor kurzem die Beziehung beendet. Nun verstand Gloria auch, was Magnus mit seiner Aussage gemeint hatte, dass Glorias erstes Opfer einer leichten Kategorie entsprach. Kitty war in diesem Zustand wie geschaffen dafür, einer Beginner-Hexe zum Opfer zu fallen! Gloria legte freundschaftlich die Hand auf Kittys Schulter, doch sie drehte ihr den Rücken zu und wischte sich die Tränen fort.


  »Wir sind nicht mehr zusammen.« Sie machte eine Pause und sprach weiter: »Und wie ist es mit Kirt?« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, während Gloria sie mitfühlend anschaute. »Das tut mir leid. Tja, mit Kirt… ist alles top.« Überrascht sah Kitty sie an. »Oh… schön.« Sie hätte nicht gedacht, dass eine Beziehung zwischen Gloria und ihm halten würde.


  »Und sonst so?« Gloria versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie ist es mit deinem Studium?« Kitty ließ die Schokoladentafeln in ihren Rucksack fallen und ging zusammen mit Gloria zur Kasse. »Damit bin ich fertig. Als du letztes Jahr mit uns bei der Grillhütte warst, schrieb ich gerade meine Prüfungen.« Gloria nickte. Sie konnte sich noch erinnern, dass Kitty damals extrem unentspannt war. Und dennoch fanden am Ende beide einen Weg, miteinander klar zu kommen. Melina drängelte sich plötzlich an ihnen vorbei, was Gloria ihre eigentliche Aufgabe wieder vor Augen führte… Also ergriff sie schnell das Wort:


  »Gehst du nachts noch euerm alten Hobby nach?« Kitty verdrehte die Augen. Entgegen Glorias Vermutung sprang sie jedoch nicht auf ihre Provokation an. Stattdessen fiel Gloria auf, wie sie sich immer wieder nervös umsah. »Nee, und alleine schon mal gar nicht!« Sie legte die Schokolade aufs Band und sprach weiter: »Ich schreibe gerade Bewerbungen, aber die sind mehr schlecht als recht.« Gloria stutzte. »Wieso?« »Ich weiß auch nicht. Bei mir steckt grad der Wurm drin.« – Oder eine Hexe… Doch diesen Gedanken behielt Gloria lieber für sich. »Ich kann dir ja helfen.« Kurzerhand bot sie Kitty an, die Bewerbungen neu zu verfassen. »Würdest du das wirklich tun?« Gloria sah Kitty lächelnd an. »Na klar.« Wieder schaute Kitty sich um. »Was hast du?« Doch Kitty wich Gloria aus. »Nichts!«


  Nachdem sie das Geschäft verlassen hatten, begleitete Gloria Kitty nach Hause. Kitty ging derart schnellen Schrittes durch die Straßen, dass Gloria Mühe hatte, zu folgen. »Warum rennst du denn so?« Doch mit einem Mal blieb Kitty abrupt stehen. Glorias Blick schnellte fragend zu ihr, ehe sie dem ihren folgte und am Ende der Straße einen Mann sah. Sofort drehte Kitty sich um. »Lass und verschwinden!« Sie wechselte die Straßenseite und bog flüchtend in eine Gasse ein. »Was hast du denn?« Doch Kitty antwortete nicht. Stattdessen ergriff sie panisch die Flucht. Sie wirkte angsterfüllt und niedergeschlagen. Erst jetzt fiel Gloria Kittys duckende Körperhaltung auf. Sie war nicht mehr das selbstbewusste Mädel, das sie einst kennen lernte. Aber das konnte doch unmöglich nur an der Trennung von Sebastian liegen…


  Gloria lief schnellen Schrittes neben Kitty her. Aber als sie erneut um eine Straßenecke bogen, kreuzte die Gestalt in Anorak und Kapuze wieder auf. »Wer ist das?« Doch Kitty antwortete nicht. Stattdessen spurtete sie los und Gloria tat es ihr nach. Sie rannten durch die Straßen, hinunter zu einer U-Bahn-Station und stiegen in die stehende Bahn ein, um diese an der nächstmöglichen Haltestelle wieder zu verlassen. Kitty wirkte kreidebleich. »Wer war das?« Kitty rang mit den Tränen, als sie die Treppen zur Fußgängerzone hinauflief. »Ich weiß es nicht.« »Und warum rennst du dann vor ihm weg?« Kitty blieb abrupt stehen und blickte Gloria ausdruckslos an.


  »Er schreibt mir Drohungen.« »Dieser Typ?« Gloria hielt inne, ehe sie ergänzte: »Was denn für Drohungen?« Kitty ging weiter und begann zu erklären: »Das geht jetzt fast einen Monat so. Ich hab´ total Angst, dass er weiß, wo ich wohne.« Fassungslos lief Gloria neben Kitty her und hörte zu. Sie erzählte, dass sie weder eine Idee hatte, wer dieser Mann sein könnte, noch was er von ihr wollte. »Manchmal hab´ ich Angst, dass wir den Kerl irgendwann mal ausgeraubt haben und dass er sich jetzt rächen will.« Gloria zog die Augenbrauen hoch. – Das konnte natürlich wirklich sein. Kitty schüttelte den Kopf. »Aber das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«


  Querfeldein marschierte Kitty durch die Stadt und Gloria lief schnurstracks neben ihr her. Als sie endlich vor ihrer Haustür ankamen und das Treppenhaus zu Kittys Wohnung hinaufliefen, war Gloria aus der Puste. Und so kam Kitty als erste an der Tür an. Ihr Blick fiel auf die Fußmatte am Boden und augenblicklich schrillte ein markerschütternder Schrei durch das Treppenhaus! Gloria hechtete die letzten Stufen zu Kitty, die sich panisch die Hand vor den Mund hielt. Auf den ersten Blick fand Gloria nicht den Grund für Kittys Schrei, doch als sie den Zettel auf der Fußmatte sah und den Text darauf las, begriff sie… ‹Ich mach´ dich fertig, du Schlampe!›


  Die handgeschriebene Drohung auf dem Zettel trieb Kitty Tränen in die Augen. Panisch schloss sie die Haustür auf, ließ Gloria hinter sich hineinhuschen und verrammelte sofort den Eingang. »Er weiß, wo ich wohne!« Kitty war leichenblass. Sie hielt sich erneut die Hand vor den Mund und redete mehr zu sich selbst als mit Gloria: »Wer kann denn das um Gottes Willen nur sein?« Die beiden Mädchen standen schweigend voreinander, als Gloria eine bittere Ahnung durchschlich. Auch sie wurde zu Beginn dieses Jahres gejagt – und das nicht gerade zimperlich. Es lag auf der Hand, wer Kitty das Leben zur Hölle machte: Zwei Teufelsdiener… und die dritte Hexe stand genau vor ihr. Kitty konnte einem leid tun, doch dies war erst der Anfang!


  Zitternd griff Kitty zu einer Wasserflasche. »Ich hab´ keinen Job. Sebastian ist weg. Die Wohnung kann ich bald nicht mehr bezahlen… Was soll ich denn jetzt machen?« Sie vergrub den Kopf in ihren Armen und weinte. »Und was ist, wenn du zur Polizei gehst?« Kitty schüttelte den Kopf, so dass Gloria fortfuhr: »Anzeige gegen Unbekannt.« Doch Gloria wusste genau, dass dieser Ratschlag überflüssig war. Es tat ihr leid, mit ansehen zu müssen, wie Kitty litt. Wenn Magnus sie bereits einen Monat terrorisierte, konnte sich Gloria nur zu gut vorstellen, wie fertig sie war. Und plötzlich stieg auch in ihr flaue Panik auf… Was erwarteten Magnus und Melina von ihr? Wenn Gloria daran dachte, diesen Stalker-Terror fortführen zu müssen, stand sie vor einem Gewissenskonflikt: Sie wollte um nichts in der Welt Kirt an Arsenjo verlieren. Aber Gloria wollte genauso wenig eine Unschuldige in diesen Schlamassel hineinziehen.


  »Kannst du vielleicht Kirt bitten, mir zu helfen?« Verdattert schaute Gloria Kitty an. »Ähh…« Gloria wusste so schnell gar nicht, was sie sagen sollte. Kirt konnte nicht einmal in die menschliche Welt treten – und zu helfen war Kitty ohnehin nicht. Ganz im Gegenteil… »Ähm, er ist leider nicht da.« Kitty zog die Augenbrauen hoch. »Und wo ist er?« Gloria wollte sich gerade stotternd eine Aussage zurechtlegen, als es an der Tür klingelte! Totenstille herrschte.


  Kitty und Gloria sahen sich ängstlich an. »Erwartest du jemanden?« Doch diese Frage erschien angesichts Kittys panischen Augen überflüssig. »Lass uns nicht aufmachen!« Einige Sekunden verstrichen, ehe die Klingel in der Stille erneut wie ein Donnerschlag erklang. Hektisch stand Kitty plötzlich auf und ging ins Wohnzimmer. »Hilf mir!« Sie hob bereits das Sofa in der Ecke an und Gloria half, es vor die Eingangstür zu stellen. »Glaubst du, das bringt was?« Hoffnungsvoll sah Kitty Gloria an, doch diese wusste nur zu genau, dass nichts und niemand Magnus aufhalten konnte, in diese Wohnung einzudringen!


  Angsterfüllt schaute Kitty auf die Tür, ging hektisch zum Fenster, um einen Blick auf die Straße zu riskieren und tigerte anschließend wieder zu Gloria. Beobachtete man Kitty einen Moment, wurde immer deutlicher, wie fertig sie bereits war. Gloria fragte sich, wie schlimm Magnus sie bislang terrorisiert hatte, um ein derart nervliches Wrack aus ihr zu machen… als plötzlich das Telefon klingelte. Erschrocken fuhr Kitty zusammen. »Ach… nur das Telefon.« Sie drückte die grüne Taste und meldete sich, als mit einem Mal jegliche Farbe aus Kittys ohnehin schon blassem Gesicht wich. Gloria spitzte die Ohren. Es dauerte nur wenige Sekunden… Dann legte die Person am anderen Ende auf und Kitty blieb wie festgenagelt auf ein und derselben Stelle stehen.


  Die Hand, in der sie das Telefon hielt, bewegte sich langsam abwärts, ehe sie den Hörer auf den Fußboden fallen ließ. »Was ist passiert?« Glorias Frage war nicht mehr als ein Flüstern, doch Kitty antwortete nicht. Stattdessen traten Tränen in ihre Augen. Sie ließ sich auf den Boden sacken und begann bitterlich zu weinen. Gloria legte ihre Arme um sie, doch Kittys Schluchzen wurde immer schlimmer. Sie wippte hektisch nach vorn und zurück, rieb sich mit den Handflächen durchs Gesicht und weinte kraftlos. Gloria streichelte Kitty über die Haare.


  Die Angst in ihren Augen trieb Gloria ebenfalls tiefe Furcht in den Magen. Was sollte noch geschehen, wenn dies – wie Magnus sagte – erst der Anfang war? Kitty versuchte sich zu fangen, doch es gelang ihr nicht. »Was hat er denn gesagt?« Als Kitty antwortete, klang ihr Text wie auswendig gelernt: »Er sagt, er jagt mich bis in den Tod!«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Gloria Kitty an. Ihr stockte der Atem. War das der Deal? Wollte Arsenjo wissen, wie weit Gloria gehen würde, um sich selbst ein Leben mit Kirt zu sichern? Stellte Arsenjo sie vor die Wahl – eine Unschuldige zu töten, wenn sie so auf ein Leben mit Kirt setzte? Gloria wurde plötzlich speiübel! Das konnte sie nicht! Kitty fiel der Ausdruck in Glorias Gesicht auf. »Was denkst du?« Doch Gloria reagierte nicht auf sie. Alles drehte sich im Kreis. Sie musste erst mal einen klaren Kopf bekommen. Also stand sie auf und ging ins Bad.


  An diesem Nachmittag stand die Zeit still. Kitty und Gloria beratschlagten sich, was sie in dieser Situation am ehesten tun sollten. Der einzige Ausweg schien die Polizei zu sein. Gloria hätte dies unter normalen Umständen sofort bekräftigt, doch sie wusste ganz genau, dass die Polizei überflüssig war. Während sich Kitty also kraftlos in einer Decke zusammenrollte und stumm grübelte, dachte Gloria über eine Idee nach, die Kitty womöglich wirklich weiterhelfen konnte.


  Eines lag auf der Hand: Sie selbst konnte weder gegen Arsenjo, noch gegen Magnus und Melina etwas ausrichten. Folglich war sie nicht dazu im Stande, Kitty zu helfen. Auch wenn man Gloria mit Sicherheit noch viel tiefer in die Angelegenheit einbinden wird… So musste sie insgeheim dennoch einen Weg finden, Kitty zu helfen. Gloria wollte nicht gleich die Flinte ins Korn werfen. Wenn sie sofort aufgab, hatte Arsenjo seinen größten Spaß mit ihr und noch dazu würde er Kirt aus ihrem Leben radieren – wie, wollte sich Gloria gar nicht ausmalen!


  Es war schon spät, als ihr plötzlich eine Idee kam. Immerhin gehörten drei Engel zu ihren Freunden: Maribell, Kirt und Tarido. Sie musste ihnen erzählen, was Magnus vorhatte. Zwar war Gloria nicht dazu im Stande, Kitty zu helfen – dafür aber vielleicht ein waschechter Engel!


  Draußen wurde es bereits dunkel. Kitty schlurfte in die Küche und machte sich einen Tee. »Gloria?« »Mmh?« Traurig ruhten Kittys Augen auf Glorias. »Würdest du heute Nacht bei mir bleiben?« Die beiden Mädchen schauten sich lange an. Gloria dachte an den Moment, in dem sie sich das erste Mal begegneten. Dass ausgerechnet diese Person sie einmal ängstlich darum bitten würde, ihr einen Freundschaftsdienst zu erweisen, lag damals vollkommen fern. »Ja, klar.«


  Glorias Blick fiel auf Kittys Hände, die die Tasse umfassten. Die Finger zitterten. Schweigend trank Kitty einen Schluck, während Gloria sie dabei beobachtete. Kitty war mit ihren Nerven offenbar bereits an einem Punkt angelangt, der sie von der Gesellschaft abkapselte und langfristig krank machen würde. Gloria zog skeptisch die Stirn in Falten. »Du sag´ mal… Warum hat Sebastian eigentlich Schluss gemacht?«


  Sofort traten wieder Tränen in Kittys Augen. Sie stellte die Tasse ab und sah Gloria aufgewühlt an. »Er sagt, ich hab´ einen Neuen!« »Was?« Verwirrt schaute Gloria Kitty an. »Aber das stimmt doch gar nicht… Oder etwa doch?« Kitty schüttelte den Kopf. »Er hat eine SMS von meinem Handy gesendet bekommen, in der ich mich für wunderschöne Stunden bedanke. Ganz so, als hätte ich sie geschrieben, aber ganz ehrlich Gloria… So eine SMS hab´ ich nie verfasst und mein Handy hatte ich immer bei mir…« Plötzlich stockte Kitty der Atem. »Der Typ. Oh, mein Gott!« »Du meinst den Stalker?«


  Plötzlich rissen bei Kitty alle Dämme. Und bei nochmaligem Nachdenken war auch Gloria klar, dass offensichtlich Melina oder Magnus diese SMS versendet hatten. Auf gut deutsch wären Kitty und Sebastian normalerweise noch zusammen, wenn nicht ein Teufelsgefährte dazwischengefunkt hätte! »Und Sebastian hat nur wegen dieser SMS Schluss gemacht?« Kitty schüttelte den Kopf. »Er wollte mich zur Rede stellen und hat gesagt, dass er noch mehr Hinweise hätte.« »Und?« »Keine Ahnung. Wir haben uns gestritten. Seitdem geht er nicht mehr an sein Handy und hat jeglichen Kontakt zu mir vermieden.« Nachdenklich schaute Gloria Kitty an. Für sie schien die Sache klar… Doch es half nichts – Gloria durfte mit keinem Wort erwähnen, was sie wusste.


  Es war mitten in der Nacht. Gloria und Kitty hatten sich längst ins Bett gelegt und versuchten zu schlafen. Doch daran war nicht zu denken. Immer wieder ergriff eine von beiden das Wort. Es war einer jener seltenen Augenblicke, in denen man über Dinge sprach, die man sonst nie zum Thema machte…


  »Hast du eigentlich schon mal über den Tod nachgedacht?« In der Dunkelheit konnte Gloria Kitty kaum wahrnehmen. »Ja.« Ein langes Schweigen bildete sich, ehe Kitty erneut den Faden aufnahm: »Und?« Gloria zog die Bettdecke noch enger unters Kinn. Sie wusste mehr über den Tod als jeder andere Mensch. Streng genommen war sie ja auch gar kein Mensch mehr – sondern ein zwischenirdisches Wesen, das die Geheimnisse der Welten niemals preisgeben durfte. »Der Tod kommt irgendwann. Aber es macht keinen Sinn, ängstlich auf ihn zu warten. Sonst verdirbt man sich das Leben und davon hat man nun mal nur ein einziges!«


  Stille. Es dauerte einen Moment, bis Kitty antwortete. »Ich wäre einmal fast gestorben.« Gloria blickte überrascht auf. »Warum?« Kitty schwieg, ehe sie erneut das Wort ergriff: »Es war in Frankreich… im Urlaub. Ich war noch ein Kind.« »Was ist passiert?« Mucksmäuschenstill wartete Gloria darauf, dass Kitty zu erzählen begann.


  »Weißt du… Ich muss mich erst mal bei dir entschuldigen.« Erneut blickte Gloria überrascht auf. »Wieso?« »Weil ich dich damals zusammengeschlagen habe!« Das war Gloria nicht neu. Dass Kitty sich allerdings heute – fast ein Jahr später – dafür entschuldigte, hätte sie nicht erwartet. »Es war nicht okay. Und es tut mir leid.« »Ist verziehen…« Glorias Mund formte sich zu einem Lächeln, das Kitty in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Aber eigentlich wolltest du doch gerade von deinem Erlebnis in Frankreich erzählen…« Kitty räusperte sich. »Ja, das eine hat was mit dem anderen zu tun.« Ein drittes Mal blickte Gloria überrascht auf und endlich begann Kitty, die ganze Geschichte zu erzählen:


  »Meine Mutter hat sich schon früh von meinem Vater getrennt – da war ich acht Jahre alt. Das war für mich furchtbar. Aber noch viel schlimmer wurde es, als sie ihren neuen Freund kennen lernte. Danach waren mein Bruder und ich nicht mehr so wichtig. Es gab sogar Tage, an denen wir vollkommen allein zu Hause waren, während die beiden verliebt ihre Zeit verbrachten. In den Sommerferien fuhren wir zu viert in den Urlaub.« Gloria ergänzte: »Nach Frankreich…« »Genau. An die Westküste bei Mesnil Val Plage. Direkt ans Meer in ein Ferienhaus.« Kitty machte eine Pause und erzählte schließlich weiter:


  »Mein Bruder und ich waren den gesamten Tag baden. Abends duschte uns meine Mum in der Badewanne. Ich weiß noch, dass ich die ganze Zeit rumgenervt habe, weil ich unbedingt was im Fernsehen gucken wollte.« Sie machte erneut eine Pause, so dass Gloria nachhakte: »Und dann?« »Als meine Mutter das Abendessen zubereitete, kam ihr Freund zu mir ins Zimmer. Ich sah ihn mit großen Augen an, weil ich keine Ahnung hatte, was er von mir wollte. Er öffnete die Schranktür, holte einen Kleiderbügel raus und dann schlug er mir mit voller Wucht auf den Rücken.« Kitty schwieg. Sie schien die Szene in Gedanken Revue passieren zu lassen, ehe sie weitersprach:


  »Ich weiß bis heute nicht, warum er das gemacht hat. Wahrscheinlich war er genauso genervt von mir wie meine Mutter.« »Aber das ist doch kein Grund! Hast du es deiner Mutter erzählt?« »Natürlich.« Kitty atmete tief durch und ergänzte: »Das war ja das Schlimme!« Gloria verstand nicht… »Warum? Was hat sie gesagt?« Kitty antwortete bitter: »Ich soll mir nicht solche Lügenmärchen ausdenken. Das hat sie gesagt.«


  Durch die Dunkelheit konnte Gloria Kittys Gesicht nicht sehen, aber sie war sich sicher, dass sie weinte. »Für mich war es schlimm, dass meine Eltern sich getrennt haben. Dass der Freund meiner Mutter mich damals zum ersten Mal geschlagen hat, war natürlich auch furchtbar. Aber dass meine Mutter mir das nicht glaubte… Das war das Schlimmste. Ich weiß noch, wie ich heulend meine Schuhe anzog und abhaute. Meine Mutter schrie hinter mir her, dass wenn ich fertig wäre mit meiner Protzerei, wieder reinkommen könnte. Und das Fernsehen sollte ich mir abschminken.« Kitty schmunzelte bitter. »Diese Sendung war mir doch vollkommen egal!«


  Gloria hörte geduldig zu. Kitty erzählte, dass sie alleine durch den gesamten Ferienort lief bis sie zu den steilen Klippen von Mesnil Val Plage kam. »Ich hab´ mich ganz vorne an die Spitze gesetzt. Das war das erste Mal, dass ich über den Tod nachdachte.« Erschrocken schaute Gloria auf. »Echt? Wie alt warst du da noch mal?« »Acht.« »Und dann?« »Bin ich mit dem Hintern immer weiter nach vorne gerutscht.« Fassungslos hörte Gloria zu. »Ich hatte das Gefühl, dass wenn ich weg bin, alle anderen glücklicher wären. Für mich war einfach kein Platz mehr… Ich war nur das Überbleibsel einer vergangenen Liebe, die es nicht mehr gab. Warum sollte es mich also noch geben?«


  Ungläubig starrte Gloria durch die Dunkelheit. »Und dann?« »Irgendwann haben sie nach mir gesucht und mich auch gefunden. Ich weiß noch genau, wie meine Mutter aufschrie, als sie mich so nah an den Klippen sah. Genau im selben Moment wäre ich fast abgerutscht! Zum Glück waren sie sofort zur Stelle und haben mir geholfen.«


  Ein langes Schweigen breitete sich zwischen Kitty und Gloria aus. »Meine Mutter und ich haben nie wieder darüber geredet.« »Und hat er dich danach noch mal geschlagen?« »Ja.« Sie hielt inne. »Nicht sonderlich oft, aber… es kam immer wieder vor. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich selbst genauso brutal geworden bin. Zu dir zum Beispiel.« Kitty machte eine kurze Pause. »Als ich sechzehn wurde, bin ich zu meinem damaligen Freund gezogen. Er war schon neunzehn und meine Mutter hatte nichts dagegen.« Gloria dachte an ihren eigenen Vater. Er hätte so etwas nie erlaubt. Aber um ehrlich zu sein, war es Gloria lieber, von ihren Eltern geliebt zu werden – auch wenn Verbote und Streitigkeiten vorprogrammiert waren – als dass man sie abgeschoben hätte… so wie Kitty.


  »Habt ihr heute noch Kontakt?« Kitty drehte sich zu Gloria. »Ja, aber nicht oft. Und warum auch? Ich bin ihr nicht wichtig und umgekehrt ist es genauso!« Das nahm Gloria ihr nicht ab. Zu traurig stimmte Kitty ihre eigene Geschichte. An ihrer Stelle hätte Gloria auch resigniert. »Und dein Vater?« »Mit dem hab´ ich mittlerweile sogar mehr Kontakt als zu meiner Mutter. Aber ich würde ihm nie von meinen Problemen erzählen.« »Auch nicht, dass dich dieser Typ verfolgt?« Eiskalt lief es Kitty plötzlich den Rücken hinunter… Damit waren sie zurück beim Thema.


  »Ich hab´ Angst, Gloria.« Kitty rannen Tränen über die Wangen. »Ich hab´ solche Angst!« Gloria strich ihr tröstend über die Schulter. »Und wenn ich zu Sebastian gehe und ihm alles erkläre? Er ist doch sicher genauso traurig wie du, oder? Vielleicht kann er dir helfen.« »Würdest du das machen?« »Ja klar!« Erneut legte sich ein Schweigen zwischen sie. Gloria dachte an die Zeit, als sie zu viert in der Grillhütte gehaust hatten. Sie mochte Sebastian. Sicher würde er ihr zuhören. Doch Kittys Gedanken kreisten noch um ihre Kindheitserinnerung…


  »Ich hab´ manchmal das Gefühl, als hätte ich den Tod betrogen, weil ich die Klippen nicht hinuntergestürzt bin.« »Wirklich?« Kitty nickte. »Hast du einen Knall? Das ist doch vollkommener Schwachsinn!« »Komisch, oder? Ich weiß, dass es Schwachsinn ist. Aber manchmal denke ich, dass mein Leben an diesem Ort aufhören sollte. Ich weiß auch nicht.« »Zum Glück hast du es nicht gemacht…« Kitty schmunzelte. »Aber nur, weil ich mich nicht getraut habe. Und als ich dann tatsächlich fast abgerutscht wäre, haben sie mich gerettet.«


  Ein lautstarkes Klingeln an der Tür ertönte plötzlich durch die Wohnung! Von Null auf Hundert stach Adrenalin durch Kittys Körper. Und auch Gloria richtete sich schlagartig auf. »Oh Gott!« Es war halb drei Uhr nachts. »Was machen wir jetzt?« Sie stand panisch aus dem Bett auf. »Glaubst du, er hat unten geschellt oder meinst du, er steht schon im Treppenhaus?« Gloria sah sie sorgenvoll an. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war sie sicher, dass sich Magnus längst in der Wohnung befand, aber das wollte sie Kitty lieber nicht erzählen!


  Panisch schaltete Kitty das Licht an, holte ihr Handy herbei und tippte ohne große Überlegung die 110 ein. Während sie der Polizei alle Vorkommnisse schilderte und dabei hektisch durch die Wohnung lief, spähte Gloria aus dem Fenster. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, in die Welt der Seelen zu wechseln, um nach Magnus zu sehen. Kitty befand sich im Wohnzimmer. Wenn, dann musste sich Gloria rasch entscheiden…


  Blitzschnell kreuzte sie die Zwischenwelt und hielt Ausschau nach Magnus. Doch nur einen Wimpernschlag später erschien Kitty wieder im Schlafzimmer. Als sie Gloria nicht fand, stieg ihre Panik ins Unermessliche! »Gloria? Wo bist du?« Voller Angst schrie Kitty auf, weil sie Gloria nicht mehr finden konnte. Diesen heftigen Gefühlsausbruch konnte Gloria sogar spüren – eine derartige Erfahrung hatte sie bislang noch nicht gemacht. Kurzerhand erschien Gloria im Bad – Magnus hatte sie so schnell nicht finden können – und sie lief schnurstracks zu Kitty ins Schlafzimmer. »Ich bin doch da.«


  Aufgewühlt traf Kittys Blick Gloria. »Wo hast du gesteckt?« Kitty spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen schwand. »Ich war nur kurz im Bad.« »Das kann nicht sein. Da kam ich doch gerade her!« Außer sich lief Kitty durch die Wohnung, als es erneut klingelte! Kitty wurde derart panisch, dass sie zu zittern begann. »Hallo?« Eine Männerstimme hallte von der Straße zu den Fenstern empor. Gloria öffnete eines und schaute nach unten.


  »Es ist nur die Polizei.« Stille… Damit war der Spuk für diese Nacht beendet. Am frühen Morgen legte Gloria Kitty einen Zettel ans Bett, dass sie Brötchen holen sei. In Wahrheit verschwand sie in die Wasserwelt, um dort Kirt zu finden. Es war stets ein Glücksspiel, ob sie ihn fand oder nicht. Da sie schnellstmöglich zurück bei Kitty sein musste und gleichzeitig nicht von Magnus oder Melina gefunden werden wollte, war es ein Wettlauf gegen die Zeit. Zwar fand sie Kirt nicht, dafür aber Tarido!


  Er wollte gerade den Mittelatlantischen Rücken kreuzen, um zum Eingang der Grotte zu gelangen. »Warte!« Tarido drehte sich überrascht um. Als er Gloria registrierte, formte sich ein neckendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Welch´ Überraschung!« Doch Gloria war nicht zu Späßen aufgelegt. Hektisch begann sie zu erzählen, während Tarido entspannt zu sein schien. Er bremste sie augenblicklich aus.


  »Schalt´ mal einen Gang zurück. Ich verstehe kein Wort! Die Wasserwelt ist übrigens sehr hellhörig. Ich schlage vor, wir schwimmen an Land und du erzählst dort in Ruhe.« »Aber Kirt kann uns nicht bis dahin folgen. Wo ist er überhaupt?« Tarido wiegelte ab. »Mach´ dir mal keine Sorgen. Kirt hat zu tun. Wenn er sich gut anstellt, kann er bald wieder als Erzengel arbeiten. Wenn es dir also nichts ausmacht, teilst du mir deine Belange mit und ich werde es Kirt heute Abend weitergeben.« »Heute Abend erst?« Nun wurde selbst Tarido unleidlich. Er griff nach Glorias Hand, sie wechselten zu den Seelen und erschienen kurze Zeit später in den dichten Wäldern einer Insel.


  Tarido nahm auf einem Felsbrocken Platz und stemmte in Menschengestalt die Arme in die Hüften. »So… Arsenjo zwingt dich, einen Menschen zu töten? Hab´ ich das richtig verstanden? Das kann er nämlich nicht!« Außer Atem starrte Gloria ihn an. Sie stutzte. »Wieso kann er das nicht?« »Weil weder engelhafte, noch teuflische Wesen auf das Leben eines Menschen mit eigenen Händen Einfluss ausüben dürfen. Es gibt ein paar unüberwindliche Gesetze, Gloria. Du solltest dich langsam mal damit auseinandersetzen!«


  »Aber Magnus macht Kitty das Leben zur Hölle.« Tarido sah sie ernst an. »Das ist etwas anderes. Nun ja… Wie soll ich es am besten formulieren… Teuflische Wesen tun den ganzen Tag nichts anderes.« »Aber ich soll mich daran beteiligen.« Glorias Entsetzen wirkte, als hätte sie erst jetzt ihr Dasein als Hexe in letzter Konsequenz registriert. Tarido hielt inne. »Du bist eine Hexe.« Gloria atmete tief durch. »Mag ja sein… Aber ich muss Kitty doch irgendwie helfen!« Plötzlich formten sich Taridos Augen zu schmalen Schlitzen. Er taxierte Gloria bis ins Detail, die aufgewühlt vor ihm stand.


  »Du willst ihr helfen?« »Na, was glaubst du denn? Soll ich tatenlos zusehen, wie sie fertig gemacht wird?« Tarido wirkte überrascht von Glorias Gefühlsausbruch. »Ich dachte, es geht dir nur um Kirt.« »Ja, aber ich kann Kitty deswegen doch nicht vor die Hunde gehen lassen! Magnus terrorisiert sie erst seit vier Wochen und sie geht jetzt schon auf dem Zahnfleisch.« Als hätte sich Kittys Anspannung auf Gloria übertragen, stand sie nun vor Tarido wie Kittys Spiegelbild. Gloria atmete tief durch. »Tarido, bitte… Kannst du mir helfen?«


  Es war eine unwirkliche Szene: Eine Hexe bat einen Erzengel darum, anderen Teufelsdienern das Handwerk zu legen. – Ohne, dass sie selbst einen Nutzen daraus zog. Tarido schaute sie schmunzelnd an, doch dann wurde er ernst. »Was genau tun sie?« »Sie treiben Kitty in den Wahnsinn… verfolgen sie, rufen an, hinterlassen Drohungen auf Zetteln.« Gloria erzählte Tarido jedes Detail. »Und du denkst, dass sie Kitty umbringen wollen? Wie gesagt… Das dürfen sie nicht. Und ganz davon abgesehen, glaub´ ich das auch nicht!« Gloria sah ihn verblüfft an. Nahm Tarido sie etwa nicht für voll? Doch da sprach er bereits weiter:


  »Du musst andersherum denken, Gloria. Kitty ist ihnen nicht wichtig. Arsenjo will dich… Oder nein, noch nicht mal… Arsenjo will Kirt! Das ist der Hintergrund. Sieh mal…« Tarido beugte sich zu Gloria und begann zu erklären: »Arsenjo wird dir eine Aufgabe nach der anderen stellen. Was für ihn belangloser Kleinkram ist, bereitet dir hingegen Gewissensbisse. Das weiß er. Und nur darauf kommt es ihm an. Denn solltest du dich irgendwann weigern, seinen Aufgaben nachzukommen, wird er zuschlagen.« »Er sagte, dass er mir Kirt nimmt.« »Hat er auch gesagt, wie?« »Nein.« Tarido dachte nach.


  »Du solltest nicht nachgeben. Denn darauf zielt sein Plan ab.« »Aber ich kann Kitty doch unmöglich im Stich lassen.« Tarido lächelte. »Du bist wirklich süß. Als Engel würdest du wahrscheinlich eine gute Figur abgeben.« Irritiert blickte Gloria ihn an, als Tarido fortfuhr: »Es geht ihr wirklich nicht gut, oder?« Gloria schaute Tarido traurig an. »Ihr ganzes Leben geht den Bach runter. Sie hat ihren Freund verloren, findet keinen Job… Alles nur wegen mir!« Gloria schüttelte den Kopf, so dass Tarido ergänzte: »Ich werde einen Blutengel auf Kitty aufmerksam machen. Wir lassen sie nicht allein – versprochen!«


  Hoffnungsvoll schaute Gloria ihn an. Diese Aussage gab ihr neuen Mut. Die Zeit verging… Gloria sputete sich, schnellstmöglich nach Düsseldorf zurückzukehren, um weder von Magnus noch von Kitty ins Kreuzverhör genommen zu werden. »Kannst du Kirt noch was ausrichten?« Tarido und Gloria glitten als Seele durch die Luft und erreichten das europäische Festland. »Was soll ich ihm denn sagen?« »Ich würde ihn gerne wiedersehen. Er soll mir nur Bescheid geben, wann und wo.« Tarido nickte. Sie verabschiedeten sich und Gloria wechselte in die menschliche Welt. Um ihrem Alibi Glaubwürdigkeit zu verleihen, holte sie schnell ein paar Brötchen und kehrte zu Kitty zurück.


  Alle Aufregung war umsonst – Kitty schlief noch immer tief und fest in ihrem Bett! Gloria nutzte die Zeit zum Nachdenken. Taridos Aussagen nach zu urteilen, durfte ein zwischenirdisches Wesen einen Mensch nicht umbringen. Wohl aber sorgten Teufelsdiener tagtäglich dafür, das Leben aller Kreaturen zu beeinflussen. Das hieß also, dass sie zum Beispiel im Falle eines Mordes versuchten, eine dritte Person derart aufzuwiegeln, um durch deren Hand den Tod herbeizuführen. Sollte Gloria sich womöglich Sorgen machen, dass sich Melina längst Sebastian geschnappt hatte? Aber nie und nimmer würde Sebastian Kitty etwas zuleide tun, oder? Allmählich begann Gloria zu verstehen, wie Teufelsdiener tickten! Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Melina. Gloria erschrak fast zu Tode. Dabei sollte sie sich langsam an Melinas leise Ankünfte gewöhnt haben.


  »Einen wunderschönen guten Morgen.« Missmutig sah Gloria sie an. »Warst du das gestern Abend? Oder war es Magnus?« Melina lächelte. »Hat es dir gefallen?« Gloria verzog das Gesicht, während Melina sie böse musterte. »Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du sagst.« Doch Gloria ließ sich von Melina nicht beeindrucken. »Du kannst mich mal!« Kurzerhand packte Melina Gloria am Arm, wies sie an, in die Welt der Seelen zu wechseln und verschwand mit ihr.


  Es war schon halb zehn Uhr vormittags, als der Postbote gleich mehrere Umschläge in Kittys Briefkasten steckte. – So viele, dass sie kaum hineinpassten und zur Hälfte aus der Öffnung ragten. Nur wenige Sekunden später erschien Melina mit Gloria im Schlepptau vor Kittys Haustür. »Hier sind wir richtig!« Melina strahlte übers ganze Gesicht und schaute nach dem Postboten, der sich bereits der nächsten Straße widmete. »Und was gibt das, wenn´s fertig ist?« Gloria sah Melina missmutig an, während diese die Umschläge aus dem Briefkasten zog. Melina überflog die Absender und sortierte vier von sieben Kuverts aus. »Was soll ich damit?« Gloria sah sie skeptisch an. »Na fortwerfen, was sonst?« Gloria stutzte. »Warum?« Melina atmete tief durch. Für ihre Begriffe war Gloria schwer von Kapee.


  »Ich hab´ heute Nacht bereits alle angesehen. Es sind Antworten auf Kittys Bewerbungen. Die Absagen kannst du stecken lassen, die Einladungen zum Gespräch schmeißt du weg!« Gloria schaute in Melinas entschlossenes Gesicht. »Das ist doch lächerlich.« »Wie sagt man so schön… Kleinvieh macht auch Mist. Man tut, was man kann, oder?« Melina strahlte übers ganze Gesicht und plötzlich musste Gloria verhohlen in sich hineinschmunzeln: Immerhin hatte sie bereits dafür Sorge getragen, dass Kitty künftig ein Blutengel zur Seite stehen wird. ‹Man tut, was man kann…!› Gloria hoffte nur, dass dieser Verrat an der Hexenschaft nicht aufflog!


  


  20 Hof der Prophezeiungen


  Kirt balancierte die letzte gläserne Seifenblase aus dem Bassin des Brunnens im Garten Eden. Es war schon spät und er gab sich Mühe, die Kugel behutsam zum Trocknen aufzuhängen, als Atume hinter ihm erschien. »Ich grüße dich.« Kirt fuhr herum. Beinahe wäre ihm die Kugel hinuntergefallen, doch er bewahrte sie gerade noch sicher in seinen Händen. Atume lächelte und wartete geduldig, bis Kirt seine Arbeit beendete.


  »Was kann ich für dich tun?« Kirt schaute Atume freundlich an. »Ich bin gekommen, um dir eine Frage zu stellen.« Aufmerksam ruhte sein Blick auf ihrem. Atume schritt auf ihn zu, ging langsam um ihn herum und blieb hinter Kirt stehen, der sich skeptisch zu ihr umdrehte. Ihre Augen funkelten…


  »Welches ist deine größte Ehre?« Kirt musste nicht lange nachdenken, um zu antworten: »Die einstige Berufung zum Erzengel.« »So?« Atume wurde ernst. »Einst… vertraute ich dir.« Kirt senkte kurz den Blick, ehe er ihr wieder in die Augen sah. »Um nichts in der Welt will ich dieses Vertrauen ein zweites Mal missbrauchen.« Atumes Erscheinung wirkte sanft. Und dennoch verkörperte sie Autorität. Allein bei ihrem Anblick fühlte Kirt sich noch heute vor der gesamten Engelswelt schuldig.


  »Vertrauen… ist ein zerbrechliches Gut. Kostbar… einzigartig!« Kirt nickte traurig. »Ich weiß.« »Und dennoch… handeltest du einst unüberlegt und töricht. Nicht aber besonnen… wie ein Engel.« Kirt schaute Atume aufrichtig an, doch seine Traurigkeit war ihm deutlich anzumerken. »Ich weiß.« Schweigend standen sie sich gegenüber, ehe Atume von neuem das Wort ergriff:


  »Ich möchte… dass du deine Schuld aus deinem Herzen streichst! Ich möchte… dass du vergisst, welche Enttäuschung du damals hervorriefst, denn anderenfalls könntest du deine Arbeit nie wieder so gut ausführen, wie du es einst tatst!« Kirt schaute Atume ungläubig an, als diese ihrer Rede hinzufügte: »Ich möchte… dass du zu dem selbstbewussten Erzengel zurückfindest, der du zuvor warst!«


  Kirt traute seinen Ohren nicht. Ehrfürchtig schaute er sie an, als ein Lächeln ihre Mundwinkel umspielte und sie ergänzte: »Deine Arbeit ist getan. Ich heiße dich willkommen zurück… und vertraue dir deine Aufgaben als Erzengel neu an.« Ein freudestrahlendes Lächeln bildete sich auf Kirts Gesicht. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah. »Ich danke dir!« »Danke nicht mir… Danke dir selbst. Du bist durch ein tiefes Tal gegangen und fandst dennoch zu dir zurück.«


  Während Atume ihre Rede beendete, schweifte ihr Blick zu der weiten Lichtung vor ihnen. »Ich habe noch eine zweite Frage an dich…« Sie ließ einen Augenblick verstreichen, während Kirt ungeduldig wartete, dass sie fortfuhr. »Hast du jemals den ewig finsteren Teil dieses Gartens betreten?« Kirt taxierte sie überrascht. »Meinst du die Schlucht hinter der Grotte?« Atume lächelte und ging langsam über die Wiese. Kirt folgte ihr und hörte aufmerksam zu, als sie den Faden wieder aufnahm.


  »Nein… Ich spreche…« Sie wandte sich ihm zu, ernst und rätselhaft. »Ich spreche von dem Hof der Prophezeiungen!« Atume schritt voran, während Kirt ihr folgte. Sie sprach langsam und betonte jedes Wort. »Es ist ein in Dunkelheit gehüllter Ort. Ewige Nacht lässt die Zukunft still schlafen.« Kirt sah Atume ungläubig an. »Die Zukunft?« Nun lächelte sie und erklärte: »Die Zukunft ist ein Teil unserer selbst. Sie formt sich durch unsere Entscheidungen, wird getragen von den Erfahrungen, die wir in der Vergangenheit sammelten… und kristallisiert den Weg heraus, den ein jeder mit festem Willen beschreiten wird.«


  Atumes rätselhafte Art überraschte Kirt. Er hatte noch nie von dem Hof der Prophezeiungen gehört. Dabei kannte er sich in der Zwischenwelt aus wie ein Ass. Noch dazu fragte er sich, wo dieser Ort sein konnte. Atume und Kirt liefen lange Zeit durch den Garten. Die großartige Vegetation zeigte sich in einer atemberaubenden Farbenpracht. Als sie einen Felsvorsprung erreichten, wies Atume Kirt an, in den Eingang einer Höhle zu treten. An klammen Steinwänden entlang folgten sie dem einzigen Weg ins Innere. Kirt ging fest davon aus, dass sich tief im Mittelpunkt dieser Höhle jener Ort befand, von dem Atume erzählte. Doch entgegen seiner Vermutung durchquerten sie den Fels und näherten sich einer zweiten Öffnung.


  Es hatte den Anschein, als wäre es Nacht. Kalte, frische Luft strömte durch Kirts Lungen und als sie aus der Höhle traten, schweifte sein Blick über eine weite Lichtung, die mit Hunderten von Steintafeln übersäht war! Es wirkte wie ein alter, keltischer Friedhof. Atemberaubend schön glitzerten die Felstafeln in einem flauen Licht, von dem Kirt nicht einordnen konnte, woher es stammte. Wie in Mondlicht getaucht ruhten die Tafeln zu Hunderten auf der Wiese, die sich vor ihnen erstreckte. Kirt starrte fassungslos über die Lichtung.


  »Wo sind wir hier?« Atume trat eng neben ihn. »Auf der Rückseite der Grotte des Lebens und Strebens. Weit über uns erstrecken sich die Zapfen der Träume.« Kirt schaute sich nach allen Seiten um. »Das heißt, dieses gedämpfte Licht stammt aus den goldenen Zapfen?« Atume schmunzelte. »Sehr richtig.« Kirt schritt auf eine der Steintafeln zu. Das Licht reichte gerade aus, nicht gänzlich in Dunkelheit gehüllt zu sein; fast so, als leuchtete ein unsichtbarer Mond in die Nacht hinein. Die Wiese, über die Kirt lief, war feucht. Kalte Luft ließ sein Gesicht frösteln. »Und hier wird es tatsächlich niemals hell?« Kirt schaute sich fasziniert um. »Ja, wie ich bereits sagte… ruht hier die Zukunft aller Wesen.« Kirt betrachtete Atume. »Was genau meinst du damit?«


  Sie schritt über die Wiese und ließ ihre Hand über eine der Steintafeln gleiten. »Es heißt, dass all jene Wesen einen Platz an diesem Ort finden, deren Leben sich irgendwann auf Messers Schneide befand… befindet… oder erst noch befinden wird. Ein einschneidender Richtungswechsel oder die Entscheidung, das Leben vollkommen neu beginnen zu wollen, sind die häufigste Basis einer Prophezeiung.« Kirt schaute Atume noch immer fragend an. Dieser Ort, seine Bedeutung und vor allem sein Nutzen waren Kirt bislang gänzlich verborgen geblieben. »Atume… sei mir nicht böse, aber ich verstehe nicht den Sinn dieser Steintafeln.« Aufmerksam hörte er zu, als Atume zu erklären begann:


  »An diesem Ort ruhen seit Beginn allen Lebens Prophezeiungen über die verschiedensten Wesen – egal ob zwischenirdische oder nicht. Manche Prophezeiungen sind Hunderte von Jahren alt. Andere schrieben sich jüngst und bildeten sich auf diesen Steinen.« Atumes Hand verwies auf die unzähligen Tafeln, die kreuz und quer aus der Erde sprossen. Es wirkte gruselig, denn kein einziges Geräusch war zu hören. Dunkelheit und Stille behüteten das Geheimnis, von dem Atume Kirt erzählte.


  »Die Zukunft eines Menschen kann hier genauso in Stein gemeißelt stehen wie die einer Seele oder zum Beispiel auch die eines Teufelswesens.« Sie schmunzelte, ehe sie fortfuhr: »Gewiss ist die Anzahl beschränkt. Nicht für jedes Wesen der Welten existiert eine Prophezeiung. Die Natur lässt sich nicht vorschreiben, wem sie einen Wink der Zukunft preisgibt. Und natürlich ist es nicht einfach herauszufinden, welche Weissagung die passende ist.« Atume deutete auf einen der Texte, der auf der dunklen Steintafel zu erkennen war. »Ich bin gerne hier und studiere all die Chancen, die auf jene Wesen warten.«


  Fragend schaute Kirt sie an. »Ich dachte, die Zukunft bestimmen wir selbst.« »Das stimmt auch. Die Prophezeiungen, die du hier findest, sind stets nur eine von vielen Richtungen, die ein Wesen einschlagen kann. Das muss jedoch noch lange nicht heißen, dass sich jede dieser Weissagungen bewahrheitet. Womit wir bei dem Sinn dieses Ortes angelangt sind…« Sie lächelte geheimnisvoll. Kirt wagte es nicht, etwas zu sagen und so erklang erneut Atumes Stimme in der Stille.


  »Es existieren drei Weisheiten über all die Prophezeiungen, die du hier findest.« Atume schritt von Tafel zu Tafel. Anmutig und weise schweifte ihr Blick über die verwilderten Inschriften. »Eine Prophezeiung, solltest du wissen… kann sich nur dann in ihrem wahren Kern entfalten, wenn man an die Person glaubt, die sie betrifft.« »An die Person oder daran, was die Prophezeiung aussagt?« »Das läuft auf dasselbe hinaus.« Skeptisch schaute Kirt Atume an. »Warum?« Atume schmunzelte.


  »Wenn du der Person, die von der Weissagung betroffen ist, vertraust und ihr… zutraust, dass sie stark genug ist, die Prophezeiung zu erfüllen, dann erst kann es glücken.« Atume lächelte und ergänzte: »All die Weisheiten, die du hier findest, wurden einst vom Leben geschrieben. Die einen erfüllten sich, andere warten noch auf ihren Zeitpunkt… Wieder andere werden wohl nie Beachtung finden und gänzlich ihre Bedeutung verlieren.«


  Kirt schaute Atume fragend an, doch er wagte es nicht, sie zu unterbrechen, so dass sie unbeirrt fortfuhr: »Wie gesagt… Die erste Weisheit kennst du nun: Nur wenn eine Person an jenes Wesen, das die Prophezeiung betrifft, wahrhaft glaubt… kann sich bewahrheiten, was sie aussagt.« Atume blieb plötzlich an einer der Tafeln stehen und kniete nieder. Ihre Finger strichen über den kalten Stein. »Weißt du, was das hier ist?« Kirt setzte sich dicht neben Atume und versuchte, die Schrift im Dunkeln zu entziffern, die sich auf der alten Tafel befand. Er musste nicht lange rätseln… Bereits der Titel gab Rückschluss darauf, welche Besonderheit dieser Stein innehatte und Kirt begann zu lesen:


  »Einst fiel ein Engel hinab in die Tiefen der Meere…« Atumes Augen wanderten zu Kirt. »Weißt du, wem diese Prophezeiung vermacht wurde?« Ein kaum merkliches Nicken bildete Kirts Antwort. »Mir.« »Richtig!« Atume ließ einige Sekunden verstreichen. »Lies die letzte Zeile.« Kirts Blick wanderte den Text entlang und er begann von neuem vorzulesen: »Gefangen in seiner eigenen Schmach begrub er sein ewiges Geheimnis zum Schutze derer, die wahrhaft selbstlos sind.« Ein Lächeln bildete sich auf Atumes Lippen. »Ahnst du, wem du die Bewahrheitung dieser letzten Zeile verdankst?« Irritiert blickte Kirt sie an. Atumes Augen ruhten sanft auf seinen, als er den Kopf schüttelte.


  »Gloria?« »Nun ja… Ich sagte doch, dass man auf eine Person hoffen muss, die an einen glaubt. In deinem Fall… dass du einst wahrhaft selbstlos handeln würdest. Gloria hatte zu jenem Zeitpunkt nicht einmal einen Schimmer von der zwischenirdischen Welt. Nein… Es war jemand anderes, der den Glauben an dich nie verlor!« Kirt starrte Atume an, als ihm plötzlich bewusst wurde, um wen es ging. »Maribell!« »Ja, richtig.« Atume lächelte. »Sie hat nie aufgehört, dir zu vertrauen.«


  Tiefe Dankbarkeit breitete sich in Kirt für seine Großmutter aus. »Hat Maribell nach dieser Prophezeiung gesucht?« Atume nickte. »Ja… Ich bin mir sehr sicher.« Kirt dachte kurz nach. »Und was wäre geschehen, wenn sie diese nicht gefunden hätte?« Nun wurde Atume wieder ernst. »Das… steht in den Sternen.« Sie schaute Kirt nachdenklich an. »Ich weiß es nicht.« Atume hielt inne, ehe sie fortfuhr: »Wer kann schon sagen, wie das Leben spielt? Es sind unsere Entscheidungen, die es lenken. Und es sind die Wesen, die dafür kämpfen.«


  Kirt zog die Stirn in Falten. »Atume?« Zögerlich suchte Kirt nach den richtigen Worten. »Sind diese Prophezeiungen… eine Art Schicksal?« Wieder umspielte Atumes Lippen ein Lächeln. »Was verbirgt sich schon hinter diesem Wort?« Sie stand plötzlich auf und Kirt tat es ihr nach. »Wir nehmen unser Leben selbst in die Hand. Du musst wissen… Nichts und niemand bestimmt, was in der Zukunft geschehen wird. Wir selbst leben und lenken, treffen die Entscheidungen, die sich bald schon in der Gegenwart zeigen. Aber du hast Recht… Diese Prophezeiungen geben den Hauch einer Zukunft preis, die es möglich ist, zu erreichen. Sie kennzeichnen den wichtigsten Augenblick jenes Lebens, das von ihr betroffen ist. Und was wären wir schon ohne den Glauben an uns selbst? Das ist der Sinn dieser Tafeln. Sie weisen uns die Richtung, für die es sich lohnt zu kämpfen. Und wenn wir es mit ganzem Herzen tun, dürfen wir auf die Erfüllung hoffen.«


  Atume und Kirt gingen an der Steintafel vorüber und schritten über die in Dunkelheit gehüllte Wiese. »Du sagtest, es existieren drei Weisheiten. Was ist mit den anderen beiden?« Nickend schritt Atume voran und antwortete:


  »Jede Prophezeiung, so heißt es… besteht aus dem Handeln zweier Gegenspieler.« Irritiert schaute Kirt sie an. »Wie ist das zu verstehen?« »Von welchen Personen ist in deiner Prophezeiung die Rede?« Kirt dachte nach. Es ging um ihn – so viel war klar… Doch ehe Kirt einem weiteren Gedanken nachhängen konnte, ergriff Atume bereits das Wort: »Es ist nicht immer gewiss, wer oder was der endgültige Inhalt der Prophezeiung sein wird. Aber du wirst nie erleben, dass zur Erfüllung nur eine einzige Person im Spiel ist. Denn erst eine weitere Kreatur – vielleicht sogar ein Fremder – sorgt dafür, dass wir umdenken… das Leben anders wahrnehmen… unsere Entscheidungen überdenken… einen anderen Kurs einschlagen.«


  Sie hielt inne und ergänzte: »Wie einfältig das Leben doch wäre, würden wir uns nicht gegenseitig erhellen.« »Meinst du etwas Bestimmtes damit?« Atume blieb stehen und schaute Kirt eindringlich an.


  »Gloria! Sie allein ließ dich innehalten und nachdenken. Über das Leben… und den Tod! Nur an ihr konntest du wachsen. Hätte es Gloria nicht gegeben, so wärest du niemals zu der Erkenntnis gekommen, wie wertvoll und einzigartig das Leben ist.« Ihre Gesichtszüge wurden ernst. »Erst als du im Begriff warst, zu verlieren, was dir lieb war… erkanntest du den Schmerz aller Wesen und Kreaturen, für die du als Erzengel Fürsorge trägst.« Kirt schaute peinlich berührt zu Boden. Atume hatte Recht. Als wahrer Erzengel hätte er allerdings von allein und vor allem früher zu dieser Erkenntnis kommen müssen.


  Sie gingen weiter und schritten an Dutzenden von Steintafeln vorüber. Schließlich war es erneut Atume, die den Faden aufnahm: »Es sind also meistens zwei Personen, die sich in jeder Prophezeiung ergänzen oder auch… ausstechen!« Überrascht schaute Kirt Atume an. »Ausstechen?« »Der Wendepunkt im Leben… ist nicht immer geprägt von Liebe, so wie es bei dir mit Gloria war.« Kirt sah Atume aufmerksam an. »Du meinst, es geht um Sieg oder Niederlage?« Kopfschüttelnd strich Atume mit der Hand über einen hohen Stein. »So würde ich es nicht formulieren. Doch… Was des einen Freud, das des anderen Leid, nicht wahr?«


  Sie stoppte und stellte sich vor Kirt. »Es ist nicht immer die Gerechtigkeit, die siegt. Doch eines solltest du nie vergessen: Es sind unsere Tugenden und Entscheidungen, die uns durchs Leben führen. Und ein jeder trifft irgendwann seinen Meister!« Verwirrt starrte Kirt Atume in die Augen. Ihm war nicht klar, was sie mit diesen Worten sagen wollte. Atume schaute ihn eindringlich an und ergänzte:


  »In Gloria fandst du deinen Wendepunkt. Jede Person trifft irgendwann auf ein Wesen, das dem eigenen Leben für immer eine neue Richtung gibt… Ob im Positiven oder Negativen. Und meistens… umschließt ein und dieselbe Prophezeiung Freud wie auch Leid. Oder so wie du es nanntest… Sieg und Niederlage!« Unschlüssig, was er von ihren Worten halten sollte, dachte Kirt nach, doch Atume fuhr gleich fort:


  »Du solltest nun noch die letzte Weisheit erfahren – die dritte.« Atume schaute Kirt geheimnisvoll an und hob kaum merklich den Kopf. »Wenn du versuchen solltest, eine Prophezeiung über Glorias Leben zu suchen, sei dir bewusst, dass du sie niemals finden wirst, wenn du auch nur den geringsten Zweifel hast, die richtige Botschaft zu entschlüsseln!« Wie vor den Kopf gestoßen starrte Kirt Atume an. Sein Blick schweifte über die riesige Wiese mit etlichen Felstafeln – große und kleine, schiefe und gerade, dunkle und helle. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ist es gewiss? Steht eine dieser vielen Tafeln auch für die Zukunft von Gloria?« Atume lächelte. »Genau das… ist die Frage, nicht wahr? Doch sie dürfte niemals davon erfahren.« Kirt schaute erneut über die unendlich vielen Tafeln. »Wie soll ich die richtige finden?« Doch als er sich wieder zu Atume wandte, war sie verschwunden. Allein und verlassen drehte er sich immer wieder um die eigene Achse. Was sollte er tun?


  Noch nicht einmal den kleinsten Anhaltspunkt besaß er. Jeder dieser eingemeißelten Texte konnte Glorias sein. Und… natürlich hatte er somit seine Zweifel, den richtigen zu finden. Na super – wenn er allerdings auch nur die geringste Skepsis hatte, unter Hunderten von Steinen Glorias Zukunft zu wählen… Dann war es laut der dritten Weisheit vorprogrammiert, zu scheitern! Wie sollte er um Gottes Willen beginnen?


  Kirt kniete zu einem der Steine nieder und begann zu lesen: ‹Versprechen zerbrechen. Zeichen weichen. Ohne Rat, ohne Tat findet der Stille die Ruhe und der Geschäftige Beschäftigte.› Kirt zog die Augenbrauen zusammen. Er las erst gar nicht weiter. Das war ihm zu hoch. Diese Prophezeiung hatte mit hundertprozentiger Sicherheit nichts mit Gloria zu tun. Er rutschte auf den Knien zu dem benachbarten Stein und las den dort eingemeißelten Text: ‹Verdruss und Schmach. Der frühe Fürst erlangt den Preis seines Kampfes. In Siegestrunkenheit besteigt er die Emporen des Himmels. Doch all jene Wesen, die ihm im Kampf erlegen, warten auf ein Wiedersehen!› Verdutzt blickte Kirt auf die Steintafel. Auch dieser Text konnte unmöglich zu Glorias Zukunft gehören.


  Unglücklich schweifte sein Blick über die unendlich vielen Steine, die kreuz und quer aus dem Boden ragten. Wie um alles in der Welt sollte er die richtige Botschaft auswählen, wenn er selbst keine Ahnung hatte, wie die Zukunft aussah? Ganz zu schweigen davon, dass man nicht den leisesten Zweifel an der Auswahl haben durfte! Kirt fühlte sich machtlos. Er setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken an einen der Steine. Wie um Himmels Willen sollte er Glorias Prophezeiung finden? Und was würde es überhaupt bringen? Es musste einen wichtigen Hintergrund geben, sonst hätte Atume ihn nicht hierher geführt. Aber wie sollte er dieser Aufgabe Herr werden? Lag womöglich genau hierin seine Chance, Gloria zurückzugewinnen? Doch solange Kirt auch nachdachte… Er kam zu keinem Schluss, noch hatte er eine Idee, Glorias Prophezeiung zu finden.


  Insgesamt gab es also drei Weisheiten, die mit diesem Ort in Verbindung standen: Erstens… Wenn über einen selbst eine Prophezeiung existierte, war man machtlos sie zu finden. Nur eine andere Person – und diese musste fest an einen glauben – war dazu im Stande. Das hieß auf gut Deutsch, dass jede Weissagung überflüssig war, wenn man nicht zusätzlich einen Freund besaß, der von dem Hof der Prophezeiungen wusste. Wie sagte Atume so schön… ‹Jeder bestimmt seine Zukunft selbst.› Die Weissagungen auf den Steintafeln verraten lediglich den Hauch einer Zukunft, für die es sich lohnt, zu kämpfen!


  Kirt grübelte über die zweite Weisheit nach, die mit diesem Ort in Verbindung stand: Jede Prophezeiung bestand aus zwei Personen, die sich im Leben trafen und gegenseitig beeinflussten. Vielleicht half ihm das Wissen um diese zweite Weisheit dabei, Glorias Steintafel zu finden. Denn genau jene Tafel gehörte demnach nicht nur ihr, sondern auch einer zweiten Person. Und dann gab es noch die dritte Weisheit, die Atume äußerst ernüchternd nannte: Wenn man auch nur den geringsten Zweifel hegte, die richtige Prophezeiung eines Wesens zu finden, fand man sie tatsächlich nicht. Das war doch schier zum Verrücktwerden!


  Weit entfernt – in der menschlichen Welt – saßen unterdessen Gloria und Kitty auf dem Sofa und sie ahnten nichts von Kirts Grübeleien… Das würde auch so bleiben müssen, denn Atume hatte Kirt mahnend erklärt, dass Gloria mit keinem Wort von dem Hof der Prophezeiung erfahren durfte. Nichts ahnend beratschlagten sich die Mädchen unterdessen, wie sie sich in Zukunft verhalten würden. Denn für Kitty gab es nur noch ein Thema: Der Terror des Unbekannten. Leider Gottes blieb Glorias einziger Hoffnungsschimmer, auf Tarido zu vertrauen, der Kitty einen Blutengel zur Seite stellen wollte.


  Der gesamte Tag verlief schleppend. Umso mehr freute sich Gloria, als sie auf einem kleinen Stück Papier unverhofft eine Nachricht von Tarido fand: ‹Nach Sonnenuntergang – Brasilien – Gruta do Lago. Kirt wartet dort auf dich.› Verdattert blickte sie auf den Zettel, den sie eben in ihrer Jackentasche fand. Wo um Himmels Willen war dieser Ort? Gloria ging ins Wohnzimmer, wo Kitty Fernsehen schaute. »Kann ich mal ins Internet?«


  Die Tatsache, dass Glorias geografische Kenntnisse mehr als miserabel waren, offenbarte sich als zwischenirdisches Manko. Sie musste sich dringend sämtliche Landkarten einprägen – und noch viel schlimmer – ebenso musste sie sich in den Ozeanen zurechtfinden. Ein Navi für die zwischenirdische Welt wäre von echtem Vorteil! Mit Erschrecken dachte Gloria daran, dass, wenn sie sich am heutigen Abend mit Kirt traf, sie nicht gleichzeitig bei Kitty sein konnte. Sie hoffte inständig, dass Magnus keine Pläne geschmiedet hatte…


  Als die Sonne langsam am Horizont versank, verabschiedete sich Gloria von Kitty und machte sich auf den Weg. Es dauerte viel länger als vermutet. – Bis nach Mexiko war es selbst für ein zwischenirdisches Wesen kein Katzensprung! Gloria besaß natürlich den Vorteil, als Seele diagonal durchs Meer gleiten zu können, während Schifffahrtswege im großen Bogen über unseren Erdball schipperten. Trotzdem brauchte sie über eine Stunde, ehe sie die richtige Höhle endlich fand! Kurzerhand entschied Gloria sich, als Wasserwesen durch das atemberaubend blaue Wasser zu schwimmen, das sich im Inneren jenes Felsens befand. Dieser Ort wirkte unberührt und wunderschön. Kaum beschreibbar – gigantisch hohe Felsformationen, schillernd blaues Wasser und absolute Stille… Wahrscheinlich waren die glasklaren Strukturen unter Wasser nur mit den Augen eines Meereswesens wahrnehmbar. Gloria dachte daran, wie klein ihr Horizont einst als Mensch gewesen war – und wie viele neue Eindrücke sie allein innerhalb der letzten Wochen gesammelt hatte!


  Die atemberaubende Vielfalt dieses Planeten mit all seinem Leben wäre ihr für immer verborgen geblieben, hätte sie Kirt nicht kennen gelernt. Gloria hing diesem Gedanken gerade nach, als sich zwei Hände von hinten über ihre Augen legten. Mit einem Strahlen im Gesicht drehte Gloria sich herum – Kirt!


  Seine blauen Augen funkelten hinter den nassen, blonden Strähnen hervor, die er sich aus dem Gesicht strich. »Hallo.« Seine Begrüßung war weniger als ein Flüstern und ehe Gloria antworten konnte, spürte sie bereits seine Lippen auf ihren. Schöner konnte ein Kuss nicht sein. Gloria schloss ihre Arme um seinen Nacken und ließ sich mit ihm zusammen unter die Wasseroberfläche gleiten. Sie sanken auf den Grund der Höhle und genossen es, endlich wieder zusammen zu sein.


  Zärtlich strich Kirt über Glorias Arme und küsste sie von oben bis unten. Sein Oberkörper fühlte sich hart an, obgleich seine Haut warm und weich war. Glücklich schmiegte Gloria sich an ihn. Und doch konnte sie die allgegenwärtige Angst, ihn zu verlieren, nicht abstreifen. »Was hast du?« Kirt schaute sie zärtlich an, aber Gloria wollte nicht zugeben, an wen sie gerade gedacht hatte; nämlich an Magnus. »Ach, nichts.«


  Sie schlang ihre Arme eng um Kirts Hals und küsste ihn. Dieser Moment gehörte einzig und allein ihnen. Also versuchte Gloria, alles andere aus ihrem Kopf zu streichen und genoss den Abend… die Nacht… bis in die Morgenstunden hinein. Die Frage, weshalb Magnus ihr in jener Nacht nicht auflauerte, hatte einen Grund. Denn zum gleichen Zeitpunkt befand er sich in den heiligen Gemäuern des Vesuvs – im Gespräch mit Arsenjo!


  Während Magnus in einem Sessel vor dem Kamin Platz genommen hatte, stand Arsenjo nachdenklich vor einem Pult. Ein Blick über seine Schulter offenbarte: Dieses Pult war ein überdimensionales Roulette-Spiel. Mit düsterer Miene warf er die Kugel ins Innere und schaute ihr dabei zu, wie sie tanzte und schließlich einen Punkt fand, an dem sie verharrte… Und urplötzlich schien Arsenjos nachdenklicher Gesichtsausdruck wie fortgewischt. »Ich habe einen genialen Gedanken!«


  Arsenjo grinste und drehte sich zu Magnus um. Interessiert schaute er auf, als es keine Sekunde später plötzlich an der Tür klopfte. Arsenjo ärgerte sich, genau in diesem Moment unterbrochen zu werden. »Wer gebietet Einlass?« Arsenjos Stimmte donnerte durch den Raum, ehe sich die Tür öffnete. Melina streckte zaghaft den Kopf herein und Magnus stand augenblicklich auf, um sie zu empfangen. Ein freudiges Lächeln trat auf sein Gesicht und auch Melina schien froh zu sein, Magnus in ihrer Nähe zu wissen. Dicht nebeneinander gingen sie zu Arsenjo, dem das gemeinsame Auftreten der beiden nicht verborgen blieb. Für einen Moment überlegte er, seinen Teufelsgefährten auf diese neue Affäre anzusprechen, doch er beließ es bei einem müden Lächeln.


  Arsenjos letzter Gedanke am Roulett inspirierte ihn noch immer. Nur würde er diesen in Melinas Gegenwart nicht erwähnen… Nachdenklich rieb er sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. »Was hast du mir zu berichten?« Sein Blick fand Melinas, die sich mit einem diebischen Grinsen vor Arsenjo stellte. »Bis jetzt hat sich Gloria nicht geweigert. Ab morgen werde ich sie aber in mein Handeln einbeziehen. Und es gibt noch etwas Erwähnenswertes.« Arsenjos kalte Augen schienen nur wenig interessiert an Melinas Mitteilung, doch sie fuhr unbeirrt fort:


  »Gloria traf sich heute Vormittag mit Tarido, einem Erzengel.« Sie schmunzelte und erklärte weiter: »Ihm teilte sie mit, dass sie nicht gewillt ist, ihre Hexenpflicht zu erfüllen. Leider verschwanden sie so schnell, dass ich keine näheren Informationen erhaschen konnte. Aber ich frage mich, was eine Hexe mit einem Erzengel über ihre Aufträge zu plaudern hat!« Sie sah Arsenjo mit einem verhohlenen Grinsen an. Magnus nickte ihr zu und auch Arsenjo fühlte sich bestätigt – nur konnten zum hiesigen Zeitpunkt weder Magnus noch Melina einschätzen, weshalb.


  Impulsiv schritt er plötzlich durch den Raum, ließ dabei die Arme weit ausgebreitet durch die Luft gleiten und drehte sich wieder zu Magnus und Melina um. Sein Blick durchbohrte den Teufelsgefährten, dem nicht verborgen blieb, wie erpicht Arsenjo plötzlich von etwas zu sein schien.


  »Erinnerst du dich noch an Margaretha?« »Margaretha?« Magnus hielt inne, ehe er fortfuhr: »Die kleine Margaretha von Waldeck?« Melina klinkte sich ein: »Wer ist das?« Arsenjo grinste. »Sie lebt nicht mehr.« Und Magnus ergänzte finster: »Schon lange nicht mehr.« Melina zuckte mit den Schultern. »Und was hat das mit Gloria zu tun?« Arsenjo rieb sich erneut nachdenklich das Kinn. Magnus verstand bereits, worauf Arsenjo hinaus wollte, doch Melina gegenüber würde er es nicht wagen, diese Information preiszugeben. Stattdessen ergriff Arsenjo das Wort und klärte Melina über das Ableben des sagenumwobenen Mädchens Margaretha von Waldeck auf:


  »In der menschlichen Welt war sie einst bekannt und man findet sie sogar noch heute in Büchern. In der Zwischenwelt hingegen wurde ihre Geschichte sogar unsterblich! Sie steht bis zum heutigen Tage für den ewigen Schlagabtausch zwischen Gut und Böse.« Melina schaute Arsenjo neugierig an. Sie wagte es nicht, ihn zu unterbrechen und so fuhr Arsenjo fort: »Sie ist das einzige Wesen, das Thorgret jemals an mich verlor!« Er grinste und Magnus, der unterdessen vor das Kaminfeuer trat, stieg in sein plötzliches Siegeslachen ein. Melina schaute Magnus fragend an. »Was ist geschehen?« Er wandte sich ihr zu. »Es war eine schnelllebige Zeit.« Arsenjo unterbrach ihn: »Allerdings! Schnelllebig und genauso rasch schlug der Tod zu, wenn man nicht vorsichtig genug war!« Magnus grinste und erklärte Melina: »Thorgret entschied sich, einen neuen Engel in seine Ränge aufzunehmen.« »Und?« Arsenjo ließ es sich nicht nehmen, persönlich zu erzählen, wie er den damaligen Schlagabtausch gewann.


  »Margaretha von Waldeck sollte ein Todesengel werden. Doch mein treuer Freund Magnus kam Thorgret zuvor. Ehe Atume und Thorgret das süße Ding auf ihre Seite einschwören konnten, war ich zur Stelle!« Melina verstand noch immer nicht, was sich zugetragen hatte; also schloss Arsenjo seine Rede: »Jammerschade, dass sie einen so stolzen Charakter besaß… Als Hexe hätte sie einem langen Leben entgegengesehen, doch wer den Teufelsdienst ablehnt, empfängt keine Gnade!« Melina schaute in zwei eiskalte Gesichter. Nun verstand sie. Kleinlaut hakte sie nach: »Das heißt, ehe sie den Segen zum Todesengel empfangen konnte, brachtet ihr sie um?« Noch während Melinas Rede schweifte ihr Blick zu Magnus. Die Kälte, mit der Magnus sie fixierte, ließ sie frösteln. »Hast du sie umgebracht?« Magnus sah sie ernst an.


  Er war der älteste und beste Teufelsgefährte, den es je gegeben hatte. Was erwartete sie also? Doch Melina verschlug es plötzlich die Sprache. Dass Magnus ein Auge auf sie geworfen hatte, gefiel ihr. Aber nun flößte ihr seine Unberechenbarkeit Respekt ein. »Ein irdisches Leben darf nicht von der Hand eines zwischenirdischen Wesens ausgelöscht werden!« Magnus wartete grinsend darauf, dass Melina die Zusammenhänge verstand.


  »Das heißt, ihr Tod war von euch beschlossen… Doch gestorben ist sie durch die Hand eines anderen Menschen, auf den du dich zuvor eingeschworen hast?« Magnus´ Miene stellte klar, dass Melina mit ihrer Aussage richtig lag. Und obwohl sie sich nichts anmerken lassen wollte, schauderte es Melina. Ihr Blick wanderte demütig von Magnus zu Arsenjo.


  »Darf ich mich noch einer neuen Aufgabe widmen oder kann ich gehen?« Sie schaute Arsenjo kleinlaut an. »Du kannst uns verlassen.« Melina nickte; ihr letzter Blick galt Magnus. Sie machte einen kleinen Knicks und verschwand. Die Tür fiel ins Schloss, Arsenjo und Magnus waren allein. Eine trügerische Stille kehrte ein und die Ernsthaftigkeit, die sich zuletzt gebildet hatte, blieb bestehen. Arsenjos Frage, ob Magnus sich an Margaretha erinnerte, zielte auf einen Hintergrund ab, von dem nur sie beide wussten:


  Der Kodex zwischen Arsenjo und Magnus!


  


  21 Der Kodex


  Arsenjo strich mit dem Zeigefinger über die Glut im Kamin. Seine Augen funkelten gefährlich. In seinem Rücken – Magnus, dessen Miene eingefroren wirkte. Keiner von beiden sagte ein Wort. Schließlich drehte sich Arsenjo zu Magnus um; erhaben und finster. Magnus sah ihn selbstbewusst an.


  Was den Teufel mit seinem treuesten Diener verband, war mehr als der Schwur der roten Flamme. – Es war ein eigens von Arsenjo erlassenes Gesetz, das Magnus davor bewahrte, altern zu müssen! Keinem Wesen der Zwischenwelt war diese Ehre je zuteil geworden. Doch Arsenjo wäre nicht der Teufel persönlich, wenn er sich diese Großzügigkeit nichts kosten ließe. Seine Augen formten sich zu Schlitzen. Langsam schritt er auf Magnus zu, der sich fast schon ebenbürtig zu seinem Herrn fühlte. Mit kalten Augen sah Magnus Arsenjo an, als dieser das Wort ergriff:


  »Arsen, das Teufelsgift für die Menschen… Es war der erste Akt, den du vollbrachtest.« Arsenjo machte eine Pause, ehe er weitersprach: »Margaretha, der dem Tod geweihte Todesengel – der zweite Akt.« Magnus´ Augen ruhten auf Arsenjos, dessen Stimme finster erklang: »Ich denke, es wird Zeit für einen dritten Akt deiner Treue… als Beweis für unser Abkommen!«


  Arsenjo schmunzelte. Seine Miene erhellte sich und er trat erneut zu dem Roulett, das uralt und edel im Licht des Kaminfeuers glänzte. Er nahm die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger, spähte Magnus grinsend an und ließ sie niederfallen, während sein Blick auf Magnus haften blieb. Die Kugel tanzte fast lautlos über ihr Ziffernblatt und nun trat Magnus neben Arsenjo, so dass beide mit gespanntem Blick das Roulett verfolgten. Die Kugel blieb auf der Neunzehn stehen und Arsenjo begann finster zu lachen.


  »Die Neunzehn…« Er hielt inne und schaute Magnus fragend an. »Welchen Kalendertag zählt die Menschenwelt am heutigen Tage?« – Es war eine rein rhetorische Frage, denn Arsenjo wusste selbst, dass die Mitternacht vor wenigen Stunden den 18. April eingeläutet hatte. Arsenjo wartete Magnus´ Antwort gar nicht erst ab, schritt erhaben durch den Raum und blieb plötzlich stehen. »Ich hatte soeben einen genialen Einfall.« Magnus schaute ihn interessiert an. »Welchen?«


  Im Gegensatz zu Arsenjos teuflischem Grinsen wurde Magnus vollkommen ernst. »Du weißt, dass ich meinem Schwur ewige Treue halten werde!« Ein verhohlenes Grinsen trat auf Arsenjos Lippen. »Du hast dich meiner stets würdig erwiesen, das ist wahr.« Anstatt jedoch mit der Sprache herauszurücken, stolzierte Arsenjo quer durch den Raum. Schließlich schritt er an Magnus vorüber und trat vor das Kaminfeuer.


  »Ich habe es mir anders überlegt.« Skeptisch zog Magnus die Augenbrauen zusammen. »Es geht um die kleine Gloria?« Arsenjo lachte. »Sie ist mir zu quirlig.« »Aber sie zeigt sich willig, ihre Aufgaben zu erfüllen.« »Genau das ist der Punkt.« Arsenjo drehte sich plötzlich verärgert um. »Ihr langweilt mich!« Magnus blickte Arsenjo überrascht an. Doch er hatte in Hunderten von Jahren gelernt, im richtigen Moment zu schweigen. Arsenjo ergriff von neuem das Wort:


  »Ich bin ungeduldig. So frage ich dich… Wie treffe ich Thorgret ins Herz!« Magnus wusste, dass dies keine Frage im eigentlichen Sinne war. Niemals traf Arsenjo eine Entscheidung in Absprache mit ihm. Was auch immer er vorhatte – die Würfel waren bereits gefallen; also hakte er nach: »Herr?« Arsenjo wandte sich von Magnus ab und betrachtete mit funkelndem Blick das Feuer, ehe er seine Rede fortführte:


  »Die reinen Engelchen und deren edle Charakter…« Seine Stimme schmetterte mit einem Mal lautstark durch den Raum. »Ich suche seit Jahrhunderten nach einer Idee, Thorgret bis aufs Äußerste zu erniedrigen. Und nun…« Arsenjo drehte sich wie elektrisiert zu Magnus um… »Nun ergreife ich die Gelegenheit beim Schopfe!« Magnus funkelte ihn gespannt an und trat neben Arsenjo ans Feuer. Plötzlich lag in Arsenjos Stimme ein abgeklärter Klang, als ginge es um ein längst abgekartetes Geschäft. »Wäre ein Engel jemals im Stande, zu morden?«


  Magnus´ Blick schnellte aufmerksam zu Arsenjo. »So töricht wäre keiner – für nichts und wider nichts!« Arsenjo rieb sich nachdenklich über die Stirn. »Ich beschließe, Thorgret herauszufordern.« Magnus betrachtete Arsenjo argwöhnisch. Doch er wusste, mit welchen Wassern der Teufel gewaschen war. Wäre er sich in seinem Vorhaben nicht hundertprozentig sicher, würde er das Wagnis nicht eingehen. Eine eiskalte Atmosphäre lag im Raum, obgleich die Flammen im Kamin heiß tanzten. Magnus nahm den Faden wieder auf:


  »Wie lautet dein Plan?« Regungslos waren Arsenjos schwarze Augen auf das Feuer gerichtet, als er antwortete: »Ich bin überzeugt, dass selbst ein Engel morden würde, gibt man ihm nur den perfekten Grund!« Er grinste und drehte den Kopf zu Magnus, der eng neben ihm stand. Seine Augen funkelten gefährlich, als er jedes einzelne Wort betonte:


  »Du wirst Gloria töten, so dass Kirt gewillt ist, Vergeltung zu üben!« Erschrocken starrte Magnus ihn an, versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen. Der Mord an einer Hexe – egal wie die Umstände gestrickt waren – war außergewöhnlich brutal. Doch Magnus ließ vor allem der zweite Part von Arsenjos Plan schaudern: Wenn er es sein musste, der den Mord ausübte – so wäre auch er es, an dessen Person Kirt Vergeltung üben sollte! Außer sich starrte Magnus in Arsenjos eiskalte Augen. Er wagte nicht, die Stimme zu erheben, doch Arsenjo wusste genau, zu welchem Schluss Magnus gekommen war.


  Verhohlen umspielte ein Grinsen seine Lippen. »Du warst dir doch eben noch sicher, dass ein Engel zu einer derartigen Tat niemals im Stande wäre.« Er lachte finster und Magnus stockte der Atem. »Du willst eine Hexe opfern, um Thorgret zu erniedrigen?« Nun lachte Arsenjo aus voller Inbrunst. »Oh, mein teurer Magnus… Ich hätte ein wenig mehr Enthusiasmus erwartet! Wenn ich eins und eins zusammenzähle, komme ich im äußersten Falle sogar auf zwei meiner Diener.« Er lotete Magnus diebisch aus und wartete darauf, dass er antwortete. »Du willst, dass ich sie ermorde?« Arsenjos Augen ruhten kalt auf seinen und Magnus fügte dunkel hinzu: »Mit dem Plan, dass Kirt mich tötet?«


  Arsenjo schmunzelte. »Nun ja… Das Risiko besteht.« Er wirkte mit einem Mal wieder geschäftig und setzte seine Rede fort: »Ich denke wohl, dass dir dein Leben lieb ist. Vor einem Kampf mit Kirt hättest du doch keinerlei Furcht…?« Magnus verzog bitter das Gesicht: »Natürlich nicht.« Arsenjo grinste. »Gut. Dann sind wir uns ja einig!« Magnus starrte ihn erschrocken an, doch Arsenjo ergänzte rasch: »Ich erinnere dich an unseren Kodex!« Magnus´ Miene verdunkelte sich noch mehr.


  »Die Gabe, nicht altern zu müssen, geht nicht damit einher, vor dem Tod gefeit zu sein!« Arsenjo schmunzelte. »Aber, aber… Wo bleibt der Mut zum Risiko?« Plötzlich starrten seine Augen Magnus bedrohlich an. »Ich erwarte von meinem höchsten Diener, dass er gewillt ist, die Würde seines Standes zu beweisen! Und ich erwarte ebenso, dass du im Falle eines Kampfes den Sieg davonträgst. Noch dazu… würde ich mich mit Kirts Versuch, zu töten, zufrieden geben. Diese Todsünde wird zeigen, dass die Werte des Teufels gewichtiger sind, als die Gottes! So denn…« Er verwies mit einer Hand Richtung Tür. »Ich denke, du hast mich verstanden!« Ungläubig starrte Magnus Arsenjo an, dem noch ein Gedanke in den Kopf schoss, als sein Blick das Pult mit dem Roulett streifte. »Das hätte ich doch fast vergessen…«


  Arsenjo nahm die Roulette-Kugel in die Hand, warf sie lässig wenige Zentimeter empor und fing sie wieder auf. »Die Kugel hat entschieden… der Neunzehnte!« Unverständlich sah Magnus Arsenjo an, so dass dieser ergänzte: »Schon seltsam, nicht wahr? – Dass die Wahl der Kugel auf den morgigen Tag fiel.« Arsenjo grinste und stellte unmissverständlich klar: »Heute ist der 18. April. Schon am morgigen Tage erwarte ich die Nachricht, dass Gloria durch deine Hand starb!«


  Magnus gefror das Blut in den Adern. Eiskalt durchbohrten die Augen des Teufels seinen engsten und ältesten Diener und so fügte er mit bissiger Stimme hinzu: »Der Kodex wird sich deiner nicht gnädig erweisen, solltest du versagen!«


  


  22 Bis hierhin und nicht weiter


  Melina glitt in Form einer Seele zu Kirts ehemaliger Wohnung – mit der Hoffnung, Gloria dort anzutreffen. Und in der Tat; Gloria war im Begriff, das gleiche Ziel anzusteuern, um ein paar Stunden zu schlafen. Doch Melina hatte andere Pläne: Sie wies Gloria auf der Stelle an, ihr zu folgen und so steuerten sie ein Einfamilienhaus außerhalb Düsseldorfs an.


  »Was willst du hier?« Sie wechselten in die menschliche Welt. Feindselig taxierte Gloria Melinas Miene. »Arsenjo verlangt, dass du dich ganz deiner Pflicht widmest. Also habe ich den perfekten Auftrag für dich.« Argwöhnisch sah Gloria sie an. »Und der wäre?« Melina setzte Gloria die Pistole auf die Brust: Was sie ihr in Auftrag gab, hatte zum Ziel, Kitty an den Rand ihrer Belastbarkeit zu bringen. Und so begann der 18. April mit Glorias erster hexentypischer Intrige!


  Direkt vor ihnen stand ein schönes Haus. Selbstverständlich war es kein Zufall, dass genau jenem Hausbesitzer, der hierin lebte, zusätzliche Immobilien gehörten – so auch Kittys Wohnung. Melinas Plan war nicht schwer zu verstehen. Das Beuteschema einer Hexe schien offensichtlich immer nach demselben Muster gestrickt zu sein. Und nun würde auch Gloria in dieser Teufelsmaschinerie mitwirken. Um ihr schlechtes Gewissen zu verdrängen, dachte sie daran, dass Tarido für Kitty einen Blutengel engagiert hatte. Sie gab sich einen Ruck und drückte mit dem Zeigefinger auf die Klingel des Wohnhauses. Melina verschwand augenblicklich und nun lag es erstmals an Gloria selbst, ihrem Hexendasein alle Ehre zu machen…


  Die Haustür öffnete sich; ein rüstiger Mann trat hervor. »Ja, bitte?« Gloria biss sich auf die Lippen. Kleinlaut sah sie ihn an. »Sind Sie der Vermieter dieser Adresse?« Gloria reichte ihm einen Zettel, auf dem Kittys Anschrift vermerkt war. Skeptisch schaute der Mann sie an. »Ja, so ist es. Allerdings habe ich derzeit keine Wohnung zu vergeben.« Gloria holte Luft. »Natürlich… Allerdings komme ich aus einem ganz anderen Grund zu ihnen.« »So?« Der Mann schaute Gloria überrascht an, also fuhr sie rasch fort:


  »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass jemand eine Ihrer Wohnungen vollkommen ruiniert.« Der Mann zog die Stirn in Falten. »Wie kommen Sie darauf?« »Ich habe es selbst gesehen. Frau Kitty Steinbrück gehört zu Ihren Mietern, ist das korrekt?« »Ja…« »Ich finde es nur fair, Ihnen mitzuteilen, dass Frau Steinbrück psychische Probleme hat. Sie leidet unter Verfolgungswahn, ruft des Öfteren die Polizei und verschanzt sich in ihrer Wohnung. Dort regiert bereits das Chaos. Ich weiß davon, da ich zufällig ein Päckchen bei Frau Steinbrück abgeben musste.« Der Mann wirkte überrascht.


  »Ja, und wie sah es in der Wohnung aus? Ich meine, ich erwarte nicht, dass meine Mieter die ordentlichsten Menschen der Welt sind.« Gloria nickte. Schnell legte sie sich die nächste Aussage parat: »Davon rede ich nicht. Aber ich denke, dass der Zustand der Küche und der des Bads irreparabel sind.« Gloria bekam plötzlich einen hochroten Kopf. Schnell verabschiedete sie sich und noch während Gloria um die Straßenecke bog, erschien Melina neben ihr. »Mein Gott, kannst du schlecht lügen!« Böse blickte Gloria sie an. »Ich frag´ mich, was das Ganze soll!« Melina grinste… »Das wirst du schon noch sehen.« Sie lachte plötzlich los und verschwand in die Seelenwelt.


  Ebenso als Seele – nur an einem vollkommen anderen Fleckchen Erde – reiste auch Kirt durch die zwischenirdische Welt. Er glitt in die Tiefen des Ozeans, dicht gefolgt von einer zweiten Seele. Gemeinsam sanken sie durch den Mittelatlantischen Rücken zum Garten Eden und fanden schließlich den Eingang in jene Höhle, die Atume Kirt vor kurzem gezeigt hatte. »Wir müssen hier entlang.« Kirt nahm seine menschenähnliche Engelsgestalt an und schritt in die dunkle Höhle, als neben ihm die andere Seele Gestalt annahm: Maribell. Sie antwortete lächelnd. »Ich kenne den Eingang. Immerhin bin ich oft genug hier gewesen.« Kirt schmunzelte. »Deswegen hoffe ich auf deine Hilfe. Wenn sich jemand auf diesem Hof der Prophezeiungen auskennt, dann du!«


  Maribell nickte zustimmend. Sie tasteten sich durch dunkle Felswände, die klamm und dunkel über sie emporragten. Kirt ging voraus, während sich Maribell ihm dicht anschloss. »Was genau hat Atume zu dir gesagt?« »Sie erklärte die drei Weisheiten, auf die es ankommt.« »Und hat sie ein Wörtchen über Gloria verloren?« Kirt hielt inne und drehte sich zu Maribell. »Leider nicht.« »Mmh…« Maribell ging an Kirt vorbei und erreichte kurze Zeit später den Ausgang.


  Sie atmete die kalte, klare Luft tief ein. »Ich war schon lange nicht mehr hier.« Kirt ließ seinen Blick über die riesige Lichtung schweifen. »Ich habe mir schon die Inschriften verschiedener Steine angesehen. Aber wie sollen wir nur die richtige Prophezeiung finden, wenn wir die Zukunft selbst nicht kennen?« Ratlos schaute Kirt seine Großmutter an, die auf die Wiese trat. Es schien, als sei sie ganz in ihrem Element.


  »Pass´ auf… Als ich für dich nach einer Weissagung gesucht habe, stand ich genauso ratlos da. Aber mit der Zeit fand ich eine Strategie.« Kirt lachte. »Und die wäre?« Maribell sah Kirt eindringlich an. »Welche Worte schießen dir in den Kopf, wenn du an Gloria denkst?« Kirt zog die Augenbrauen hoch und überlegte. »Na ja… Sie ist hübsch und ich mag´s, wenn…« Maribell unterbrach ihn sofort: »Nein, das meine ich nicht! Konzentrier´ dich doch mal auf eure gemeinsame Zukunft… Oder besser noch: Woran denkst du, wenn du über Glorias alleinige Zukunft grübelst?«


  Kirt trat einen Schritt beiseite. »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch kein Wahrsager!« Mit säuerlicher Miene taxierte er Maribell, die ihn verärgert anging: »Jetzt reiß´ dich zusammen. Welche Worte schießen dir in den Kopf, wenn du daran denkst, was passieren könnte? Worüber habt ihr geredet, wenn ihr euch traft? Wovor hat Gloria Angst? Welche Träume und Ziele hat sie?« Kirt schmunzelte. »Na, dass wir zusammen sein können. Davon redet sie fast immer. Genauso wie ich hat sie Angst, unsere Beziehung zu verlieren.«


  Maribell nickte nachdenklich. »Ich denke, um dieses Thema muss es auf einer der vielen Steintafeln gehen. Immerhin dreht sich bei euch beiden alles darum, einer gemeinsamen Zukunft entgegenblicken zu können. Ihr wart bislang stets unterschiedlicher Natur. Erst war sie ein Mensch und du ein geächtetes, zwischenweltliches Wesen. Nun ist sie eine Hexe und du wieder ein waschechter Erzengel. Herzlichen Glückwunsch übrigens noch.« Maribell lächelte und nun gab sich Kirt Mühe, über weitere Themen nachzudenken, die Gloria während ihrer Treffen anstieß.


  »Ich glaube, sie würde insgeheim gerne ein Engel sein…« Er schaute Maribell unsicher an. Sie nickte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Kirt unterbrach seine Großmutter: »Aber das wird nie funktionieren. Sie hat den Schwur der roten Flamme geleistet. Einmal Hexe, immer Hexe. Noch nie in der Geschichte aller Welten hat es ein Wesen gegeben, das die Fronten wechselte. Ich wüsste auch gar nicht, wie!«


  Atemlos blickte Kirt Maribell an, deren Augen plötzlich zu funkeln begannen. »Genau das ist es!« Sie trat eng auf Kirt zu. »Das muss es sein.« Enthusiasmus mischte sich mit dem Mut, die schwierige Suche zu beginnen. »Wenn das die Frage ist – müssen wir nach einer Prophezeiung suchen, die genau darauf eine Antwort gibt!« Kirt starrte Maribell an. Das war leichter gesagt, als getan. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Maribell krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit: Tafel für Tafel las sie durch. Und auch Kirt begann, die Steine zu durchkämmen. Dabei gingen sie nach einem strengen Muster vor, um keine Tafel zu übersehen: Maribell hatte vorausschauend ein Seil mitgenommen, das Kirt entlang der ersten Tafelreihe legte. Wurde eine Prophezeiung für unbrauchbar befunden, stülpten sie das Seil darüber, so dass sich peu á peu zwei Flächen ergaben; nämlich die der gelesenen und die der noch ausstehenden Texte. Betrachtete man allerdings die immense Größe der Lichtung, wurde schnell klar, wie lange Kirt und Maribell brauchen würden, um alle Prophezeiungen durchzulesen!


  Immer wieder rief sich Kirt ins Gedächtnis, worüber Gloria mit ihm häufig gesprochen hatte und welche Worte sie wählte. Womöglich lag darin der einzige Hinweis, die richtige Weissagung zu finden. Und so rutschten Kirt und Maribell den gesamten Tag auf den Knien von Stein zu Stein, um deren Inschriften zu entziffern. Die Dunkelheit gestaltete die Suche zusätzlich schwierig. Nicht, dass die Augen eines Engel zu schwach wären, in fast gänzlicher Finsternis zu sehen… Aber die stete Dunkelheit ermüdete nach geraumer Zeit. Immer wieder hob Kirt das Seil empor, um es über einen Stein zu spannen, als ihm plötzlich ein Text auffiel, dessen Inhalt möglicherweise auf Gloria zutraf.


  »Maribell?« Kirt erhob sich und schaute nach seiner Großmutter, die auf der gegenüberliegenden Seite suchte. »Ja?« Sie lief zu ihm und schaute auf die Steintafel, die Kirt gefunden hatte:


  


  Die Zeit wird kommen, in der sich die Wasser spalten. Herbeigesehntes Engelsgesicht, von Wut getrieben, von Mut gestärkt. Die glückliche Wahrheit wird niemals auffindbar sein, solange die Lüge jene stete Begleiterin ist. Von Zwietracht verfolgt, kreuzen sich die Wege zweier Wesen, von Luft und Wasser vereint.


  Maribell las die Zeilen aufmerksam durch. In der Tat gab es gleich mehrere Hinweise auf Glorias Situation: ‹Herbeigesehntes Engelsgesicht, glückliche Wahrheit, von Mut gestärkt…› Doch Maribells Bauchgefühl sagte, dass diese Weissagung zwar vielleicht in die engere Auswahl gezogen werden konnte, doch letztendlich wohl nicht die richtige sein würde. Kirt strich mit den Fingern über den Text. »Was denkst du?«


  Maribell wirkte unentschlossen. »Es könnte natürlich möglich sein…« Doch nun schüttelte sie den Kopf. »Markiere den Stein, so dass wir auf diese Tafel zurückkommen können. Aber ehrlich gesagt passen einige Stellen nicht. Ich kann mir zum Beispiel keinen Reim darauf machen, welches Luftwesen in Glorias Leben eine Rolle spielen sollte. Soweit ich weiß, hat sie diese Welt bislang nicht einmal betreten.« Kirt nickte. Auch er hatte in letzter Konsequenz nicht daran geglaubt, nach sechs Stunden Arbeit bereits die richtige Prophezeiung gefunden zu haben.


  Unermüdlich suchten Kirt und Maribell somit weiter. Und immer wieder hielten beide inne, wenn sie glaubten, eine passende Vision gefunden zu haben. Doch eines lag auf der Hand: Erst wenn alle Steintafeln angesehen waren, konnte ein Urteil möglich sein! Die Suche ging also weiter. Und es würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern, bis sie gemeinsam alle Steintafeln inspiziert hatten! In der andauernden Dunkelheit spürte man kaum, wie die Zeit verrann. Denn mittlerweile war auch in der menschlichen Welt die Nacht hereingebrochen.


  Es war halb zehn Uhr abends und Gloria saß zusammen mit Kitty in einer Bar. Eigentlich wollten sie sich mit Sebastian treffen, doch er hatte kurzfristig abgesagt. – Wer da wohl die Finger im Spiel hatte? Gloria rührte missmutig mit dem Stil eines Papierschirmchens in ihrem Cocktail herum. Kitty entging Glorias seltsame Stimmung nicht. »Hast du was? Du wirkst so abwesend.« Gloria schaute verdattert auf. Sie war mit ihren Gedanken woanders gewesen. »Nein, nichts.« In Wahrheit aber plagte sie ein schlechtes Gewissen, denn nachdem Gloria Kitty eigenhändig heute Morgen bei ihrem Vermieter madig gemacht hatte, musste sie zusammen mit Melina ihr Teufelswerk vollenden… Um was es sich dabei handelte, war spätestens eine Stunde später klar, als Gloria und Kitty den Heimweg antraten.


  Wie immer, wenn Kitty durch die Straßen ging, schaute sie sich prüfend um. Gloria hingegen lief achtlos neben ihr her, was Kitty ärgerte. »Hast du eigentlich gar keine Angst, dass dieser Kerl uns aufs Neue verfolgt?« Gloria schüttelte den Kopf. »Warum sollte er das tun? Ach, komm´ schon, Kitty. Lass uns mal über was anderes reden.« Kitty blieb plötzlich stehen und sah Gloria missmutig an. »Du nimmst mich nicht für voll, richtig?« Gloria seufzte. »Doch, und ob! Aber dann ist hier erst recht kein geeigneter Ort, um Schwätzchen zu halten. Lass uns zu dir nach Hause gehen. Es ist echt nicht böse gemeint. Ich bin einfach nur verdammt müde.« Gloria ging weiter und so lief auch Kitty wieder schnurstracks neben ihr her.


  Den gesamten Heimweg redeten sie kein Wort mehr und Glorias Gedanken drehten sich nur um eines: Wie würde Kitty erst reagieren, wenn sie nach Hause kam? Noch nie in ihrem Leben hatte sich Gloria derart verlogen und hinterhältig gefühlt. Was sie an dem heutigen Nachmittag in Kittys Abwesenheit getan hatte, sprengte ihr Gewissen. Und so kam es, wie Gloria es kommen sah…


  Kitty bog um eine Straßenecke. Dunkelheit umhüllte die Szenerie. Gloria wich einige Schritte zurück und nun erkannten Kittys menschliche Augen zwei Gestalten in Jacke und Kapuze. Kitty drehte sich ruckartig um, als hinter ihr ebenfalls eine dunkel gekleidete Person erschien. Von jetzt auf gleich durchstach Adrenalin ihren Körper. Sie drehte sich panisch um die eigene Achse. »Gloria?« Doch Gloria war längst verschwunden. »Wo steckst du?« Noch während Kitty nach ihrer Freundin rief, stockte ihr der Atem. Die Kälte fröstelte an ihren Wangen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Kitty daran zu kämpfen. Doch schon einen Wimpernschlag später umzingelten die drei Fremden sie inmitten der verlassenen Straße.


  Flucht! Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, stürzte Kitty panisch in eine Abzweigung. Ihre Turnschuhe flogen über den Asphalt. Pfützen spiegelten das Licht der Straßenlaternen, ehe Kittys Füße hindurchspurteten. Sie hetzte eine Gasse hinunter zum Rhein, von dort aus unter eine Brücke, hindurch bis zur gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Arm kratzte über Kittys Schulter. Direkt vor ihr – ein Auto! Kittys markerschütternder Schrei schrillte durch die Nacht. Scheinwerfer leuchteten auf. Atemlos stoppte Kitty ab, der Wagen kam zum Stehen. Doch ehe sie realisierte, dass sie einem Unfall nur knapp entkommen war, riss jemand von hinten an ihrer Schulter.


  Panik durchflammte Kitty. Sie wirbelte mit den Armen nach hinten, streifte ihre Jacke ab und hetzte um das Auto herum. Ihre Jacke blieb in den Griffen des Fremden, während sie selbst hinter einer Ecke verschwand. Quer durch die Stadt – quer durch alle Straßen. Weiter mit Panik in den Adern. Kitty hetzte durch einen Alptraum. Mit dem Wissen darum, dass dies Realität war, rannte sie, als ginge es um ihr Leben. Und wer wusste schon, was dem Fremden im Sinn stand? – Er hatte es ihr bereits gesagt… ‹Ich jage dich bis in den Tod!›


  Mit zittrigen Händen steckte Kitty den Schlüssel ins Schloss ihrer Wohnungstür und betätigte den Lichtschalter. Eine Sekunde, mehr nicht – und Kittys Alptraum erwachte von neuem. »Schrei! Schrei, so laut du kannst!« Eine Stimme hallte durch die Wohnung. Alles war verwüstet, die Wände beschmiert, die Zimmer ein einziges Chaos. Kitty schrie sich die Seele aus dem Leib. Mit dem Versuch durch den Eingang wieder zu verschwinden, knallte die Tür direkt vor ihrem Gesicht zu. Kitty schrie mit Entsetzen ihre Angst heraus, als sie einen Schlag in den Rücken erhielt. Sie drehte sich um, doch da war niemand.


  »Wer ist da?« Ausgeliefert stand Kitty in der Mitte des Raumes, drehte sich ruckartig um sich selbst. »Wer bist du? Was willst du von mir?«


  Gloria klaffte mit dem Rücken gegen die Badezimmertür. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Ihre Schuhe standen im Nassen; das Bad war mit Wasser überflutet. Gloria hielt inne. Ihr tat es entsetzlich leid, wie Kitty litt, die sich gerade wenige Meter entfernt im Wohnzimmer befand. – Gejagt von einem Unbekannten, in Wahrheit aber… von Gloria selbst.


  Melina grinste sie an. »Das ist meine Lieblingsstelle.« Sie trat auf Gloria zu und ergänzte: »Sie ist wahnsinnig vor Angst!« Gloria sah Melina hasserfüllt in die Augen. »Du kotzt mich an!« Melina grinste. »Ich erinnere nur daran, wer die kleine Kitty fast vor ein Auto gestoßen hätte…« Sie lachte leise. »Du hast deine Sache gut gemacht. Aber ich warne dich – wenn Kitty dabei draufgegangen wäre, hättest du mächtig Ärger bekommen.« Gloria schüttelte den Kopf.


  »Das wollte ich nicht und das weißt du genau!« »Sie umbringen?« »Das Auto kam wie aus dem Nichts.« »So?« Melina grinste und sofort hegte Gloria den Verdacht, dass das Fahrzeug, das Kitty beinahe überfahren hätte, nicht zufällig erschienen war. Melina machte einen kleinen Knicks. »Fürs Erste sollte es genügen.« Mit einem diebischen Grinsen verschwand sie schließlich ins Nichts. Gloria war endlich allein. Sie legte ihren Kopf in den Nacken. Wie lange würde dieses Intermezzo noch andauern?


  »Wer bist du?« Gloria hörte Kitty aus dem Wohnzimmer nach dem Unbekannten schreien. Dieser Spuk musste aufhören. Schnell verschwand auch Gloria ins Nichts. Sie alarmierte die Polizei und kreuzte wenige Minuten später an Kittys Haustür auf. »Mach´ auf! Ich bin´s.« Kitty stand noch immer bewegungslos inmitten des Wohnzimmers. Leichenblass öffnete sie die Wohnungstür und da stand – Gloria! Kitty fiel ihr um den Hals, krallte sich in ihren Nacken und wimmerte.


  »Er ist hier.« Sie ließ augenblicklich von Gloria ab und schrie sie plötzlich an: »Wo hast du gesteckt?« Kitty sah sich prüfend um; immer auf der Hut vor einem nächsten Angriff. Gloria schüttelte den Kopf. »Ich war die ganze Zeit da. Aber als du abgehauen bist, hab´ ich das gleiche gemacht.« »Du Lügnerin!« Kitty stieß Gloria zur Seite und hechtete das Treppenhaus hinab; ihr einziger Gedanke – die Flucht! Doch unten angekommen fand sie bereits einen Streifenwagen vor. Polizisten stiegen aus. Es sollte noch eine lange, lange Nacht werden…


  Am nächsten Morgen schien die Sonne hell durch die Fenster. Kitty umklammerte eine Tasse Kaffee und starrte in die ruinierte Wohnung. Alles war kaputt. Melina und Gloria hatten volle Arbeit geleistet. Noch immer kreidebleich, skizzierten Kittys Gesichtszüge die Todesangst der letzten Nacht. Wortlos hockte Gloria in einer Ecke und starrte zu Kitty. Die Zeit verrann nur schleppend. Zwei Stunden saßen sie schweigend in ein und demselben Raum, ohne miteinander zu reden. Kitty war am Ende ihrer Kräfte. Gloria schaute traurig in ihre Richtung und schämte sich vor sich selbst. Wie weit sollte das Ganze noch gehen?


  Gloria erkannte sich nicht wieder. Was hatte sie nur getan? Gloria stand plötzlich auf, ging ins Bad und starrte in ihr Spiegelbild. Am liebsten hätte sie hineingeschlagen, doch der Spiegel war ohnehin bereits einmal in der Mitte gespalten. Dies war das Ende! Gloria schämte sich derart vor sich selbst. Nichts auf dieser Welt konnte rechtfertigen, was sie gestern Nacht getan hatte. Sie musste handeln… sich an Arsenjo verkaufen… Doch eines durfte nie wieder geschehen: Dass eine unschuldige Person büßen musste, wofür sie selbst zu schwach war; nämlich vor Arsenjo zu treten. Wenn sie also ihr eigenes Leben opfern musste, Kirt verlieren und zum Parasit verurteilt werden würde… So geschah ihr das Recht. Nur um alles in der Welt – durfte nie wieder eine unschuldige Person Schaden davontragen!


  Als es an der Tür läutete, sah Gloria plötzlich auf. Es klingelte immer wieder. Wer konnte das sein? Schnell verließ sie das Bad und trat in den Flur. Kitty stand wie erstarrt im Wohnzimmer an der Wand und rührte sich nicht. Erneut klingelte es und plötzlich erklang ein Knacken im Türschloss. Kitty traten sofort Tränen in die Augen. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen und plötzlich öffnete sich die Tür.


  Wie versteinert beobachtete Gloria die Szene aus dem sichtgeschützten Flur. Ein Mann trat herein und es war – der Vermieter! Urplötzlich erschloss sich Gloria Melinas Plan; dieser war voll aufgegangen. Und es gehörte nicht viel dazu, das Entsetzen des Vermieters einzuordnen. Kitty schien kaum noch ansprechbar zu sein. Wahrscheinlich würde sie ihr Leben lang unter Angstzuständen leiden und Gloria wurde erst heute in letzter Konsequenz klar, wie grauenhaft teuflische Diener waren!


  Der Vermieter sah sich entsetzt um. Er blieb nur fünf Minuten, beschimpfte Kitty, die nicht mehr im Stande war, sich zu rechtfertigen. – Und es würde ohnehin nichts helfen. Zwar sagte Kitty, dass nicht sie, sondern ein Einbrecher die Wohnung derart verwüstet hatte, doch der Mann winkte ab… Kein Wunder – wo er doch auf einen heißen Tipp hin überhaupt hergekommen war. Das Ende: Kitty sollte binnen kürzester Zeit die Wohnung verlassen. Er kündigte ihr fristlos und drohte obendrein mit Konsequenzen. Dies war nicht mehr die normale Welt – mit normalen Geschehnissen und normalen Menschen! Gloria starrte fassungslos durch den dunklen Flur.


  Es war vorbei! Ihr ganzes Leben… und der Wunsch, mit Kirt im Zwischenirdischen glücklich zu werden – sinnlos. Wenn der Preis, den sie dafür zahlen musste, die Seele unschuldiger Menschen war, stand Gloria genau jetzt vor der alles entscheidenden Wahl: Ihr eigenes Leben gegen das anderer Menschen!


  Glorias Blick wanderte Richtung Tür, wo sich der Vermieter empört von Kitty verabschiedete. Langsam schritt Gloria ins Wohnzimmer und ging auf Kitty zu. Sie sahen sich an. Ein Moment… unwirklich; fassungslose Mienen. Was diese beiden Mädchen verband, war unendliche Traurigkeit – aus unendlich weit voneinander entfernten Gründen. Sie nahmen sich gegenseitig in den Arm und nun traten auch Gloria Tränen in die Augen. Bislang hatte sie immer gekämpft. Doch genau jetzt wollte sie aufgeben. Soweit wie heute Nacht würde sie nie wieder gehen. Und Gloria wusste – diese Entscheidung besiegelte ihr Leben… als Hexe oder Parasit; egal. Doch Kirt würde in jedem Fall für immer verschwinden.


  


  23 Atemlos


  Unerbittlich suchten Maribell und Kirt auf dem Hof der Prophezeiungen weiter. Wie automatisiert lasen sie eine Tafelinschrift nach der anderen. Das Seil, das die bereits zur Kenntnis genommene Fläche kennzeichnete, ragte weit über die Lichtung hinweg, doch nicht einmal die Hälfte aller Steintafeln war durchkämmt. Dabei gönnten sich Maribell und Kirt kaum eine Pause. Kirt fuhr sich durch die Haare und kniff müde die Augen zusammen. Die Dunkelheit zerrte an der Kraft, doch weder er noch Maribell wollten unnötig Zeit verstreichen lassen.


  Einen kompletten Tag und eine Nacht suchten sie nun schon nach der richtigen Prophezeiung. Immer wieder hielt einer von beiden inne, wenn ein Text möglicherweise auf Gloria zutraf. Und dennoch glich diese Aufgabe einem wahren Geduldsspiel. Je länger Kirt über Atumes Ratschläge nachdachte, desto schwieriger gestaltete sich vor allem die Erfüllung der dritten Weisheit: Nur wenn er nicht den geringsten Zweifel hegte, den richtigen Stein zu finden, würde es ihm gelingen. Da biss sich die Katze doch selbst in den Schwanz!


  »Kirt?« Maribells Rufen ließ ihn aufblicken. Sie kam müde auf ihn zu und setzte sich mit dem Rücken an einen Stein. »Lass uns für heute enden.« Kirt nickte und nahm neben seiner Großmutter Platz. »Geht es dir gut?« Sie lächelte. »Ich bin müde. Aber ansonsten ist alles in Ordnung.« Sie legte ihren Kopf an Kirts Schulter und seufzte. Beide schwiegen und Kirt dankte Maribell insgeheim für ihre aufopfernde Hilfe. In all den letzten hektischen Monaten schien es, als stünde mit einem Mal die Zeit still. Inmitten der riesigen Wiese mit den unendlich vielen Prophezeiungen fühlte man sich klein. Es hatte den Anschein als schliefe an diesem Ort tatsächlich die Zukunft und wartete nur darauf, dass man jene Ruhe in sein Inneres ließ, die dieser Ort ausstrahlte.


  Maribell hatte ihren Kopf noch immer an Kirts Schulter gelegt und ließ den Blick über die dunkle Wiese schweifen. »Wir dürfen nicht aufgeben.« Kirt seufzte. »Die Nadel im Heuhaufen!« »Wir müssen das Ziel nur fest vor Augen haben.« Maribell lächelte, während Kirt sich durch die Haare fuhr. »Glaubst du wirklich, dass Gloria der roten Flamme entsagen kann?« Er schüttelte nachdenklich den Kopf und ergänzte: »Arsenjo wird sie niemals hergeben.« Maribell stimmte traurig ein. »Ja… Vielleicht hast du Recht. Aber es muss einen Grund geben, weshalb Atume dich auf diesen Ort aufmerksam machte.«


  Kirt starrte traurig in die Dunkelheit. In diesem Moment überkam ihn jene Sehnsucht, die er sonst erfolgreich verdrängte: Gloria würde niemals frei sein! An ein gemeinsames Leben war unter den derzeitigen Voraussetzungen nicht zu denken. Maribell nahm plötzlich Kirts Hand. »Weißt du eigentlich, dass du für mich immer wie ein eigener Sohn warst?« Kirt sah sie überrascht an, als sie bereits weitersprach: »Ich habe dich großgezogen, als deine Mutter krank wurde.« Mit den Augen weit in der Vergangenheit dachte Maribell nach.


  Kirt fühlte sich leer und traurig. Wenn er sich an seine Familie erinnerte, dachte er vor allem an seine Schwester. »Hast du dich jemals von ihnen verabschiedet?« Maribells Stimme klang zart und ruhig. »Ja…« Kirt schmunzelte. »Aber bei Srina fiel es mir sehr schwer. Manchmal habe ich überlegt, einfach zu ihr zu schwimmen. Ich würde sie gerne wiedersehen.« »Sie wird schon sehr alt sein.« Ja…« Maribell seufzte. »Ich kann dich gut verstehen. Aber trotzdem solltest du das Geheimnis der Welten wahren.« Kirt nickte. »Wahrscheinlich hast du Recht. Immerhin bin ich in der gesamten Zeit nicht einmal halb so viel gealtert wie sie.« Maribell lächelte. »Ach komm´… Du hast sie doch bestimmt schon heimlich beobachtet, oder?« Kirt grinste. Damit lag sie goldrichtig.


  Maribell wirkte in sich gekehrt und ergriff nach einem langem Schweigen wieder das Wort: »Ich möchte, dass du eines weißt, Kirt.« Er schaute auf und blickte in ihre liebevollen Augen, als sie fortfuhr: »Du bist ein wunderbarer Erzengel. Und auch wenn du damals einen Fehler begangen hast… Ich habe dich deswegen nie verurteilt.« Kirt lächelte, doch Maribell war es ernst. Sie sprach augenblicklich weiter: »Ich habe nie den Glauben an dich verloren und bitte tu´ mir einen Gefallen…« Sie sah ihn eindringlich an. »Verliere ihn selbst ebenso nicht! Glaub´ an dich. Glaub´ an Gloria… an euch!«


  Kirt schaute sie ernst und lange an. Dieser Moment war einer jener seltenen Augenblicke, die man nie vergaß. Maribells Lippen umspielte ein Lächeln. »Ich bin stolz auf dich, Junge.« Ihre Augen drückten die Wärme aus, die sie im Herzen trug. Kirt betrachtete seine Großmutter. Die Herzlichkeit, die sie umgab, machte sie einzigartig. Schon seit seinen Kindertagen war sie für ihn da – damals nicht anders als heute.


  Kirt fiel eine Träne in ihrem Blick auf. »Lass dich mal drücken.« Er nahm sie in seine Arme. Und so hielt er Maribell eine ganze Zeit lang fest, ehe beide plötzlich lachen mussten. Maribell wischte sich gleich mehrere Tränen fort und lachte mit voller Wärme. »Du bist so erwachsen geworden. Tut mir leid, wenn ich sentimental werde.« Kirt schmunzelte und drückte sie ein zweites Mal. »Ach, Quatsch.« Es war ein wunderbarer Moment. Und auch wenn die Zeiten schwierig zu sein schienen… Kirt und Maribell mussten weiterlachen, immer lauter.


  Maribell atmete schließlich tief durch und seufzte. »Lass uns gehen.« Sie erhob sich und Kirt tat es ihr nach. Das Seil ließen sie an Ort und Stelle liegen. Durch die Höhle hindurch, zurück in den Garten… bis zur Grotte. Hier verabschiedeten sie sich. Maribell wollte ohne Umwege nach Hause, während Kirt Tarido einen Besuch abstattete.


  Zur gleichen Zeit trennte sich Gloria von der seelisch völlig zerrissenen Kitty. Als Gloria die zwischenirdische Welt kreuzte, traten bittere Tränen in ihre Augen. Was war sie nur für ein Mensch geworden? – Oder sollte sie besser ‹Hexe› sagen? Gloria glitt als Seele durch die Luft und sobald sie das Ende des Festlands erreichte, tauchte sie in das kühlende Meerwasser ein. Die Traurigkeit, die sie umgab, versprühte sich in alle Richtungen, so dass jegliche Seele, die ihr begegnete, auf ihre Gefühle aufmerksam wurde. Doch das war Gloria egal. Sie glitt todunglücklich durch den Ozean. Den Mittelatlantische Rücken peilte sie stets als Richtschnur an, um sich zu orientieren… Weiter und weiter… Hauptsache fort aus der menschlichen Welt.


  Sie glitt an einer Wasserpflanze vorüber, als Gloria plötzlich wie aus dem Nichts Maribell entdeckte. Gloria schrie auf und Maribell drehte sich augenblicklich um. »Maribell, warte!« Gloria wechselte noch während ihrer Fortbewegung in die Gestalt eines Wasserwesens und stieß sich mit einem kräftigen Flossenschlag ab. Maribell schaute verwundert auf Gloria. »Mit dir hätte ich hier ja gar nicht gerechnet.« Sie lächelte und drückte Gloria zur Begrüßung an sich. Doch Maribell wäre kein echter Blutengel, wenn ihr Glorias Traurigkeit nicht aufgefallen wäre.


  »Meine Güte, was ist denn passiert, Kind?« Gloria fiel Maribell erneut um den Hals und nun brachen alle Dämme. Sie weinte bitterlich in ihren Armen und schluchzte. Maribell hatte ihre Mühe, Gloria zu beruhigen; so bitterlich weinte sie. Und anstatt auf Gloria einzureden, ließ Maribell sich mit Gloria zusammen auf den Meeresgrund sinken und drückte sie fest an sich. Sie suchten sich einen abgelegenen Platz, um gänzlich allein zu sein. Abseits hinter einem Riff ließen sie sich nieder und Maribell beließ es dabei, Gloria sanft über die Haare zu streichen. Peu à peu schilderte Gloria die Geschehnisse und Maribell hörte geduldig zu. Was sie über die hexentypischen Machenschaften erzählte, verwunderte den Blutengel kaum. Die Frage, die sich Maribell insgeheim jedoch stellte, war… wie es um Gottes Willen weiterging, wenn dies erst der Anfang zu sein schien.


  Maribell hielt Gloria in ihren Armen und als Gloria endlich fertig war, ihre Geschichte zu erzählen, versiegten langsam die Tränen. Es tat gut, sich bei Maribell niederlassen zu können. Eine Oma wie sie es war, konnte man mit Gold nicht aufwiegen und Gloria dankte Gott im Himmel dafür, dass sie Maribell hatte! »Was soll ich denn jetzt tun?« Der Engel strich sanft über ihre Wange. »Alles findet seinen Weg.«


  Ungläubig schaute Gloria sie an. »Wie willst du das wissen?« Maribell lächelte, obgleich ihr selbst nicht danach zumute war und antwortete: »Wenn wir unser Herz nicht verschließen, wird es uns immer den richtigen Weg zeigen.« Gloria kamen erneut die Tränen. Anscheinend waren Blutengel unverbesserliche Optimisten. »Maribell… Weißt du irgendetwas? Verheimlichst du etwas?« Doch Maribell schüttelte traurig den Kopf. »Nein.« Sie hielt inne und antwortete schließlich: »Du darfst dich nicht aufgeben, Kleines.« »Aber was soll ich denn bloß tun?« Maribell setzte sich aufrecht und atmete tief durch.


  »Hör´ mir zu… Es gab einmal einen alten Mann. Er stand allein und verlassen auf einem Berg – um ihn herum nur Schutt und Asche.« Verwundert blickte Gloria Maribell an, die unbeirrt fortfuhr: »Er suchte nach Wasser, doch er fand keines.« »Und was hat er getan?« »Er stellte sich selbst vor die Wahl. Der Mann wusste, er würde sterben, wenn er sich nicht weiterhin auf die Suche nach einer Quelle begab. Er konnte also bleiben, wo er war… Oder aber den schwierigen Weg antreten, von dem er nicht wusste, welche Gefahren auf ihn lauerten.« Maribells Blick schweifte durch das Meerwasser, als sie langsam weitererzählte… »Er schleppte sich drei lange Tage durch die Asche.« »Und hat er am Ende eine Quelle gefunden?« Maribells Augen sahen Gloria ernst an. »Nein… er ist gestorben.«


  Entsetzt schaute Gloria Maribell an. »Warum erzählst du mir so was?« Maribell strich Gloria über die Schultern. »Weil das Leben nicht gerecht ist… Weil es die Wesen, die auf dieser Erde wohnen, weder belohnt noch bestraft. Aber verstehe doch… Wäre der Mann nicht losgegangen, um nach Wasser zu suchen, wäre sein Schicksal schon drei Tage zuvor besiegelt gewesen. Er aber kämpfte bis zum Schluss. Es sind unsere Entscheidungen, die das Leben schreiben. Es geht nicht darum zu siegen oder zu verlieren. Es geht nur um eines…« Traurig betrachtete Gloria Maribell. »Und um was?« »Es geht darum, dass wir uns selbst treu bleiben. Mehr kannst du dir in deinem Leben nicht abverlangen.«


  Unglücklich schaute Gloria drein. Sie schwiegen sich eine Zeit lang an, ehe Gloria den Faden von neuem aufnahm: »Aber am Ende ist der Mann jämmerlich verdurstet. Egal, wie er sich entschied – das Resultat war dasselbe.« »Nein…« Maribell lächelte und erklärte unbeirrt: »Er hätte genauso gut auf Wasser stoßen können. Aber die Geschichte hört an dieser Stelle noch nicht auf.« Mit geheimnisvollem Blick schaute Maribell Gloria an, deren Skepsis sichtbar im Gesicht stand.


  »Der Sage nach fand ihn ein Schutzengel kurz vor seinem Tod. Er stellte dem Mann eine Frage.« Überrascht blickte Gloria sie an. »Was für eine?« Maribells Augen funkelten. »Er fragte, ob er Angst vor dem Tod habe. Daraufhin verneinte der Mann und sagte fest entschlossen, dass er mit dem Tod in die Höhen steigen werde, leicht und glücklich. Das verwunderte den Engel und er fragte ihn, wie er sich so sicher sein konnte. Da lachte der Mann und sprach… Das Land wiegt schwer wie Blei. Das Wasser spült es irgendwann fort. Doch die Luft… ist leicht wie eine Feder und wiegt dich in ihren Händen. Der Mann lachte schließlich und sagte… Wenn ich sterbe, werde ich zu einer Feder und gleite mit Leichtigkeit über meine Hütte auf dem Berg!«


  Gloria schaute Maribell an. »Was geschah dann?« Maribell lächelte. »Der Engel stand ihm bis zu seinem Tod bei. Doch als er starb, musste ihn kein Todesengel auffangen. Er wurde zu dem ersten Wesen der Lüfte!« Mit großen Augen sah Gloria sie an. »Er ist ein Luftwesen geworden?« »Ja.« Gloria schüttelte verwundert den Kopf. »Warum erzählst du mir das alles?« Maribell hielt inne. »Was ich damit sagen will, ist… dass auch ich momentan keine Lösung für Kirt und dein Problem kenne. Aber in der Vergangenheit hat es immer wieder Ereignisse gegeben, die man zuvor für unmöglich hielt.« Maribell blickte Gloria ernst an, als sie fortfuhr: »Du darfst nicht aufgeben, Gloria. Denk immer daran… Der Unterschied zwischen einem Engel und einem teuflischen Wesen liegt in der Liebe. Eine Hexe ist sich stets selbst die nächste. Ein Engel aber handelt selbstlos. Auch der äußerste Feind darf dir die Sinne um diese Kenntnis nicht vernebeln!«


  Gloria schüttelte erneut den Kopf. »Aber ich weiß einfach nicht mehr weiter.« Maribell strich ihr über die Haare. »Vertrau´ auf dich! Du hast ein gutes Herz.« Lange Zeit saßen Gloria und Maribell noch hinter dem Riff. Und allmählich erhellte sich Glorias Miene. Zwar heilten Maribells Worte nicht ihre Wunden – sie lösten auch nicht ihre Probleme… Doch Gloria zog aus diesem Gespräch ein anderes Fazit: Sie musste für die Beziehung zu Kirt weiterhin kämpfen – egal wie! Manchmal konnte man das Leben nicht verändern, man musste es nehmen, wie es war. Doch wie man sich seinen Schwierigkeiten gegenüberstellte, dies oblag jedem stets selbst. »Weißt du was?«


  Maribell schaute Gloria verschmitzt an, als sie schon fortfuhr: »Kannst du dich noch an die alte Frau auf dem Campingplatz erinnern?« Irritiert schaute Gloria sie an. »Der Tag, an dem ich Kirts Umschlagplatz fand?« Maribell schmunzelte. »Ich habe es mir nicht nehmen lassen, dich persönlich kennen zu lernen…« Ihre Augen leuchteten, als sie ergänzte: »Ich war es, die dir den Tipp gab, in jener Gasse nach ihm zu suchen.« »Wirklich?« Gloria sah sie überrascht an. »Das warst du?« Sie dachte an damals und nun fiel auch ihr die Ähnlichkeit zwischen jener menschlichen Dame und der heutigen Meeresfrau auf.


  Maribell lächelte. »Manchmal sind es die kleinen Dinge im Leben, die uns eine neue Richtung geben, nicht wahr?« Die Herzlichkeit in ihrer Stimme tröstete Gloria. Maribell verabschiedete sich schließlich, während Gloria noch lange Zeit über die Geschichte des ersten Luftwesens nachdachte. Allmählich kehrte Ruhe in ihr Inneres. In sich versunken strich sie mit den Händen über den feinen Meeressand. Sie ließ ihn durch die Finger rieseln und betrachtete den winzig aufgewirbelten Staub im Wasser, der sich gleich auf den Grund senkte.


  Fernab… eine langsam tastende Bewegung… oder doch ganz nah? Zähflüssige Schlieren flossen sacht durchs Meerwasser und sanken hinter einen Gesteinsbrocken nieder. Aus Schlieren wurde ein Körper, dessen Augen über das Gestein hinweg nach unten sahen; fast hundert Meter bis zum Grund. Eine makellos glatte Klinge schob sich aus ihrem Lederschutz. Das dunkle Augenpaar ihres Besitzers spiegelte sich auf der silbernen Oberfläche… Die Klinge glänzte im fahlen Meereslicht und wurde an ihrem Griff von den Fingern einer festen Hand umschlossen.


  Der Lichtpunkt der sich spiegelnden Klinge schien bis zum Boden hinab und ließ Gloria plötzlich aufblicken. Es hatte etwas Magisches… Wunderschön tanzte der Schein über den Sand. Gloria fühlte sich leicht und ruhig. Sie betrachtete den Lichtschimmer in aller Stille und genoss die Geborgenheit, die ihr dieser Ort schenkte. Friedlich und sicher hing Gloria ihren Gedanken nach. Hundert Meter über ihr – Adrenalin in den Adern jener Hand, die den Griff der Klinge noch immer fest umschloss. Es war ein Dolch. Silbern, kostbar… mit einem verschnörkelten ‹M›.


  Ein schmaler Hals… sein Kehlkopf, der sich mit einem zähen Schlucken wölbte… Magnus stand die Konzentration im Gesicht. Seine Augen hatten bereits fixiert, worauf es ankam. Tief unter ihm sein Opfer – Gloria! Magnus atmete flach ein und aus. Sein Vorgehen war bis ins letzte Detail geplant. Doch nun hielt er inne. Magnus´ Mund war trocken, jegliches Gefühl blendete er aus. Ein letztes Mal fixierte er sein Ziel am Meeresgrund. Magnus wechselte in die Seelenwelt und sprang von dem Fels! Doch nun – als Seele – versprühten sich all seine Gefühle in jegliche Richtungen, unaufhaltsam, so dass Gloria instinktiv aufsah. Magnus selbst traf es wie ein Bumerang. Er konzentrierte sich erneut und peilte sein Ziel genau an. Magnus´ Schlieren fielen in einer atemberaubenden Geschwindigkeit hinab in die Tiefe!


  Eine aufwirbelnde Flosse preschte plötzlich durchs Wasser… Von wem, woher? Magnus´ Schlieren wandelten sich noch im Sturz zur festen Teufelsgestalt. Sein Dolch schnellte voraus, nur noch zwanzig Meter. Glorias Sinne erfassten eine herunterrasselnde Geschwindigkeit! Der Bruchteil einer Sekunde… Eine Flosse stieß sich atemberaubend schnell durchs Wasser. Magnus holte aus, Glorias Augen erfassten sein Gesicht. Die Klinge schnellte nach vorn. Gloria stürzte zurück. Im Kopf den Impuls der Flucht! Die Klinge bohrte sich nach vorn. Gloria traf ein heftiger Stoß. Sie fiel rücklings über das Riff. Blut…


  Wie in Zeitlupe erstreckte sich plötzlich ein roter Nebel durch das aufgewirbelte Wasser. Luftblasen tanzten um die Szenerie. Wahn… Realität! Gloria stockte der Atem. Sie drehte sich um die eigene Achse, schaute auf – fand Magnus´ Augen. Entsetzt stierte er vor sich… Zwischen ihnen eine leblose Flosse. Schwerelos schwebten die langen Haare eines Wasserwesens vor Gloria, dessen Rumpf sich langsam drehte. Kaum begreifbar… Was war innerhalb der letzten drei Sekunden geschehen?


  Rundherum mischte sich helles Blut in das Meerwasser. Oh mein Gott… Gloria starrte auf das Wasserwesen, dessen Körper regungslos zu Boden sank… Dabei fiel der Kopf sachte in den Nacken, als Gloria das Gesicht erschien. Ein markerschütterter Schrei fuhr ihr aus der Kehle! Ihre Arme stießen nach vorn, fingen den leblosen Körper auf… ehe sie gemeinsam mit ihm auf den Boden sank.


  Augenblicklich schnellte ihr Blick zu Magnus, den sie anschrie: »Was hast du nur getan?« Und erst jetzt – in diesem Moment – verstand Gloria, dass sie selbst das Opfer werden sollte. Doch sie wurde gerettet. Und anstelle ihrer, lag nun Maribells Körper leblos auf dem Grund des Meeres!


  Magnus starrte wie versteinert auf die Tote. Weder er noch Gloria regten sich. Unfassbar – von blutigem Wasser umhüllt. Eine Szene, die unwirklicher nicht sein konnte. Gloria stockte der Atem. Das konnte nicht möglich sein… nicht Maribell! Sie strich mit den Fingern über ihr Gesicht, wanderte mit den Händen an ihrem Kinn entlang zu dem Dolch, der fest in ihrer Brust steckte. Tot! Gloria schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. Tot…


  Maribell war nicht mehr am Leben. Innerhalb von Sekunden; das konnte nicht sein – das durfte nicht sein! Qualvoll traten Tränen in Glorias Augen, als plötzlich einige Meter entfernt Melina erschien.


  Sie schritt ahnungslos auf das Riff zu, als ihr die Schreckensmienen Einhalt geboten. Irritiert fand ihr Blick plötzlich Maribell… als Melinas Hände langsam vor ihren Mund wanderten und sie augenblicklich einen Schritt zurücktrat. »Oh nein!« Sie konnte nicht fassen, welches Bild sich ihr bot. Ihre Augen blieben auf dem Dolch in Maribells toten Körper hängen und sofort wurde klar, welch schreckliches Szenario sich abgespielt haben musste. Melina stockte der Atem, während sie ihre Hand noch immer fassungslos vor den Mund hielt.


  »Verdammt… Du hast einen Engel getötet!« Leichenblass trafen sich Magnus´ und Melinas Blicke. Er rang nach Worten, doch Melina schüttelte hektisch den Kopf. »Zur Hölle! Ich hab´ damit nichts zu tun.«


  Augenblicklich wandte sie Magnus den Rücken zu, wich zurück und verschwand schließlich ins Nichts. Gloria starrte auf den Punkt, an dem Melina verschwunden war. Nur zäh sackte die Bedeutung ihrer Worte in Glorias Bewusstsein. Doch was es tatsächlich hieß, einen Engel zu ermorden… Davon ahnte sie in diesem Moment noch nichts. – Ganz anders Magnus, der plötzlich aus seiner Starre erwachte und einen Schritt zurücktrat. Er konnte nicht fassen, wie Maribell so urplötzlich zwischen seinen Dolch und Gloria geraten konnte. Bestürzt blickte er Gloria an. Das Entsetzen in seinem Gesicht war das Letzte, was sie sah – ehe Magnus wortlos verschwand.


  Was war nur geschehen? So schnell, so unwirklich. Gloria hielt noch immer Maribells leblosen Körper in den Armen. Sie spürte, wie es ihr sinngemäß den Boden unter den Füßen fortzog. Bitter füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen, als sie urplötzlich begriff, dass Magnus ihr aufgelauert hatte. Und aus welchem Grund auch immer Maribell plötzlich zur Stelle war – sie hatte Gloria das Leben gerettet. Blind vor Tränen legte Gloria ihren Kopf an Maribells Schulter. Eine Szene – allein und verlassen, inmitten des dunklen Ozeans, versunken in der Trauer um die liebevollste Großmutter, die es je gegeben hatte!


  Als sei sie selbst Maribells Enkelin, weinte Gloria stumm in ihren leblosen Armen. Es dauerte nicht lange, bis man sie fand. Ein unbekannter Engel wurde auf Glorias hexentypischen Geruch aufmerksam, als er den toten Engelskörper in ihren Armen liegen sah. Nur zog er die falschen Schlüsse.


  Von seinen lauten Anschuldigungen aufmerksam geworden, sammelte sich eine Traube verschiedener Engel. – Für Gloria alle gänzlich unbekannt. »Du hast sie getötet!« Gloria schüttelte energisch den Kopf. »Nein… nein, ich war das nicht.« Doch plötzlich trat ein starker Engel auf sie zu und riss sie am Arm. »Was hast du getan?« Binnen weniger Sekunden kam es fast zur Eskalation, als eine sanfte Stimme erklang: »So warte!« Alle Köpfe drehten sich um, auch Gloria schaute auf… Atume!


  Fassungslos ruhten Atumes Augen auf dem grauenvollen Bild, das Gloria zusammen mit der erstochenen Maribell abgab. Die Engel rundherum traten beiseite. Ruhe. Und auch Gloria verstummte. Für einen Moment schien es, als stünde alle Zeit still. Atumes Augen waren ernst auf sie gerichtet. Ihre Aura jagte Gloria einen Schauer über den Rücken. Atume trat auf sie zu, betrachtete Maribell und fuhr mit den Fingern über den Dolch in ihrer Brust. Das eingravierte M reichte als Erklärung vollkommen aus. Zudem fasste Gloria die kurze Szene der Ermordung rechtfertigend in Worte. Traurig betrachtete Atume Maribells Gesichtsausdruck. Sie senkte den Blick… rührte sich kaum.


  Eine gefühlte Ewigkeit verging und als hätte jemand den Takt geschlagen, sanken plötzlich alle Engel zeitgleich mit Atume auf die Knie. Sie ergriff Maribells Hand und schloss die Augen. Gloria betrachtete die vollkommen ruhige Atume und die Engel rundherum. Allesamt knieten mit geschlossenen Augen am Riff und erwiesen Maribell die letzte Ehre. – Für Gloria war dies ein schreckliches, aber gleichermaßen auch tröstendes Bild. Immer mehr Engel traten plötzlich herbei und sanken auf die Knie. Gloria hielt Maribell noch immer in ihren Armen. Sie betrachtete ihr Gesicht und strich der Toten ein letztes Mal über die Wange, als Atume ihre Augen wieder öffnete.


  »Oh, mein Gott.« Alle Köpfe drehten sich um – auch Gloria. Kirt war zwischen den Engeln erschienen. Er stand inmitten der auf den Meeresgrund knienden Wesen und trat schnellen Schrittes zu Gloria und Atume. Sein Blick fiel auf Maribells lebloses Gesicht und es verschlug ihm die Sprache. Fassungslos starrte er auf sie hinab. Sein Blick – bestürzt, entgeistert, erschüttert! Tränen stiegen in seine Augen, während sich gleichzeitig Hass in Kirts Miene mischte – als er das ‹M› des Dolches erkannte.


  Atume stand plötzlich auf, ergriff Kirts Hand und drückte sie. »Ihre Liebe wird dich niemals verlassen.« Fassungslos schaute Kirt sie an und schüttelte den Kopf. Atumes Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Der Dolch galt wahrscheinlich Gloria.« Bestürzt schnellte sein Blick zu ihr, während Atume beiseite trat. Kirt sah Gloria fragend an und schüttelte erneut den Kopf. »Was ist geschehen?«


  Noch während er seine Frage an Gloria richtete, sank er auf die Knie und senkte den Kopf. Seine blonden Strähnen verdeckten die Tränen, die ihm in den Augen standen. Maribell war nicht nur seine Großmutter… Sie hatte ihn stets wie einen eigenen Sohn betrachtet – und Kirt selbst empfand für Maribell, als wäre sie seine Mutter. Mit ihrem Tod war der letzte Teil seiner Familie gegangen und der Schmerz riss eine unaufhaltsame Leere in sein Inneres. Atume legte für einen Moment ihre Hand auf seine Schulter, dann verließ sie das Riff und schritt auf die Engel zu, die sich wieder erhoben.


  »So höret her, was ich zu sagen habe.« Atume wirkte anmutig und begann ihre Rede: »Wir alle kannten sie… Maribell. Sie war ein wunderbarer Blutengel. Ihre Nähe… Liebe… und Fürsorge ließ uns stets Hoffnung schöpfen für ein respektvolles Miteinander dieser Welten und Wesen. Es führte uns vor Augen, wie außergewöhnlich einfühlsam ein Engel ihrer Art sein kann.« Atume schaute traurig auf die tote Maribell nieder. »Doch sie verließ uns nicht sanft… sondern wurde gewaltsam durch die Hand eines Teufelswesens aus dem Leben gerissen.«


  Ein anklagendes Raunen ging durch die Reihen und sofort richteten sich die Blicke auf Gloria, die hilflos dreinschaute. Atume führte ihre Rede unbeirrt fort: »Maribells Liebe galt immer – und vor allen Dingen – ihrer Familie… Und jüngst auch Kirts Partnerin – die Hexe, die hier in unserer Mitte steht.« Atume machte eine kurze Pause, während sich erneut ein Raunen durch die Menge zog. »Maribell opferte ihr Leben, um das dieser jungen Hexe zu schützen. Ich aber fordere mehr noch… von euch allen! Diese junge Hexe steht ab sofort unter unser aller Schutz!«


  Überrascht blickte Gloria auf. Womit hatte sie diese tiefe Anteilnahme verdient? Atume setzte ihre Rede unbeirrt fort und schloss schließlich mit den Worten an Maribell: »Wir werden dich für alle Zeit in unseren Herzen tragen.« Alles, was ab diesem Zeitpunkt geschah, wirkte auf Gloria, als hätte man einen Film angehalten und ließe ihn nur noch in Zeitlupe und mit abgedämpftem Ton laufen. Wie konnte es nur so weit kommen? Maribell war gestorben. Ihren Körper trug man fort. – Furchtbar! Gespenstig, unwirklich… und doch – real.


  In dieser Nacht schlossen Kirt und Gloria kein Auge. In einer Kristallhöhle – weit unter der Erdoberfläche – hatten sie sich verabredet; ein Ort, an dem Kirt hoffte, Gloria in Sicherheit zu wiegen. Sie saßen inmitten riesiger Kristallbalken, zehnmal größer als sie selbst, und schwiegen sich an. Immer wieder dachte Kirt an Maribells toten Körper. Seither wirkte seine Miene wie versteinert; keine Regung, keine Träne… nichts. Verschlossen starrte er auf die Kristalle zu seinen Füßen, als Gloria zögerlich die Stille unterbrach: »Es tut mir so unglaublich leid.« Kirts Blick wanderte zu ihr. Er schüttelte den Kopf.


  »Du entschuldigst dich für etwas, wofür du selbst nichts kannst.« »Wenn ich niemals versucht hätte, ein zwischenirdisches Wesen zu werden, dann…« Doch Kirt unterbrach sie: »Was dann?« Mit säuerlicher Miene sah er sie an und ergänzte finster: »Wenn der Teufel dich will, dann kriegt er dich! Außer… eine ebenbürtige Kraft ist schneller. In deinem Fall hingen dir sogar zwei Teufelswesen auf den Fersen.«


  Von Schuldgefühlen geplagt, senkte Gloria ihren Kopf und so sprach Kirt weiter: »Maribell war durch und durch ein Blutengel. Sie hat die Gefahr, die von Magnus ausging, sicher gespürt, bevor er zustieß. Sie war schneller als er.« Kirt fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Sie hat sich geopfert… damit du lebst!« Mit traurigem Blick sah er sie an und flüsterte… »Ich bin ihr so dankbar.« Glorias Augen füllten sich mit Tränen. Sie erhob sich, kletterte an den spiegelglatten Kristallen vorüber und setzte sich eng neben ihn. Kirt legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte Gloria fest an sich. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und sprach weiter:


  »Wir müssen dafür kämpfen, dass ihr Opfer nicht umsonst war!« Gloria schaute trübselig auf. »Aber wie?« Sie schluchzte… »Wie soll ich denn kämpfen, Kirt? Ich bin eine Hexe!« Traurig hielten Kirt und Gloria sich gegenseitig fest. Lange Zeit schwiegen sie. Die Erkenntnis darüber, was sich an dem heutigen Tag zugetragen hatte, wog schwer. Und so ergriff immer wieder einer von beiden das Wort, doch letztlich schien alles gesagt zu sein. Maribell war tot! Und mit ihr ging auch ein Stück Hoffnung verloren. Doch umso mehr wuchs der Wille, kämpfen zu wollen. – Gegen Arsenjo und für eine gemeinsame Zukunft!


  Zum gleichen Zeitpunkt glitt eine Seele konfus durch die Welten. Es war Magnus. Vollkommen zerrissen suchte er nach einem Ort, an dem er sich gefahrlos niederlassen konnte. Doch es half nichts. Arsenjo würde ihn finden. Die halbe Nacht glitt Magnus ruhelos durch abgelegene Orte, aber er wusste ganz genau, dass er sich seinem Unheil stellen musste. Der älteste und beste Teufelsgefährte hatte versagt. Doch wie wird der Teufel über ihn urteilen? Der Kodex war gebrochen! Mit fahrigen Augen betrachtete Magnus sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche eines Sees.


  Unterdessen erschien Tarido plötzlich bei Kirt und Gloria in der Kristallhöhle. Ein Knacken der Kristalle machte auf ihn aufmerksam. Erschrocken drehten sich beide um. »Ach, du bist es nur.« Kirt atmete auf. »Hast du jemand Bestimmtes erwartet?« Tarido balancierte über die Kristalle und setzte sich ihnen gegenüber, als er ernst wurde. »Tut mir leid, das mit Maribell.« Kirt nickte. »Schon gut.« Tarido schaute Gloria an. »Wie geht´s dir?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht glauben, was passiert ist.« Tarido beugte sich nach vorn. »Was genau ist denn überhaupt geschehen?«


  Gloria schaute traurig von Tarido zu Kirt und schließlich begann sie zu erzählen. Sie schilderte jedes Detail und endete mit einem abrupten Schluchzen. Tarido dachte kurz nach. »Das heißt, Magnus´ Dolch galt in Wahrheit ihr.« Kirt nickte. »Davon kannst du ausgehen.« Tarido hielt inne, ehe er erneut das Wort ergriff: »Und wie willst du sie beschützen? Das kannst du nicht. Ihr könnt euch nicht ewig verstecken.« »Das müssen wir vielleicht auch gar nicht. Wer weiß, ob Arsenjo sich Magnus nicht schon selbst zur Brust genommen hat.« Gloria schaute verwirrt zu Kirt: »Warum sollte er?«


  »Na ja… Entweder Arsenjo wollte dich durch Magnus´ Hand umbringen lassen oder Magnus hat selbst beschlossen, dich zu töten. Aber in keinem Fall würde weder er noch Arsenjo einen Engel umbringen. Es gibt Gesetzte… auch für den Teufel!« Tarido klinkte sich ein: »Soweit ich weiß, muss er Thorgret um Vergebung bitten.« Gloria schaute Tarido ungläubig an. »Das meinst du nicht im Ernst, oder?« Er schmunzelte. »Noch nie wurde ein Engel von einem teuflischen Wesen getötet!«


  Kirt dachte nach. »Was würde dafür sprechen, dass Arsenjo den Mord an dich in Auftrag gibt?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm keinen Grund gegeben, denk´ ich.« Tarido klinkte sich wieder ein: »Also ist es wahrscheinlicher, dass Magnus sie aus eigenen Stücken töten wollte…« Gloria schaute Tarido skeptisch an. »Dafür gibt es erst recht keinen Grund.«


  Kirt grübelte nach. »Wenn, dann geht es Arsenjo um etwas Größeres. Was würde er mit Glorias Tod bezwecken?« Tarido schmunzelte. »Ehrlich gesagt, frage ich mich die ganze Zeit, was Arsenjo davon hat, eine seiner Dienerinnen zu töten. Er war so erpicht darauf, Gloria zu gewinnen, da wäre es doch hirnverbrannt, sie nun umzubringen!« Mit nachdenklichen Blicken sahen sich die Drei an. Kirt runzelte die Stirn. »Hirnverbrannt ist das richtige Wort. Aber Arsenjo ist gerissen. Wenn er etwas tut, dann ist es vorher exakt durchdacht.«


  Tarido schüttelte den Kopf. »Wie gesagt… Er wollte Gloria unbedingt besitzen. Ich glaube kaum, dass er sie nun töten lassen wollte.« Kirt fuhr sich durch die Haare. »Du denkst also, dass Magnus es selbst beschlossen hat?« Kirts Blick wanderte zu Gloria. »Aber wieso?«


  Gloria durchfuhr plötzlich Ärger. »Es ist immer nur die Rede von Arsenjo und Magnus!« Kirt zog die Stirn in Falten. »Was erwartest du? Vergiss nicht, dass Atume alle Engel der Zwischenwelt aufgefordert hat, dich zu beschützen. Das hätte sie nicht tun müssen!« Gloria schaute hilflos von Kirt zu Tarido. »Und was ist mit Thorgret? Alle Welt spricht von ihm. Aber wenn er so mächtig ist – warum hilft er dann nicht?«


  Tarido hielt plötzlich inne. Sein Blick wanderte zu Kirt, der diesem vielsagend entgegnete. Doch keiner von beiden antwortete. »Was ist?!« Gloria sah sie wütend an, als Kirt sich zurücklehnte. Er ließ einen kurzen Augenblick verstreichen, ehe er den Faden wieder aufnahm: »Egal, ob Arsenjo oder Magnus deinen Tod beschloss… Jeder Engel wird ab sofort ein Auge auf dich haben.« Gloria stutzte. Das war nicht die Antwort auf ihre Frage! Doch ehe sie auf Kirts Aussage eingehen konnte, hakte Tarido ein: »Keine Sorge…« Glorias Blick wanderte vom einen zum anderen. Eine lange Schweigepause trat ein und schließlich war sie es, die entschlossen und selbstbewusst die Stille unterbrach.


  »Kein Engel dieser Welt muss mich beschützen! Jedes weitere zwischenirdische Wesen, das für mich den Kopf hinhält, wäre zu viel.« Gloria stand plötzlich auf. »Wenn ich nicht zu Arsenjo gehe, wird er irgendwann nach mir suchen lassen.« Sie blickte entschlossen zu den beiden Männern. »Es war Maribell, die mich einst lehrte, niemals fortlaufen zu müssen… oder mich gar zu verstecken. Ich bin eine Hexe. Früher oder später wird geschehen, was geschehen soll!«


  Verärgert erhob sich Kirt und brüllte: »Es ist auch Maribell, die nun leider tot ist! Ich lasse nicht zu, dass du zu ihm gehst. Dann wäre Maribell umsonst gestorben!« Gloria entgegnete ihm verzweifelt: »Soll etwa noch jemand sterben? – Wegen mir?« Gloria sah ihn unglücklich an. »Ich kann das nicht, Kirt. Die Sache mit Kitty war schon schlimm genug. Jetzt Maribell… Siehst du nicht, wohin das führt? Und er wird weitermachen. Arsenjo will mich und sonst niemanden.« Tarido hakte ein: »Falsch! Wenn überhaupt, will Arsenjo Kirt!« Atemlos starrten die Drei sich an. – War dies der wahre Grund?


  In Wahrheit wollte Arsenjo weder Gloria, noch Kirt… Stattdessen hatte er es auf die Erniedrigung seines Erzrivalen abgesehen – Gott! Leider war sein Plan gänzlich fehlgeschlagen. Denn durch den Mord an einem Engel musste sich der Teufel nun vor Thorgret verantworten. Diese Erniedrigung bildete das Schlimmste, was Arsenjo innerhalb der letzten tausend Jahre widerfahren war! Und er würde seine Wut gegenüber jenem Wesen zum Ausdruck bringen, dem er dies verdankte: Denn der älteste und beste Teufelsdiener hatte versagt…


  Fernab suchte derweil Magnus einen Ort, an den er sich zurückziehen konnte. Ganz anders als Gloria dachte er nicht im Entferntesten daran, Arsenjo unter die Augen zu treten. Ein teuflisches Wesen zeichnete sich vor allem darin aus, stets sich selbst der Nächste zu sein. Und in Magnus´ Fall war es sicher gesünder, die heiligen Gemäuer des Vesuvs zu meiden. Er kreuzte ununterbrochen alle vier Welten, um seine Spur zu verwischen, sollte man ihm auf den Fersen sein.


  Es dauerte exakt sechs Stunden, siebzehn Minuten und zwölf Sekunden – als drei Teufelsgefährte an einer Staumauer erschienen, unter der sich Magnus versteckt gehalten hatte. In Anbetracht der hohen Anzahl teuflischer Wesen war es ein Leichtes, auf seine Fährte zu stoßen. Und genauso wie Magnus stets Gloria in der Vergangenheit gefunden hatte, so fand man nun auch ihn! Doch kaum, dass Magnus die Anwesenheit der drei anderen Diener realisierte, verschwand er ins Nichts.


  Was war nur aus ihm geworden? – Dem scheinbar wichtigsten und besten Teufelsgefährten aller Zeiten! Als Seele glitt er durch das Gestein der Staumauer – direkt ins Erdreich hinab… immer weiter. Doch plötzlich schienen es nicht nur drei Verfolger zu sein, sondern gleich eine ganze Schar. Magnus wich zurück, drehte sich zu allen Seiten, ergriff von neuem die Flucht; zwecklos!


  Dieses Bild hatte es nie zuvor gegeben: Magnus – der Mann, der anderen Teufelsdienern stets arrogant den Rang abgelaufen hatte, wurde nun umzingelt wie ein Kaninchen. Allesamt nahmen sie ihre Teufelsgestalt an, um einen Körper zu besitzen. Und auch Magnus kreuzte die Welten, um seine Gefühle als Seele nicht nackt präsentieren zu müssen. »Ihr wagt es!«


  Magnus giftete sie drohend an, aber niemandem der Versammelten imponierten noch seine Reden. Einer der Teufelsgefährten trat aus der Gruppe hervor und schritt auf ihn zu. Mit gehässigem Blick sah er Magnus an. Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er plötzlich den Kopf senkte und Magnus auf die Schuhe spuckte! Sie sahen sich hasserfüllt an, ehe die Gruppe beide umzingelte, um Magnus festzunehmen. Sie drehten ihm die Arme brutal auf den Rücken, so dass er mit dem Oberkörper zu Boden glitt. Wie tief würde Magnus erst fallen, wenn er Arsenjo unter die Augen trat?


  


  24 Wahrheit oder Lüge?


  Mit glühendem Blick starrte der Teufel auf den flüssigen Magmastrom, als man Magnus in den Vesuv brachte. Er bat ihn nicht einmal in die heiligen Gemäuer, sondern empfing ihn vor dem stählernen Eingangstor, umringt von Magma. An genau diesem Ort hatte Magnus Gloria einst bedroht. – Er war es, der sie zum Eingang schleppte. Er war es, der ihr von Anfang an Furcht einjagte. Und Schluss endlich war auch er es, der maßgeblichen Anteil an ihrem heutigen Hexendasein hatte.


  Arsenjo stand erhaben und mächtig auf dem breiten Steg vor dem gigantisch großen Tor. Wie einen Sträfling brachte man Magnus zu ihm und stieß diesen direkt vor Arsenjos Füße. Die Augen des Teufels ruhten überlegen auf Magnus, der sich sofort erheben wollte – kaum dass man von ihm abließ. Doch gleichzeitig trat Arsenjo mit dem Fuß auf Magnus´ Hand, so dass er am Boden verharrte und nur den Kopf nach oben richten konnte. Eiskalte Augen stierten auf ihn hinab. Allein – inmitten dieser schauerlichen Kulisse – kniete Magnus vor seinem Herrn nieder.


  Nur wenige Sekunden vergingen, als Arsenjo plötzlich sein komplettes Gewicht auf Magnus´ Hand verlagerte. Magnus senkte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf, ohne jedoch einen Laut von sich zu geben, als Arsenjo plötzlich sein Knie mit voller Wucht anzog: Angefangen beim Kiefer klaffte Magnus´ gesamter Kopf schmerzhaft in den Nacken! Und dieses Mal entfuhr ihm ein leises Stöhnen. Arsenjo griff Magnus am Hals, drückte sein Gesicht auf den Boden und nun vollzog sich jener Akt, bei dem man besser nicht genau hinsah…


  Arsenjo griff ruckartig nach Magnus´ linken Arm, drehte diesen rasch auf seinen Rücken und drückte ihn brutal Richtung Kopf! Nicht nur, dass er Magnus damit die Schulter auskugelte. Er streckte den Arm quer nach oben und trat schließlich mit vollem Spann auf das Gelenk, das hörbar zerbrach! Ein irrsinniger Schmerz durchfuhr Magnus´ Körper. Er schrie auf, doch alles Flehen half nichts. Arsenjo stieß Magnus von sich und betrachtete ihn – schmerzverzerrt am Boden liegend. »Du versagtest nicht nur darin, deinem Auftrag nachzukommen…« Arsenjo fixierte ihn böse. Und wenn Magnus dachte, dass der Teufel sein Missfallen mit diesem ersten Akt gestillt hätte, lag er falsch!


  Wie in Zeitlupe griff Arsenjo auch nach seinem rechten Arm. Schiere Angst durchzuckte Magnus, als Arsenjo langsam fortfuhr: »Du tötetest obendrein einen Engel! Und ich… muss dafür an Macht büßen.« Arsenjo streckte Magnus´ rechten Arm ebenso zur Seite wie er es zuvor mit dem anderen getan hatte. Das Flehen und Wimmern durchstieß unheilvoll die Stille. Es war brutal… Doch Arsenjo ließ kein Mitleid walten… Nicht einmal einen Hauch von Erbarmen hatte er für seinen einst besten Teufelsgefährten über. Arsenjos fester Griff umschlang den verdrehten Arm, als er auch diesen mit einem heftigen Tritt hörbar zerbrechen ließ! Wahnsinnig vor Schmerz flehte Magnus um Gnade, doch Arsenjo stand nicht der Sinn nach Mitgefühl. Magnus´ Schreie schrillten qualvoll durch das Gemäuer. Und nun stürzte erstmals die Frage in seinen Kopf, ob Arsenjo ihn am Ende umbringen wollte. – Als Rache für seinen misslungen Auftrag!


  Unterdessen verabschiedete Tarido sich von Kirt und Gloria, die diese Nacht in der Kristallhöhle verbrachten. Sorgenvolle Diskussionen, traurige Gedanken an Maribell und angstvolle Fragen, was die Zukunft bringen würde, endeten, als beide müde einschliefen. Zum Glück benötigten zwischenirdische Wesen nicht viel Schlaf… Und so standen sie am nächsten Morgen in aller Frühe auf. Gloria würde ab heute zwar vor möglichen Angriffen auf der Hut sein, aber – da waren sie, Kirt und Tarido sich einig – vor Arsenjo fortzulaufen, beschwur wohl eher einen neuen Schlagabtausch hinauf, als dass man diesen vermied. Und trotzdem würde sie keineswegs freiwillig nach Italien gehen!


  Zum Abschied küsste Kirt Gloria, als müssten sie fürchten, sich nie wieder zu sehen. Traurig löste er ihre Arme von seinem Hals. »Ich muss gehen.«


  Warum nur mussten sie sich immer wieder voneinander verabschieden, als gäbe es keinen zweiten Morgen? Maribells Tod hing beiden schwer in den Gliedern, doch es half alles nichts. Kirt dachte daran, wie er mit Maribell vor kurzem noch auf dem Hof der Prophezeiungen nach einem Hoffnungsschimmer gesucht hatte, der Glorias Zukunft möglicherweise beeinflussen konnte. Nun war er allein. Aber wichtiger denn je galt es, Glorias Prophezeiung zu finden! Sie küssten sich ein allerletztes Mal, ehe sie sich endgültig von einander verabschiedeten und die Kristallhöhle verließen. Während Gloria sich in die menschliche Welt begab, machte Kirt sich auf den Weg zum Erdkern; von hier aus weiter zum in Dunkelheit getauchten Hof der Prophezeiungen.


  Den gesamten Tag suchte Kirt jeden einzelnen Stein nach dessen Inschrift ab. Ohne Maribell schien es fast unmöglich zu sein, das Rätsel um Glorias Zukunft zu lösen. Doch er gab nicht auf. Immer und immer wieder spannte er das Seil, das die bereits abgegraste Fläche zeigte. Kam eine Weissagung in die engere Auswahl, ließ er nicht viel Zeit verstreichen. Anstatt sich an dem Sinn jenes Textes aufzuhalten, kennzeichnete er die Tafeln und suchte weiter. Es war zum Verrücktwerden. Stundenlang arbeitete Kirt sich voran, als er plötzlich auf einen besonderen Text stieß…


  Gloria verbrachte unterdessen den gesamten Sonntag mit Kitty. Es ging ihr nicht gut. Nach dem vergangenen Einbruch und der Hetzjagd durch die Straßen war dies nicht verwunderlich. Man hatte ihr sogar geraten, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Kitty ging den Bürgersteig entlang, während Gloria schnellen Schrittes neben ihr herlief.


  »Hast du schon eine neue Wohnung in Sicht?« Kitty schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie schaute sich wie immer zu allen Richtungen um. Fast schon krankhaft sicherte sie sich zu den Seiten ab, als sie ergänzte: »Wenn ich könnte, würde ich für eine Zeit bei meinem Vater wohnen, aber du weißt ja selbst, dass wir kein gutes Familienverhältnis haben.« Gloria nickte, als ihr plötzlich eine Idee kam. »Du könntest in meiner Wohnung wohnen… Nur fünfzehn Minuten von hier.« Kitty blieb abrupt stehen. »Wirklich?« Gloria hielt inne. Sie hoffte inständig, sich damit kein Eigentor zu schießen. Kitty seufzte. »Das ist echt lieb.«


  »Es wird schon wieder alles gut werden.« Kitty zuckte mit den Schultern. »Na ja… Irgendwie geht´s mir nicht so gut momentan.« Gloria schmunzelte. »Das ist ja auch kein Wunder.« »Nein, das mein´ ich nicht. Zu allem Überfluss ist mir in letzter Zeit ganz oft schwindelig und schlecht. Ich kann´s gar nicht beschreiben. Ich fühl´ mich wie erschossen.« Gloria betrachtete sie. Bei Kittys Gesichtsfarbe hätte man sie glatt mit der Hauswand hinter ihnen verwechseln können, aber das führte Gloria bislang auf Kittys seelischen Zustand zurück. »Warst du damit mal beim Arzt?« Kitty nickte, so dass Gloria nachhakte: »Ja, und was ist bei rausgekommen?« Kitty steckte den Schlüssel ins Türschloss ihrer Wohnung. »Noch nichts. Die Ergebnisse der Blutwerte kommen erst nächste Woche.«


  Nachdem Gloria Kitty sicher zu ihrer Wohnung begleitet hatte, verabschiedeten sie sich. Um in Ruhe nachdenken zu können, wechselte Gloria nicht wie sonst in die Seelenwelt, sondern lief als Mensch die Straßen entlang – bis zu Kirts Wohnung… das Treppenhaus hinauf. Gloria drehte den Schlüssel im Schloss und betrat den Flur. Ihre Hand tastete sich zum Lichtschalter, als sie sich halb zu Tode erschreckte! Sie schrie sich für einen kurzen Moment fast die Seele aus dem Leib und starrte zum Fußboden: Blutüberströmt, bewegungslos… Magnus!


  Gloria trat geschockt einen Schritt zurück und hielt sich die Hände vor den Mund. Ihr wurde augenblicklich speiübel! War er… tot?


  Glorias Blick schweifte furchtsam durch die Wohnung. Hielt sich hier womöglich noch irgendjemand versteckt? Wie automatisiert sah sie wieder zu Magnus und schritt langsam auf ihn zu. »Hallo?« Mit der Fußspitze tippte sie vorsichtig gegen seinen Rücken. »Magnus?« Mit dem Gedanken daran, dass man ihn tot in diese Wohnung gelegt hatte, stockte ihr ein zweites Mal der Atem… als er sich plötzlich bewegte.


  Schnellen Schrittes ging sie um ihn herum und sah in sein Gesicht. »Magnus?« Er öffnete die Augen. »Gloria.« Er schaute hoffnungsvoll auf. »Hilf mir!« Gloria starrte fassungslos auf den Teufelsgefährten am Boden, als dieser müde und flehend ein zweites Mal um Hilfe bat. Innerhalb kürzester Zeit ratterten hunderte Gedanken durch Glorias Kopf. Wenn jemand im Stande war, den besten Teufelsdiener aller Zeiten derart zuzurichten, dann war es Arsenjo persönlich!


  Schockiert trat Gloria einen Schritt zurück. Vor nicht einmal 24 Stunden hatte diese Person versucht, sie mit einem Dolch zu erstechen… Und nun sollte sie ausgerechnet ihm helfen? Magnus stöhnte. »Bitte, Gloria! Du würdest mich doch nicht hier liegen lassen. Ich bitte dich.« Doch Gloria stand wie versteinert da. »Was ist passiert?« Magnus seufzte. »Ich will dich warnen.« Skeptisch taxierte Gloria seinen Blick, als er bereits weitersprach: »Arsenjo wird nicht aufgeben, Kirt zu provozieren. Er will ihn stürzen… um Thorgret zu erniedrigen. Dass du dabei stirbst, wäre nur Nebensache.«


  Magnus drehte sich auf die Seite, um Gloria besser ansehen zu können. Sie stand noch immer wie versteinert auf der gleichen Stelle und starrte Magnus geschockt in die Augen. »Du musst zu ihm gehen.« »Was?« Gloria schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du willst mich warnen.« Er nickte. »Geh´ zu ihm. Wenn er keinen Verdacht schöpfen soll, musst du so tun, als seiest du unwissend.« Gloria sah ihn entgeistert an. »Ich glaub´ dir kein Wort. Für wie blöd hältst du mich eigentlich!« Angewidert trat sie einen Schritt beiseite, als Magnus erneut das Wort ergriff: »Bitte, Gloria… Hilf mir. Ich kann mich unter unseresgleichen nicht mehr sehen lassen. Teufelsdiener, Hexen, Engel… Niemand würde mir helfen. Aber du – bitte!« Angewidert blickte Gloria ihn an. Warum sollte sie ihrem größten Feind beistehen?


  Prüfend betrachtete sie seine Wunden. »Du wirst schon nicht davon sterben. Verletzungen heilen bei zwischenirdischen Wesen meist schnell.« Doch Magnus´ Knochenbrüche bildeten nur einen Teil seiner Verletzungen. Seine gesamte Erscheinung – ein einziges Blutbad! Das Sprechen fiel ihm schwer. Es ging ihm miserabel und Gloria war sich nicht sicher, ob er diese Verletzungen tatsächlich überlebte!


  »Ich brauche einen Arzt.« Gloria blieb hart. »Was weißt du noch über Arsenjos Plan?« Sie machte nicht im Entferntesten eine Andeutung, Magnus zu helfen. »Er wird dich nicht eigenhändig töten. Sei vorsichtig bei allen Dienern und Hexen.« Gloria konnte kaum glauben, was Magnus sagte. »Warum will er mich plötzlich umbringen?« Magnus atmete flach ein und aus. »Damit Kirt Vergeltung übt. Es geht ihm einzig darum, Gott und seine Engel zu erniedrigen.« Gloria sah Magnus argwöhnisch an. »Und deshalb musste Maribell sterben?« Magnus schloss die Augen. »Ich habe sie nicht kommen sehen.« Entgeistert blickte Gloria Magnus an. »Wie schade… Anderenfalls wäre ich nun tot! Und dir soll ich helfen?« Hasserfüllt sah sie in seine Augen, aus denen jeglicher Hoffnungsschimmer schwand. »Wenn nicht, hätte er mich zum Parasit gebrandmarkt.«


  Verdattert musterte sie ihn. Wut mischte sich mit grenzenlosem Hass. »Du bist der letzte Dreck!« Gloria trat beiseite, während sie ihn anbrüllte: »Verschwinde in die Welt der Seelen und such´ einen Platz, um deine Wunden zu lecken!« Doch Magnus flehte Gloria an. »Ich bitte dich, Gloria! Was ist dir diese Information wert…? Arsenjo wird dich irgendwann suchen lassen. Vielleicht ist es dann zu spät, weil ein anderer Teufelsgefährte das vollendet, woran ich scheiterte. Wenn dir dein Leben lieb ist… spiel´ das Spielchen mit! Geh´ zu ihm und biete ihm etwas an, worauf er nicht verzichten kann.« Fassungslos starrte sie in seine Augen. »Und was soll das bitteschön sein?«


  Magnus verzog das Gesicht. »Arsenjo braucht dringend neue Diener. Wenn du ihm die exakten Koordinaten eines sterbenden Menschen nennst…« »Ich soll was?« Magnus verzog erneut das Gesicht. »Du hast doch gleich zwei Erzengel als Freunde… Biete Arsenjo einen Deal an, den er nicht abschlagen kann.« Skeptisch hörte Gloria zu, als er weitersprach: »Er selbst wird dich mit Sicherheit nicht töten. Ich kenne ihn!«


  Sie sollte genau dasselbe tun, was Kirt einst das Genick brach? Gloria konnte nicht fassen, was Magnus sagte. Vor allem konnte sie eines nicht abschätzen: Sagte Magnus die Wahrheit oder war dies nur die Spitze aller Intrigen? »Den Deal, den du ansprichst, schlug Arsenjo damals Kirt vor!« Magnus nickte… »Deswegen kannst du davon ausgehen, dass Arsenjo anbeißen wird.« Magnus stöhnte vor Schmerzen, als er ergänzte: »Dieses Angebot rettet dir dein Leben.« Doch Gloria schüttelte sofort den Kopf. »Und zu welchem Preis? Dass es noch mehr von euch widerwärtigem Teufelsdreck gibt, die den Menschen das Leben zur Hölle machen? Niemals!« Sie dachte daran, wie verzweifelt Kitty auf den Terror der letzten Tage reagiert hatte. Magnus seufzte. »Sei nicht dumm und denk´ wie Arsenjo! Wenn du dir keinen Plan zurechtlegst, wird er dich suchen, finden und töten lassen!«


  Gloria stockte der Atem. Sagte Magnus tatsächlich die Wahrheit? Oder war es eine Falle? Sämtliche Gedanken drehten sich im Kreis. Was sollte sie nur tun? »Und du? Was ist mit dir? Ich meine…« Sie giftete ihn an: »Warst du nicht immer Arsenjos Nummer Eins?« Der sarkastische Unterton in ihrer Stimme streute zusätzlich Salz in Magnus´ Wunden. »Ich werde genau das gleiche tun wie du.« Irritiert schaute sie auf ihn nieder. »Ich werde ihm so lange neue Diener suchen, bis er sich meiner gnädig zeigt.« Gloria lachte ironisch auf. Sie konnte nicht anders. »Ein einziges Hauen und Stechen. Aber wenn´s drauf ankommt, kuscht ihr alle wie kleine Hunde!«


  Magnus blickte überrascht in Glorias Gesicht. Diese Szene würde sie wohl nie vergessen. Wie schnell sich das Blatt doch wenden konnte. – Der einstige Edelmann der Hölle schien nun nicht mehr wert zu sein als ein Fußabtreter! Gloria konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie Magnus ihr Ratschläge erteilte, ehe Arsenjo sich Gloria vorstellte. Mit säuerlicher Miene trat sie zu dem am Boden liegenden Teufelsdiener. Ihre Worte klangen sarkastisch… »Magnus?« Er schaute sie hoffend an, ehe sie fortfuhr: »Ich hasse dich!«


  Sie schritt an ihm vorüber, verschwand ins Treppenhaus und presste den Rücken an die Wohnungstür. Es gab kaum jemanden auf dieser Welt, den sie so sehr hasste wie Magnus; allerdings dicht gefolgt von Arsenjo und Melina. Welch´ Ironie… Ausgerechnet der einst teuflischste Teufelsgefährte lag ihr nun im wahrsten Sinne des Wortes zu Füßen. Sein Status schien verspielt. Magnus war fertig! Und ausgerechnet sie sollte ihm nun helfen. Glorias Abscheu ließ sie das Gesicht verziehen, als ihr plötzlich Maribells Rat in den Kopf schoss:


  Sie sollte im richtigen Moment anders handeln, als es alle anderen tun würden. Sie sollte sich den Unterschied zwischen Engeln und Teufelsdienern vor Augen führen: ‹Handel´ auch du selbstlos!› Das waren ihre Worte. Doch bei Magnus hörte die Nächstenliebe wahrlich auf. Nie und nimmer wollte Gloria ausgerechnet Magnus helfen. – Hätte Maribell ihr jenen Rat auch dann gegeben, wenn sie von ihrer eigenen Ermordung gewusst hätte?


  Einige Minuten vergingen. Gloria hätte längst das Treppenhaus hinuntergehen und verschwinden können. Doch Maribells vehemente Blicke gingen ihr nicht aus dem Kopf! Selbst Kirt sollte von diesem Hintergrund nichts wissen; warum? Gloria hasste Magnus, das war klar. Und in einem Punkt hatte selbst er Recht: Absolut niemand würde ausgerechnet ihm helfen. – Nicht einmal Gloria! Doch von genau einer solchen Situation sprach Maribell: ‹Selbst der äußerste Feind darf dir die Sinne um diese Kenntnis nicht vernebeln!› Verdammt! Gloria bekam das kalte Grausen. Nie und nimmer würde sie diesem Arschloch helfen!


  Eine halbe Ewigkeit stand sie nunmehr in dem kalten Treppenhaus. Um Magnus herum wuchs währenddessen seine Blutlache. Gloria haderte mit sich. Nie, nie, nie… Niemals wollte sie sich dazu herablassen, diesem Teufelsdreck beizustehen! Und erneut hämmerten Gloria Maribells vehemente Blicke vor ihrem geistigen Auge entgegen. Wenn es einen Moment geben sollte, in dem Gloria anders handeln könnte, als der Rest der Welt – dann war wohl genau jener Augenblick hiermit eingetreten. Gloria überlegte, doch dann rang sie sich durch:


  In dem Telefonbuch ihres Handys sollte noch immer die Nummer des Arztes eingespeichert sein, der sie letztes Jahr behandelte – Rommerz. Von Gloria war er mysteriöse Vorkommnisse gewohnt. Wenn Magnus´ Wunden also doppelt so schnell heilten wie bei normalen Menschen, so würde er es schockiert zur Kenntnis nehmen, allerdings keinen Hehl daraus machen. Das Geheimnis der Welten wäre somit gewahrt… Gloria ließ einen letzten Blick zur Wohnungstür schweifen, hinter der Magnus lag. Kurzerhand nahm sie trotz des Hasses, den sie für ihn empfand, das Handy aus der Tasche und kontaktierte den Arzt: Bernd Rommerz. Das Freizeichen ertönte.


  Es dauerte nur einen kurzen Moment, als sich am anderen Ende eine Stimme meldete und urplötzlich wurde Gloria nervös. »Ähm… Hallo… Mein Name ist Gloria Truhst.« Stille auf der anderen Seite. »Ich…« Sie brach ab und überlegte, was sie sagen sollte. »Sie haben mich letztes Jahr behandelt und…« Die Stimme meldete sich: »Das Mädchen, das Gedanken liest?« Er erinnerte sich noch ganz genau an Gloria. Wie hätte er sie auch vergessen können. Gloria antwortete skeptisch: »Gedanken konnte ich noch nie lesen… nur Geschehnisse sehen, die in der Vergangenheit lagen.« Rommerz war überrascht, aber gleichzeitig hoch erfreut, von Gloria zu hören. »Wie geht es dir?« Gloria atmete hörbar aus. Wie sollte es einem schon gehen, wenn man auf der Abschussliste des Teufels stand.


  Gloria schluckte. »Gut soweit.« An der anderen Seite wurde es still. »Das hört sich aber nicht so an.« Plötzlich stiegen Tränen in Glorias Augen. Wie einfach doch das Leben als normales, irdisches Wesen war… Rommerz erinnerte Gloria an eine Zeit, in der ihre Sorgen halb so schwer wogen. Damals rannte sie vor ihrem Todesdatum fort und hatte gedacht, es könnte nicht schlimmer kommen. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte!


  Da Gloria schwieg, ergriff Rommerz von neuem das Wort: »Kann ich dir irgendwie helfen? Du klingst niedergeschlagen.« Gloria schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Könnten Sie im Laufe des Tages vielleicht einem Bekannten von mir helfen? Er liegt blutüberströmt in meiner Wohnung… Aber ich kann ihn nicht einfach zu irgendeinem Arzt bringen.« »Warum nicht?« In Rommerz´ Stimme lag bereits ein skeptischer Unterton. »Ist dein Bekannter genauso außergewöhnlich wie du?« Gloria verschlug es die Sprache. Sie überlegte kurz, dann antwortete sie knapp: »Können Sie kommen?«


  Natürlich schlug Rommerz Glorias Bitte nicht ab. Sie hatte bei ihm einen Stein im Brett, denn ohne ihr Zutun wäre die Beziehung zu seiner Tochter nie wieder aufgelebt. Er fragte, ob es ausreichte, wenn er gegen Abend vorbeikäme und Gloria bejahte. – Das musste Magnus aushalten. Kurzerhand legten sie auf… und Gloria presste das Handy angstvoll an ihre Brust. Innerhalb der letzten 24 Stunden entkam sie nur knapp dem Tod… Anstelle ihrer starb einer der bedeutsamsten Engel… Nun lag der einst berühmteste Teufelsgefährte geächtet und geschunden in ihrer Wohnung! Gloria gefror das Blut in den Adern. Wenn Magnus wirklich die Wahrheit sagte, musste sie dringend handeln!


  Nur wie sollte sie Arsenjo unter die Augen treten? Eine allumfassende Angst überkam Gloria. Denn wenn Magnus die Wahrheit sagte, stand nun nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel – so wie letztes Jahr – sondern auch noch das von Kirt und jener Engel, die ihr halfen. Darüber hinaus war sie anscheinend der Schlüssel, um Gott zu erniedrigen… Mit kalkweißem Gesicht stand Gloria noch immer im Treppenhaus. Sie musste handeln und zu Arsenjo gehen. Oder war Magnus´ Warnung am Ende nur eine Falle?


  Von Glorias neuen Erkenntnissen ahnte Kirt nichts. Unermüdlich arbeitete er sich unterdessen auf dem Hof der Prophezeiungen voran. Er hatte zwei Weissagungen gefunden, die perfekt auf Gloria zutrafen. Doch das Problem… Eine war eine zu viel! Wie elektrisiert suchte Kirt weiter, als ihm eine dritte Inschrift auffiel, die ihn innehalten ließ. Der Inhalt schien exakt auf die jetzige Zeit zugeschnitten zu sein und erweckte den Anschein, jüngst vor ihrer Erfüllung zu stehen:


  Teufelsdurst…


  Ungestillter Durst nach Macht, Verlangen nach dem höchsten Stand. Neue Zeiten brechen an, so dann – auch im Engelshaus und Teufelsort. Eine Hexe wird den Platz ergreifen, der so begehrt von allen ist. Doch sie, die nach verlangte, verspielt das Spiel darum. Treu ergeben wird jene Hexe kämpfen – die neue Gefährtin des Dunklen. Doch ein Engel tritt ihr gegenüber.


  Diese Zeilen schrien regelrecht danach, genau zum jetzigen Zeitpunkt entdeckt zu werden. Kirt strich über die Tafel. Eines war ihm klar: Ein teuflisches Wesen musste in Glorias Prophezeiung auch eine Rolle spielen. Vielleicht sogar als Gegenspieler – so wie Atume es bezeichnet hatte. Kirt setzte seine Arbeit fort. Unermüdlich las er Text für Text… Tafel für Tafel. Er würde die Hoffnung nicht aufgeben!


  Weit entfernt – tief im Ozean, hegte jemand unterdessen vollkommen andere Hoffnungen… Melina schwamm wie entflammt durchs Wasser mit direktem Kurs zum Vesuv. Arsenjo schickte nach ihr aus und so jagte sie regelrecht durchs Meer, um schnellstmöglich bei ihm zu sein. Nun, da Magnus seine Stellung verloren hatte, hoffte sie dem Teufel näher zu kommen… Tief unter der Wasseroberfläche – am Fuß des Vulkans – erreichte man den Vesuv direkt aus dem Meer, ohne zuvor an Land gehen zu müssen. Melina glitt durch die Kruste und nur wenige Minuten später stand sie vor der Tür seines Saals. Aufgeregt klopfte sie, ehe Arsenjo ihr Einlass gewährte.


  »Einen guten Tag, Herr.« Arsenjo stand mit dem Rücken zu Melina und drehte sich um, als er das Wort an sie richtete: »Sei gegrüßt.« Geschäftig schritt er auf sie zu. »Was kannst du mir zu unserer lieben Gloria berichten?« Melina hielt inne. Sie hatte sich nicht mehr in Glorias Nähe gewagt, seit Maribell in ihren Armen gestorben war. Zu groß wäre die Gefahr gewesen, von den Engeln gesehen zu werden… Arsenjo sah sie ungeduldig an. »Nun?« Melina fühlte, wie sie schwitzende Hände bekam. »Ich weiß nur, dass die Engel künftig ein Auge auf sie haben werden.« Er zog die die Stirn in Falten. »Wo ist sie?«


  Melina räusperte sich. »Ähm… Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie im Meer.« Melina überlegte, was sie Arsenjo sagen konnte, doch sie hatte sich bereits verraten. Ein bösartiges Grinsen ragte über sein Gesicht. »Glaubst du, mich hinters Licht führen zu können?« Peinlich berührt starrte sie ihn an. Mit hochrotem Kopf stammelte Melina sich eine Antwort zurecht, dass sie es niemals wagen würde…


  »Gut.« Arsenjo schmunzelte. »Dann habe ich gleich noch eine Frage.« Melina schaute ihn skeptisch an, als er eiskalt fortfuhr: »Bist du mir vollkommen ergeben und erfüllst deine Hexenpflicht?« Gebauchpinselt schaute sie ihn an. »Natürlich, Herr.« Er nickte und schritt grinsend an ihr vorüber. »Das freut mich. Dann ist es für dich ein Leichtes, denke ich…« Melina hielt den Atem an; Arsenjo fuhr fort und angesichts Melinas großen Augen war klar, dass er einen neuen Plan offerierte – der Auftrag des Teufels, ganz für Melina allein… Respektvoll sah sie ihn an. Was auch immer er ihr ins Ohr flüsterte – sie würde all ihr Können unter Beweis stellen, um Arsenjo gerecht zu werden!


  Der Tag verging. In der menschlichen Welt war die Nacht bereits hereingebrochen. Gloria lehnte am Geländer des Treppenhauses, das zu Kirts Wohnung hinaufführte. Es war schon halb elf, als Rommerz die Stufen emportrat. Er hatte es sich extra eingerichtet… Gloria empfing ihn noch vor der Tür und reichte ihm die Hand. »Hallo Herr Rommerz.« Erfreut schüttelte er ihre Hand. »Hallo Gloria.« Sein Händedruck war fest und er musterte sie von oben bis unten. »Bist du okay?«


  Gloria schmunzelte. »Ja…« Für einen kurzen Moment hielten beide inne. Er schüttelte langsam den Kopf. »Du siehst aber nicht so aus, wenn ich ehrlich sein soll.« Gloria lächelte und deutete auf die Wohnungstür. »Mein Bekannter wartet schon sehnsüchtig.« Rommerz betrachtete sie und schwieg. Sein Blick ruhte besorgt auf ihr. »Was ist passiert?« Gloria antwortete nicht, schloss stattdessen die Wohnungstür auf und sie traten ein. Magnus lag auf dem Boden. Es ging ihm zusehends schlechter!


  »Er hatte eine unglückliche Meinungsverschiedenheit mit dem Teufel persönlich.« Sie lachte, so dass sie ihre Erklärung ins Lächerliche zog und der Arzt lachte mit. »So, so.« Dass dies allerdings die bittere Wahrheit war, zeigte sich lediglich für einen kurzen Moment, in dem sich Magnus´ und Glorias Blicke trafen. Rommerz kniete sich zu Magnus auf den Fußboden und stellte sich vor. Er begutachtete seine Verletzungen, während er das Wort erneut an Gloria richtete:


  »Wie geht es deinem Freund Kirt?« Gloria spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. »Gut. Und wie geht es Ihrer Tochter?« Ein Strahlen bildete sich auf seinem Gesicht. »Sehr gut, danke.« Gloria setzte sich zu ihnen auf den Fußboden und beobachtete Rommerz bei der Arbeit. Er begutachtete Magnus´ Arme. »Was haben Sie denn um Gottes Willen verbrochen?« Magnus starrte ihn irritiert an, als Rommerz bereits fortfuhr: »Das muss geröntgt werden. Bei Ihrem Anblick könnte man meinen, ein Lastwagen hätte sie überrollt!«


  Magnus wiegelte ab. »Sorgen Sie nur dafür, dass die Knochen richtig zusammenwachsen. Einen Gips brauch´ ich nicht.« Verärgert sah Rommerz Magnus an. »Wer von uns beiden ist hier bitteschön der Arzt!« Doch Gloria fiel Rommerz in die Rede: »Moment.« Kleinlaut sah sie den Arzt an. »Nur mal angenommen… Wenn die Knochen innerhalb von zwei, drei Tagen zusammenwachsen würden… müssten man sie dann auch gipsen?« Rommerz zog die Augenbrauen hoch und deutete auf Magnus Arme. »Ich habe zwar noch kein Röntgenbild vorliegen, aber bei diesen Brüchen kannst du davon ausgehen, dass es bis zu einem halben Jahr dauern wird!«


  Gloria nickte. »Oh… na klar.« In Gedanken fügte sie hinzu, dass Magnus somit in circa einer Woche wieder voll der alte sein wird. Rommerz schaute Gloria plötzlich skeptisch an. »Was soll diese seltsame Frage?« Er wirkte misstrauisch und Gloria spürte, dass sie sich schleunigst etwas überlegen musste, wenn sie einer Konfrontation aus dem Weg gehen wollte.


  »Bernd?« Sie hatte ihn noch nie beim Vornamen angesprochen. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Sie funkelte ihn eindringlich an, so dass er von Magnus abließ und sich voll auf Gloria konzentrierte. Ihr Blick haftete rätselhaft auf seinem, als sie langsam weitersprach: »Es ist leider Gottes teuflisch… mit uns zu diskutieren… Sie wissen bereits, dass ich letztes Jahr all ihre Gefühle wahrnehmen konnte…«


  Sie machte eine Pause und dachte daran, dass einzig Maribell damals für Glorias Können verantwortlich war. Dies verschwieg sie Rommerz lieber! Glorias Augen funkelten, als sie fortfuhr: »Sie wissen, ich bin anders! Mein Bekannter… ist es auch!« Gloria wirkte gespenstisch und Rommerz schaute sie prüfend an. Kaum merklich bewegte er den Kopf zu Magnus. »Du willst mir sagen, dass diese Knochen schneller zusammenwachsen als bei anderen Menschen?« Rommerz´ Blick wanderte wieder zu Gloria. »Zumindest will ich nicht ausschließen, dass Sie verwundert sein könnten.« Kaum wurde sie sachlich, siezte sie ihn plötzlich wieder und auch Rommerz war es lieber, Glorias mysteriöse Andeutungen außen vor zu lassen. Er wandte sich wieder Magnus zu.


  »Sie haben offensichtlich viel Blut verloren. Ich muss Sie mit ins Krankenhaus nehmen.« Gesagt, getan – Rommerz half Magnus bis zu seinem Wagen und als sie fortfuhren, blieb Gloria auf dem Bürgersteig in der dunklen Straße stehen. Sie musste schleunigst Kirt finden, um ihn von Magnus´ Warnung zu berichten. Oder war es die schlimmste Falle, in die sie nur tappen konnte? Sagte Magnus allerdings die Wahrheit, tickte ihre Uhr, bis das nächste Teufelswesen einen Mordversuch an ihr ausübte!


  Kirt wirkte müde und ausgelaugt. Den ganzen Tag und die halbe Nacht suchte er ohne eine einzige Pause den Hof der Prophezeiungen ab. Dass Gloria gleichzeitig seit Stunden Ausschau nach ihm hielt, bekam er nicht mit. In Anbetracht Arsenjos mörderischen Plans wurde sie immer unruhiger. Nur die wenigsten Wesen kannten den Ort, an dem sich Kirt aufhielt und folglich konnte niemand Gloria einen Hinweis geben, wo sie ihn fand. Verzweifelt suchte sie sämtliche Orte ab. Doch nichts…


  Ganz anders erging es Melina. Sie wusste haargenau, wo sie ihr nächstes Opfer zu suchen hatte. Arsenjos Plan war eindeutig und Melina fühle sich geehrt, ihn in die Tat umzusetzen. Gloria würde vor Angst erstarren, wüsste sie von Melinas Vorhaben. Denn genau in diesem Moment befand Melina sich in der menschlichen Welt – in Weimar – und setzte ihren Fuß vor die Eingangstür der Haydnstraße Nummer 17!


  


  25 Machenschaften


  Es war mitten in der Nacht, als sich Melina in Glorias Elternhaus stahl. Als Seele war das nicht schwer. In menschlicher Gestalt durchstöberte sie im Dunkeln das Hab und Gut, ohne allerdings Schaden anzurichten. Sie steckte verschiedene Sachen ein; im Dunkeln kaum erkennbar. Auf dem Wohnzimmertisch lag Kamillas Handy. Konzentriert leuchteten Melinas Augen im Schein des Displays. Ihre Finger huschten über die Tasten. Gezielt suchte sie nach einem Namen… Fündig geworden schrieb sie sich die Nummer aus Kamillas Handy ab und legte es zurück. Es dauerte insgesamt keine halbe Stunde, bis sie das Haus wieder verließ. Lautlos verschwand sie ins Nichts – und erschien auf dem Bahnhofsplatz direkt vor einem Hotel.


  Melina ging schnellen Schrittes hinein. Die Nacht rundherum wirkte pechschwarz. Beobachtete man Melina von dem Bahnhofsplatz aus, waren nur ihr Rücken vor der Rezeption und die geschäftige Art zu erkennen, mit der sie gezielt eine Handlung nach der anderen abhakte. Auch dieses Mal dauerte es nicht lang. Sie bezahlte mit einer Kreditkarte und ließ sich ein Blatt Papier von der Rezeptionsdame aushändigen. Nach nur zehn Minuten verließ sie das Hotel. Melina schaute sich absichernd nach allen Seiten um und verschwand kurzerhand ins Zwischenirdische. Sie wirkte bei allem, was sie in dieser Nacht tat und noch tun würde, konzentriert. Zu wichtig war Arsenjos Auftrag. Zu bedeutend schien die Aufgabe, die er ihr übertragen hatte, als dass sie sich einen Fehler erlauben konnte!


  Es war schon halb elf Uhr vormittags, als Gloria endlich auf Kirt traf. Er schwamm todmüde aus der Grotte und erschien hinter einem Felsvorsprung. »Wo hast du gesteckt?« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. – Ganz zu Kirts Missfallen, der sie müde und gereizt ansah. Immerhin hatte er den gesamten letzten Tag sowie die volle Nacht für sie geackert und durfte ihr davon noch nicht einmal etwas erzählen. Gloria machte ihrem Missfallen Luft: »Ich schlag´ mich mit einer Hiobsbotschaft nach der anderen rum und du bist noch nicht mal zu finden. Was wär´ denn bitteschön, wenn Arsenjo mich längst einkassiert hätte?«


  Kirt fühlte sich ungerecht behandelt. Immerhin drehte er in Glorias Abwesenheit nicht Däumchen. Missgelaunt sah er sie an. »Was denn für Hiobsbotschaften?« »Magnus lag blutüberströmt in deiner Wohnung. Im ersten Moment dachte ich, er sei tot.« Entgeistert blickte Kirt sie an. Er war so müde, dass er einen Augenblick brauchte, um die Bedeutung ihrer Worte zu realisieren. »Und ist er´s?« Gloria schüttelte den Kopf. »Nein… aber Arsenjo hat ihm ordentlich zugesetzt.«


  Kirt griff Gloria an der Schulter und führte sie an einen abgelegenen Ort, um ungestört reden zu können. »Und was sucht der Kerl bitteschön in meiner Wohnung?« Gloria schaute peinlich berührt zu Boden. »Er bat mich um Hilfe.« Kirt lachte ironisch. »Aber du hast ihm nicht geholfen, oder?« Gloria schaute nicht auf; sie antwortete auch nicht, so dass Kirt plötzlich entgeistert den Kopf schüttelte. »Du hast dem Kerl doch wohl nicht auch noch geholfen!« Gloria sah ihn traurig an. »Ich bereue es selbst. Aber wenn er mich nicht angelogen hat, war seine Warnung vielleicht der Dank.« Kirt verzog den Mund. »Was denn für eine Warnung?« Und nun erzählte Gloria von Magnus´ Hinweisen und dem Rat, Arsenjo ein Angebot zu unterbreiten.


  »Er sagt, dass wenn ich nicht schnellstmöglich handeln werde, der nächste Teufelsdiener versuchen könnte, mich zu töten. Arsenjo braucht angeblich neue Diener. Davon hatte er auch bei der letzten Teufelsnacht gesprochen. Was diesen Punkt betrifft, bin ich mir sicher, dass Magnus die Wahrheit sagt. Aber ich kann nicht einschätzen, ob er mir im Grunde nur eine Falle stellt!« Und so erzählte Gloria von Magnus´ Argumenten. Der Fall lag klar auf der Hand: Der Teufel wollte Kirt und die Engel provozieren, um Thorgret zu erniedrigen. Dass Gloria dabei ums Leben kam, spielte nur eine Nebelrolle. In Wahrheit ging es Arsenjo um Macht. Immerhin hielt er zum jetzigen Zeitpunkt nicht nur die Hexen und Teufelsgefährten in Atem, sondern auch die halbe Engelschaft.


  »Und was hast du davon, wenn du dich Arsenjo auslieferst?« Kirt wirkte in erster Linie sachlich, weniger verärgert. »Magnus sagte, dass der Teufel selbst niemals Hand anlegen würde, um mich zu töten. So etwas lässt er andere erledigen.« »Das kann schon sein. Aber ich meine, warum solltest du überhaupt zu ihm gehen?« Gloria trat nervös auf der Stelle. »Wenn mir wirklich bereits ein Teufelsdiener auf den Fersen hängt, um Magnus´ Aufgabe zu Ende zu führen, muss ich schneller sein! Und da Arsenjo mich ohnehin irgendwann finden wird, sei es besser, aus eigenen Stücken zu ihm zu gehen. Magnus rät mir, ihm ein Angebot zu unterbreiten, dass er nicht abschlagen kann.«


  Kirt schaute sie argwöhnisch an. »Und was soll das sein?« Kleinlaut blickte Gloria in seine Augen. Sie traute sich gar nicht zu antworten, so dass Kirt stutzte. »Ja, was nun?« Gloria ergriff zögernd das Wort: »Das gleiche, was du damals mit ihm vereinbart hast…« Er schaute sie entgeistert an. Für einen Moment überlegte er, ob Gloria von allen guten Geistern verlassen war. »Was?« Sie nickte. »Ich weiß.« Verzweifelt umfasste Gloria mit den Armen ihren Körper, als wollte sie sich selbst festhalten.


  Kirt schwieg. Er dachte nach – sehr lange, während Gloria mit ihrem Latein am Ende war. Sie wusste nicht, ob sie Magnus trauen sollte oder nicht. Entsprechend groß schien ihre Hoffnung, in Kirt einen guten Ratgeber zu finden. Doch er äußerte sich nicht. Stattdessen grübelte er nach. Auf dem Meeresgrund sitzend starrte er durchs Wasser. »Was denkst du?« Kirt schaute sie mit sanftem Blick an und nahm sie fest in seine Arme. »Wenn du gehst, bringt er dich vielleicht um. Gehst du nicht, bringt dich ein anderer um.« Fassungslos starrte sie ihn an.


  Gloria hatte sich wahrlich keine Chance auf eine zündende Idee ausgemalt, aber derart niederschmetternd musste man ihre Lage weiß Gott nicht in Worte fassen! Gloria wiegelte ab. »Denk´ doch mal positiv. Was hältst du davon, Arsenjo solch ein Angebot zu unterbreiten?« Kirt fuhr sich durch die Haare. »Er wird bestimmt drauf eingehen. Immerhin erhält er dadurch nicht nur neue Diener, sondern sticht die Engel und Gott aus.«


  Kirt zog eine säuerliche Miene. »Allerdings würde ich es an deiner Stelle nicht durchziehen.« Plötzlich begannen seine Augen zu funkeln und er stand auf. »Denk´ wie er, Gloria! Wenn er Spielchen spielt, machst du mit und drehst dein eigenes Ding. Du kannst ihm ja ruhig sagen, dass dir Tarido, als Erzengel, Todesdaten preisgibt. Aber es dreht sich ja nicht nur darum, einen sterbenden Menschen zu finden. Wenn´s nur darum ginge, könnten Teufelsdiener recht häufig verstorbene Seelen entdecken.


  Du vergisst, dass Todesengel ein gutes Näschen haben. Sie gehen dem Teufelsdreck kilometerweit aus dem Weg. Das ist der Grund, weshalb deine Sippschaft so selten an neue Diener kommt. – Weil der Verstorbene in Begleitung eines Todesengels meistens unentdeckt zur Grotte gelangt.«


  Kirt zuckte mit den Schultern und ergänzte: »Klar… Wenn du Arsenjo die exakten Koordinaten angibst, ist er natürlich eins voraus, aber das heißt noch lange nicht, dass ein Todesengel seine Richtung beibehält. Er könnte auch spontan eine andere einschlagen.« Kirt grinste, doch Gloria schien weniger begeistert. »Wie haben es die Hexen denn damals in deinem Fall geschafft, einen Todesengel abzufangen, wenn er alle Teufelsdiener vor Erscheinen riecht?« Kirt schmunzelte. »Sie wussten von mir damals die genauen Routen. Am Ende haben sie sich einen Todesengel rausgesucht und mit fünf Mann eingekesselt.«


  Gloria dachte kurz nach. »Und du meinst, ich soll Arsenjo verarschen und ihm falsche Routen nennen?« Sie verzog das Gesicht, während Kirt antwortete: »Ich denke, du könntest auf diese Weise Zeit gewinnen.« Er grübelte nach. »Momentan geht es doch darum, dass wir im Dunkeln tappen. Wie du´s drehst und wendest… Früher oder später wirst du ihm unter die Augen treten müssen, ob freiwillig oder nicht. Unabhängig von Magnus´ Meinung hatte ich auch schon darüber nachgedacht, ob dir ein zweiter Mordversuch bevorsteht. Und Tarido, du und ich waren uns einig, dass es keinen Sinn macht, vor Arsenjo zu fliehen. Sieh dir Magnus an… Er ist sicher nicht freiwillig zu ihm gegangen!«


  Mit Schrecken dachte Gloria an seine blutverschmierte Erscheinung. Es drehte ihr den Magen um. »Was soll ich denn jetzt bloß tun?« Kirt schüttelte den Kopf, dann sah er Gloria eindringlich an. »Was sagt dir dein Bauchgefühl?« »Ist das dein Ernst? Keine Ahnung.« Sie schaute ihn fassungslos an, ehe sie ironisch ergänzte: »Was würde dir denn bitte dein Bauchgefühl sagen, wenn du auf der Abschussliste des Teufels stündest?« Kirt und Gloria hielten inne. Sie waren an einem Punkt angelangt, an dem sie alles auf eine Karte setzen mussten:


  Entweder Gloria verkroch sich wie ein Kaninchen oder sie zeigte Arsenjo die Stirn. Noch dazu konnten die Engel sie nur zu einem gewissen Grad beschützen, denn Gloria war nun mal eine Hexe – da biss die Maus keinen Faden ab – und somit gehörte sie dem Teufel!


  Lange Zeit schwiegen Gloria und Kirt sich an. Fast den gesamten Tag verbrachten sie im Meer und dachten nach. Zu einer eindeutigen Lösung kamen sie jedoch nicht. Stattdessen wuchs in Gloria Zuversicht. Sie kannte den Teufel nicht sonderlich gut. Und Gloria konnte ihn bei Leibe nicht einschätzen. Aber sie wollte auf gar keinen Fall das Leben eines anderen Wesens riskieren, falls man ihr erneut zu Hilfe eilen musste. Selbstbewusst richtete sie sich plötzlich auf.


  »Ich gehe hin. Und zwar jetzt gleich!« Kirt schaute sie traurig an, doch auch er war sich sicher, dass Gloria keine andere Wahl hatte. »Ich begleite dich.« Gloria schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht.« »Und ob!« Kirt strich mit der Hand über ihre Wange. »Ich lass´ dich nicht allein!« Er küsste sie auf die Stirn und nahm sie fest in seine Arme. »Aber wir gehen nicht heute, sondern erst morgen.« »Was soll das noch bringen?« Kirt küsste ihr zärtlich auf die Haare. »Mir ist wohler, wenn Tarido Bescheid weiß. Manchmal ist es gut, einen Freund einzuweihen.« Gloria stimmte nickend zu. »Okay… morgen!«


  Zum gleichen Zeitpunkt – in der menschlichen Welt – behandelte der Arzt, Bernd Rommerz, den geschundenen Teufelsdiener. Draußen regnete es und die Tropfen strömten die Fensterscheiben hinunter. Glorias Andeutung, was die Heilungsgeschwindigkeit der Knochen und Wunden anging, bewahrheitete sich. Rommerz war derart verblüfft, dass er gern gewusst hätte, was es mit diesem Rätsel auf sich hatte. Gloria lehrte ihm bereits das letzte Mal das Fürchten. Ihr Bekannter – Magnus – stand dem in nichts nach. Und so versuchte Rommerz unentwegt die schnell heilenden Knochen zu flicken.


  Arsenjo hatte alle Arbeit geleistet. Und obwohl bei zwischenirdischen Kreaturen Verletzungen schnell heilten, war sich Rommerz sicher – Magnus wäre ohne Glorias Zutun gestorben! Der Teufelsdiener beobachtete Rommerz dabei, wie er nunmehr die vierten Röntgenbilder an die Wand heftete. Der Arzt begutachtete die Bilder, während Magnus das Wort ergriff:


  »Wie lange kennen Sie Gloria schon?« Rommerz schmunzelte. »Ich habe sie letzten Sommer das erste Mal getroffen.« »War sie allein?« Magnus schaute ihn neugierig an. »Nein. Gloria war damals in Begleitung eines jungen Mannes, den ich schon seit längerem kenne.« »So?« Magnus schmunzelte. »Ist sein Name Kirt la Ronti?« Rommerz musterte ihn skeptisch. »Warum wollen Sie das unbedingt wissen?« Magnus wirkte plötzlich sehr betroffen. »Gloria hat sich in ihn verliebt. Sie waren ein Paar. Aber ich glaube, dass ihre Beziehung gerade auf den Prüfstein gestellt wird. Gloria geht es momentan nicht so gut, wissen Sie?«


  Plötzlich schaute Rommerz Magnus betroffen an. »Ach so… Mir ist ihre Niedergeschlagenheit aufgefallen. Aber wenn es um die Liebe geht… Tja, da kann man wohl nichts machen.« Magnus sah den Arzt fragend an. »Wie meinen Sie das?« Rommerz setzte sich auf seinen Bürostuhl. »Nun ja… Gloria hat mir letztes Jahr sehr geholfen. Wenn ich also etwas für sie tun kann…« Er lächelte, doch dann beendete er seine Rede abrupt: »Aber in der Liebe kann man ja schlecht helfen.«


  Magnus setzte eine betroffene Miene auf. Rommerz suchte unterdessen Verbände hervor und widmete sich wieder Magnus´ Verletzungen. »Sie ist ein überaus freundlicher Mensch.« Er dachte daran, wie sonderbar Gloria all seine Gefühle ersehen konnte und wie sie ihn letzte Nacht auf die Heilungsgeschwindigkeit von Magnus´ Verletzungen aufmerksam gemacht hatte. Magnus schien demnach genauso unnatürlich zu sein wie sie. Also tastete Rommerz das Thema vorsichtig an:


  »Sie ist anders als andere…« Magnus grinste. »Allerdings!« Rommerz schaute Magnus skeptisch an. »Und Sie scheinen ihr in nichts nachzustehen.« »Tja… Was soll ich dazu sagen?« Rommerz musterte Magnus. »Können Sie auch die Gefühle und Erlebnisse eines Menschen sehen? Alles, was man je erlebt hat?« Mit einem Mal wurde Magnus hellhörig, ließ sich jedoch nichts anmerken. Er kannte die Gabe, von der Rommerz sprach. – Nur Blutengel waren dazu im Stande… Und offenbar war Gloria in die Verlegenheit geraten, diese Gabe nutzen zu können. Weshalb, erschloss sich Magnus nicht. Doch diese Information würde er gut verwerten können!


  Rommerz schloss aus Magnus´ Schweigen, dass er wohl niemals erfahren wird, was es mit diesen seltsamen Vorkommnissen auf sich hatte. Doch Gloria besaß einen Stein bei ihm im Brett. Ohne sie hätte die Beziehung zwischen Rommerz und seiner Tochter nie wieder aufgelebt. Und dafür war er ihr dankbar. In Ruhe behandelte Rommerz Magnus, als ihn dieser geheimnisvoll ansah.


  »Sie könnten ihr allerdings einen großen Gefallen tun.« Rommerz blickte überrascht auf. »Gloria?« Magnus nickte. »Ja.« Er ließ einen kurzen Augenblick verstreichen und fuhr fort: »Allerdings bitte ich Sie, nicht in Frage zu stellen, was ich Ihnen erzähle.« Rommerz schaute Magnus eindringlich an. »Von was reden Sie?« »Es geht Gloria wie gesagt nicht sonderlich gut momentan. Vielleicht kennen Sie ihre Freundin Kitty Steinbrück?«


  Rommerz zog die Stirn in Falten. »Nein… ist mir nicht bekannt.« Magnus wirkte plötzlich sehr sachlich. »Sie ist in diesem Krankenhaus in Behandlung und hat morgen einen Termin.« Rommerz wusste nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte, als Magnus bereits ergänzte: »Schauen Sie im Computer nach… Wie der behandelnde Arzt heißt, kann ich Ihnen sagen.« Rommerz wirkte irritiert. »Und was hat das mit Gloria zu tun?« Magnus wirkte gespenstig. »Wenn Sie Gloria wahrlich helfen wollen… dann löschen Sie den Termin ihrer Freundin!«


  Rommerz wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Er konnte keinen Zusammenhang zwischen Gloria und dieser Information herstellen, so dass Magnus ergänzte: »Ich sagte doch… Stellen Sie diese Aussage nicht in Frage. Aber falls sie Gloria wirklich einen Gefallen tun möchten… Löschen Sie den Termin und gut ist.« Verwirrt starrte Rommerz Magnus an. Der Teufelsgefährte lächelte zaghaft und redete vertrauensvoll auf ihn ein.


  »Gloria konnte also Ihre Gefühle und Erlebnisse wahrnehmen?« Rommerz nickte stumm, so dass Magnus fortfuhr: »Sehen Sie… Dieses Mal geht es um eine junge Frau. Sie heißt wie gesagt Kitty Steinbrück. Gloria möchte ihr gerne helfen. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis!« Magnus funkelte ihn geheimnisvoll an und betonte jedes einzelne Wort: »Gloria ist in der Lage, die Zukunft zu sehen.« Rommerz erstarrte vor Ehrfurcht. »Wie bitte?«


  Magnus nickte und unterstrich: »Manchmal kommt es auf Sekunden an, auf Zufälle… Kleinigkeiten, die alles entscheiden!« Rommerz sah Magnus aufmerksam an, als er seine Rede beendete: »Eine dieser Kleinigkeiten bereitet Gloria Kopfzerbrechen… Wenn diese junge Frau den Heimweg nach ihrem hiesigen Termin antritt, wird sie in Gefahr geraten und Gloria weiß nicht, wie sie dies verhindern soll. Und ich… konnte ihr auch keinen Rat geben. Aber Sie… Sie, Herr Rommerz, könnten den Termin in diesem Krankenhaus einfach streichen! Das heißt, Kitty würde zwar hierher kommen, aber viel früher den Heimweg antreten als bislang angenommen. Sie haben doch nichts zu verlieren, Herr Rommerz! Frau Steinbrück wird sich vielleicht ärgern. Dem Arzt, der sie behandelt, wird es in der Masse aller Termine gar nicht auffallen. Sie aber helfen Gloria, ein Menschenleben zu schützen!«


  Rommerz konnte kaum glauben, was Magnus sagte. Er starrte ihn an, doch Magnus nahm erneut den Faden auf: »Sie müssen mir hoch und heilig versprechen, dass Gloria niemals davon erfahren wird. Sie selbst würde ihre besondere Gabe niemandem verraten. Viel zu groß wäre die Gefahr, aufzufliegen.« Rommerz nickte ehrfürchtig. Schon im letzten Sommer hatte die Bekanntschaft mit Gloria eindrucksvolle Spuren hinterlassen. Tiefer Respekt und Bewunderung breiteten sich in ihm aus. Er nickte Magnus zu. »Natürlich… Es ist ja keine große Sache. Termine können… immer mal verlegt werden.«


  Magnus nickte und gab sich sorgenvoll: »Wissen Sie… Ich persönlich finde, Gloria ist wie ein kleiner Engel.« Er lächelte und Rommerz stimmte nickend zu. An diesem Tag kümmerte sich der Arzt noch lange um den Teufelsdiener. Unfassbar schnell heilten seine Verletzungen und so wirkte Magnus bereits am Abend augenscheinlich wieder fit, auch wenn die geschienten Brüche noch schmerzten. Rommerz fragte nicht mehr nach dem Grund der schnell heilenden Verletzungen. Für ihn war es ein unerklärliches Wunder. Doch in Anbetracht der Vorkommnisse des letzten Jahres und Glorias angeblichen Geheimnisses, schien es nur eines von vielen Wundern zu sein!


  Nicht ohne Grund spannte Magnus hiermit – kaum, dass sich ihm die Möglichkeit bot – eine neue Intrige. Rommerz war wie geschaffen dafür, als nichts ahnende Schlüsselfigur missbraucht zu werden. Insgeheim suchte Magnus nach einem Schlupfloch, um sich mit Arsenjo wieder gutzustehen und Kitty sollte der Schlüssel dazu sein! Magnus hatte also zeitweise körperliche Kratzer einstecken müssen… Seine Heimtücken allerdings waren clever und durchdacht wie eh und je!


  Welches Unheil diese bald schon zu Tage bringen werden, ahnten Gloria und Kirt nicht im Geringsten. Ihre Gedanken hingegen kreisten einzig und allein um die Frage, wie Gloria Arsenjo gegenüber treten sollte. Der Abend verging. Sie verschanzten sich in der Wasserwelt – in der Nähe des Treffpunktes aller Engel: dem Kap Alegria. Dort warteten sie auf Tarido und weihten ihn in die aktuellen Geschehnisse ein. Am morgigen Tag würden sie alles auf eine Karte setzten und dem Teufel einen Besuch abstatten. – Der Tag, an dem sich alles entscheiden sollte!


  


  26 Drei Pläne


  Es war früh am Morgen, als Gloria erwachte. Bereits mit dem ersten Gedanken reihten sich sofort wieder all ihre Sorgen aneinander. Neben ihr lag Kirt. Eigentlich war es ein wunderbares Gefühl, neben ihm aufzuwachen. Doch für ihre Liebe mussten sie seit jeher kämpfen. Und dieser Kampf würde genau heute in die alles entscheidende Runde gehen! Gloria blickte gedankenverloren durch die Weiten des Ozeans. Ihr Plan stand fest: Sie würde Arsenjo zur Rede stellen. Gloria wollte nicht sterben. Aber noch viel weniger wollte sie wie ein Kaninchen davonrennen. Ein Schlagabtausch musste her. Und wie dieser ausging… Das wussten wohl nur die Sterne!


  Arsenjo wiederum wäre wohl kaum der Teufel persönlich, wenn er sich nicht längst einen Plan B zurechtgelegt hätte. Und diesen hatte er bereits an Melina delegiert. Sein Ziel erläuterte er der Hexe unmissverständlich und in klaren Anweisungen. Wie Melina diesem allerdings nachkommen wollte, oblag ihrer eigenen Cleverness. Melina musste schon alle Register ziehen, um Arsenjo zufrieden zu stellen. Doch sie wirkte hochmotiviert und somit hatte auch sie sich für den heutigen Tag einen Plan zurechtgelegt! Nicht zuletzt erhoffte sie sich, Magnus´ ehemaligen Platz einzunehmen, um Arsenjos engste Gefährtin zu werden!


  Magnus selbst wiederum hatte nur noch ein Ziel vor Augen: Er wollte sich rehabilitieren. Wie, sollten schon bald alle zwischenirdischen Wesen merken. Denn auch er hatte sich eine exzellente Strategie überlegt, um die Gunst des Teufels neu zu erringen. Somit stand auch sein Plan fest. Eines allerdings hatten alle drei Vorhaben gemeinsam: Sie standen unwiderruflich mit Gloria in Verbindung – ein lebensgefährlicher Hexenkessel begann zu brodeln!


  Melina war die Erste, die an dem heutigen Vormittag ihr Netz spannte und alle Register ziehen würde… In der menschlichen Welt – in Weimar – lief sie zu Hochform auf! Melina ging schnellen Schrittes über die Straße. Sie wirkte hochkonzentriert. Um ihren Hals trug sie eine Tasche, in der sämtliche Beweisstücke verstaut waren. Melina hatte alles perfekt geplant und nun wurde es Zeit, Arsenjos Aufgabe zu erfüllen! Sie bog in die Haydnstraße ein und schellte bei Glorias Elternhaus.


  Herr Truhst öffnete die Haustür und erblickte die schüchterne Melina. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ach, hallo. Gloria ist leider nicht da.« Melina schaute gespielt traurig aus der Wäsche. »Ach so, ähm…« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Darf ich vielleicht trotzdem kurz reinkommen, Herr Truhst?« Überrascht bat er Melina herein. »Natürlich… Ich bin allerdings gerade auf dem Sprung. Meine Lebensgefährtin wartet auf mich in der Stadt.« Melina schaute ihn besorgt an. »Genau darum geht es.« Melina wirkte regelrecht klein; so schüchtern konnte sie sich geben. Ihre zarte Erscheinung unterstrich dies noch zusätzlich. Herr Truhst blickte sie stutzend an.


  »Wie meinst du das?« Er geleitete Melina ins Wohnzimmer und bot ihr etwas zum Trinken an. »Wissen Sie, ich würde gerne nur kurz mit Ihnen reden. Ich denke, es ist fair… wenn ich ehrlich zu Ihnen bin.« Herr Truhst wirkte sehr überrascht von Melinas Worten. Er kannte sie bislang nur als Freundin seiner Tochter. Dass sie nun allerdings das Gespräch mit ihm suchte, war neu. »Was kann ich denn für dich tun?« Melina lächelte verlegen. »Nichts, danke. Aber vielleicht… Es tut mir so leid… Aber vielleicht kann ich etwas für Sie tun.«


  Irritiert starrte Herr Truhst Melina an. »Und was soll das sein?« Melina nahm auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz, öffnete ihre Tasche und zog drei Fotos heraus. Schweigend legte sie sie auf den Tisch, so dass Herr Truhst die Bilder gut sehen konnte. Die Fotos zeigten ein Pärchen, das sich umarmte… küsste und alles in allem glücklich wirkte. Herr Truhst starrte auf die Bilder. Kein Zweifel – die Frau auf allen drei Fotos – das war Kamilla! Herr Truhst konnte nicht fassen, was er sah. Sachlich wie immer schaute er Melina an.


  »Woher hast du diese Bilder?« Sie wirkte kleinlaut und verlegen. »Ich habe sie selbst gemacht.« Melina atmete flach ein und aus, ehe sie fortfuhr: »Wissen Sie, ich bin auch einmal betrogen worden und weiß, wie schlimm dieses Gefühl ist. Aber noch viel schlimmer ist es, unwissend zu bleiben. Ich kenne Ihre Familie nun schon seit Beginn dieses Jahres. Ich wollte zumindest fair und ehrlich zu Ihnen sein.«


  Als hätte man Herrn Truhst ins Gesicht geschlagen, starrte er Melina an. Er schüttelte den Kopf und entgegnete ihr erbost: »Das glaube ich nicht!« Ohne ein weiteres Wort erhob sich Melina und ließ sich von Herrn Truhst zur Tür begleiten. Sie trat nach draußen und drehte sich noch einmal um. »Als mein Freund mich damals betrug, hab´ ich in seinem Handy nachgesehen!« Wütend antwortete Herr Truhst, dass Melina verschwinden und sich um ihre eigenen Probleme kümmern sollte. Aufgebracht schloss er die Tür und konnte nicht fassen, mit welch unfassbarer Dreistigkeit ihn dieses Mädchen vor vollendete Tatsachen stellte. Er war so wütend, dass er nicht wusste, wohin mit seinem Ärger. Niemals würde Kamilla ihm so etwas antun. Da war er sicher!


  War er das wirklich? Herr Truhst stand mitten im Wohnzimmer, als sein Blick erneut auf die drei Fotos fiel. Kurzerhand schaute er sie sich genauer an; keine Frage – das war Kamilla! Ungläubig starrte er auf die Bilder. Sämtliche Gedanken ratterten wie im Zeitraffer durch sein Hirn. Er konnte nicht glauben, dass Kamilla fremdging. Es gab keinen Grund – ihre Beziehung schien erfüllt und glücklich zu sein!


  War das so? Je länger Herr Truhst nachdachte, desto größer wurden die Zweifel. Eine halbe Stunde verging… Die Fotos auf dem Tisch schrien die offensichtliche Wahrheit heraus. Das konnte doch nicht sein! Weitere dreißig Minuten vergingen… Die Zweifel, die sich peu à peu in sein Herz schlichen, schmerzten. Diese Frau war sein ein und alles. Ihre gemeinsame Beziehung bildete seinen sicheren Anker. Niemals würde er fremdgehen und niemals würde Kamilla wiederum diese wunderbare Liebe aufs Spiel setzen. – Für nichts in der Welt!


  Würde sie das wirklich nicht tun? Eineinhalb Stunden waren vergangen. Herrn Truhst quälten nun tatsächlich vehemente Zweifel. Zerrissen und verzweifelt tigerte er durch die Wohnung, als ihm einfiel, dass er sich längst mit Kamilla in der Stadt treffen wollte. Doch wie sollte er ihr gegenübertreten? – Mit diesem Wissen? Oder zumindest – mit diesen Zweifeln? Herr Truhst griff nach seiner Jacke, steckte die Fotos vorsorglich ein und verließ das Haus. Er hatte angebissen!


  Melina, die ihn insgeheim beobachtete, strahlte übers ganze Gesicht. Sie hätte noch eine ganze Tasche mit angeblichen Beweismitteln im Petto gehabt, doch diese waren offensichtlich gar nicht Vonnöten. Schnell wechselte sie in die Seelenwelt, glitt in die Innenstadt von Weimar und wartete darauf, Herrn Truhst aufs Neue beobachten zu können. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn fand. In einem Café wartete Kamilla schlecht gelaunt, weil Herr Truhst viel zu spät dran war. Er öffnete die Tür, sah sich um und fand seine Freundin.


  »Hallo…« Der Begrüßungskuss fiel von beiden Seiten sehr unscheinbar aus, was Herrn Truhst nicht entging. »Warum kriege ich keinen richtigen Kuss?« Er witterte nun plötzlich Anzeichen, die keine waren. Kamilla hingegen bekräftigte dies zusätzlich, da sie ihm schlecht gelaunt entgegnete: »Du bist über eine Stunde zu spät!« Missmutig setzte sich Herr Truhst an den Tisch. »Mir ist etwas dazwischen gekommen.« Kamilla verzog das Gesicht. »Schon klar… Du hättest zumindest eine SMS schreiben können!« Sie funkelte ihn böse an, ehe sie aufstand. »Ich gehe kurz zu den Toiletten. Danach können wir gleich gehen. Schließlich habe ich nur eine begrenzte Mittagspause.«


  Spürbar verärgert verließ Kamilla den Tisch und ging zum WC. Was sollte man von dieser kurzen Szene halten, wenn der Verdacht im Raum stand, dass die eigene Freundin ohnehin unzufrieden mit der Beziehung war? Denn ansonsten gab es keinen Grund, fremd zu gehen…


  Herr Truhst rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Sein Blick fiel auf Kamillas Handtasche, als ihm plötzlich wieder Melinas Worte im Kopf herumspukten… Das Handy! So etwas gehörte sich nicht… Herr Truhst schien hin und her gerissen. Sollte er es wirklich wagen?


  Binnen dem Bruchteil einer Sekunde entschied er plötzlich, nach Kamillas Handy zu suchen. Er griff nach ihrer Tasche, als ihm plötzlich ein Zettel in die Hände fiel. Seine Augen wanderten blitzschnell darüber, doch er konnte nicht glauben, was er da sah: Es war eine Hotelrechnung – bereits bezahlt; und zwar für die anstehende Nacht. Völlig verdattert blieb sein Blick daran haften. Es war eines der Hotels direkt am Bahnhof. Was suchte eine solche Rechnung in Kamillas Tasche? Um genau zu sein, wusste selbst Kamilla nichts von diesem Blatt Papier. Es war Melina, die es in einem guten Moment in die Handtasche gesteckt hatte.


  Herr Truhst kassierte die Rechnung schnell ein und legte die Tasche zurück. Um nach dem Handy zu sehen, blieb nun keine Zeit mehr. Kamilla erschien kurze Zeit später wieder am Tisch. »Ich muss jetzt los, Richard.« Herr Truhst stand wie ferngesteuert auf. Er wollte nicht glauben, dass diese Frau ihn betrug. Kleinlaut schaute er sie an und ergriff das Wort: »Du Schatz… Es ist doch alles in Ordnung mit uns, oder?« Kamilla war noch immer schlecht gelaunt, weil er sie über eine Stunde hatte warten lassen, ohne sich zu melden. »Was meinst du?« Herr Truhst schaute sie eindringlich an. »Na… unsere Beziehung.« Kamilla lächelte und gab ihm einen kleinen Kuss. »Na klar.«


  Doch dann ging sie auch schon an ihm vorüber zum Ausgang. Herr Truhst wirkte verkrampft. Kamillas Antwort brachte ihn nicht weiter und auch ihr Kuss hätte zärtlicher ausfallen können, fand er. Waren dies eventuell Anzeichen, die er vorher nicht registriert hatte?


  Er packte seine Jacke, ging zusammen mit Kamilla hinaus und ergriff von neuem das Wort. »Du, sag´ mal… Heute Abend fährst du doch nach Erfurt zu diesem Seminar, oder?« Kamilla nickte. »Richtig. Deswegen hätte ich dich ja gerne wenigstens heute Mittag mal kurz gesehen!« Der Ärger in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Doch in Herrn Truhsts Kopf reihten sich plötzlich ganz andere Gedanken aneinander. Wenn sie heute Abend angeblich zu einem Seminar in Erfurt unterwegs war… Weshalb befand sich dann eine Hotelrechnung für exakt dieselbe Nacht in ihrer Handtasche?


  Traurig schaute er Kamilla an. Für ihn verdeutlichte sich mit einem Schlag, dass die Fotos, die Melina ihm zugesteckt hatte, einen wahren Hintergrund haben mussten. Kamilla küsste Herrn Truhst flüchtig auf den Mund. »Ich bin spät dran. Wir sehen uns dann morgen Vormittag, okay?« Wie versteinert sah er ihr in die Augen. »Ja, klar.« »Gut.« Kamilla war so in Eile, dass sie nicht wahrnahm, wie ihr Freund reagierte. Sie strich ihm über die Schulter und verabschiedete sich mit einem saloppen »Ich lieb´ Dich.« Doch dann verschwand Kamilla auch schon gehetzt in die nächste Straße. Hinter ihr stand Herr Truhst – wie festgenagelt auf der Stelle, bei der sie sich verabschiedet hatten; kalkweiß im Gesicht, enttäuscht, traurig. Er konnte nicht fassen, dass Kamilla ihn betrug. Doch er musste einsehen: Alles sprach dafür.


  Die Beweislage war nahezu eindeutig! Allerdings hatte Herr Truhst es in der Kürze der Zeit nicht übers Herz gebracht, sie auf die Hotelrechnung anzusprechen. Was sich nun innerhalb der nächsten acht Stunden abspielte, war für Glorias Vater die wahrhaftige Hölle:


  Mit einem Mal stürzten unendlich viele Gefühle und Gedanken auf ihn nieder. Wut, Angst, Verzweiflung, schierer Zorn… vermischte sich mit Enttäuschung und Hilflosigkeit. Wenn er geglaubt hatte, sein Leben seit dem Tod von Glorias Mutter wieder in den Griff bekommen zu haben, hatte er sich getäuscht. Alles drehte sich im Kreis. Wie gelähmt stand er noch immer auf dem großen Platz vor dem Café und spürte, wie es ihm den Boden unter den Füßen fortzog! Was war er nur für ein Idiot? – Ein Versager, ein Wittwer, ein Dummkopf, dem erst die Tochter davonrannte und jetzt die Freundin.


  Dabei hatte sein Leben einst feste Bahnen gehabt. Er war Ehemann und Vater einer intakten Familie, wo alles seine Ordnung hatte. Er besaß einen angesehenen Beruf, war Ingenieur in einer seit zwanzig Jahren aufstrebenden Firma. Er war geachtet, respektiert und erfolgreich. Richard Truhst – dieser Name stand für Ehrgeiz und unaufhörlichem Fleiß. Wie eine Ameise hatte er tagein, tagaus für sein Lebenswerk gearbeitet, seine Familie ernährt, es allen Recht gemacht. Traurig blieb er an diesem Gedanken hängen… Er war tatsächlich nicht mehr als eine Ameise!


  Seine eigene Tochter belog ihn nach Strich und Faden, rannte fort – Hauptsache weg von ihm. Und seine Freundin? Herr Truhst fuhr sich durch die Haare. Kamilla hatte einen anderen! Außer sich ging er schließlich durch die Straßen. Immer und immer wieder spulten sich dieselben Bilder vor seinem geistigen Auge ab. Sein Lebenswerk war gescheitert, seine Frau – tot! Seine Tochter – fort! Und seine neue Liebe – verlogen und untreu! Als tauchte er in einen Strudel von Gefühlen ein, vernebelte es ihm die Sinne. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Leben war ein einziges Wrack; zerstört und leer.


  Ein triumphierendes Lächeln huschte über Melinas Gesicht, die Herrn Truhst fortwährend beobachtete. Nun war wohl der richtige Zeitpunkt gekommen, um die beste Intrige fortzuführen, die sie je gesponnen hatte! Melina griff nach ihrem Handy und rief Kamilla an. Das Freizeichen erklang und keine drei Sekunden später meldete sie sich auch schon:


  »Hallo?« Melina gab sich geschäftig. »M&Q-Dienstleistungen Erfurt, guten Tag.« Kamilla wirkte überrascht. »Ja, bitte?« Melina sprach überaus freundlich: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass das für heute angesetzte Seminar nicht stattfindet.« Enttäuscht hielt Kamilla inne. »Ach, so.« »Zwei unserer Referenten sind leider erkrankt. Sobald es einen neuen Termin gibt, werden wir uns bei Ihnen melden.« Kamilla räusperte sich. »Ja, das ist schade. Na, da kann man nichts machen.« Melinas Freundlichkeit sprang fast durchs Telefon, als sie sich bei ihr verabschiedete. Kamilla legte auf und schaute auf ihr Handy. Sie wollte es gerade fortlegen, als es erneut klingelte. Sie ging wieder ran und dieses Mal meldete sich eine Männerstimme:


  »Hallo Kamilla… Du hattest mich gestern versucht zu erreichen?« Verdutzt hielt Kamilla inne. »Martin?« Sie freute sich riesig über seinen Anruf, allerdings wirkte sie auch genauso irritiert: »Ich hab´ dich doch gar nicht angerufen.« »Doch klar… Deine Nummer steht in meinem Display als unbeantworteter Anruf.« Kamilla stutzte. »Dann muss ich scheinbar irgendwann vergessen haben, die Tastensperre einzuschalten.«


  Kamilla wirkte nachdenklich. »Ich freue mich trotzdem, dass du anrufst. Wie geht´s dir?« Martin lachte. »Sehr gut, danke. Weißt du was? Ich habe heute ein Meeting mit einer jungen Dame gehabt. Wir haben irgendwann doch tatsächlich über den Sinn des Lebens philosophiert, über Familie und Geschwister… So was ist mir noch nie passiert!« Kamilla zog die Augenbrauen hoch. »Na, das muss ja eine beeindruckende Frau gewesen sein. Und jetzt willst du von mir wissen, wie du sie am besten rumkriegst, richtig?« Kamilla lachte, als Martin ihr ins Wort fiel:


  »Nein, ganz anders. Wir sprachen irgendwann darüber, dass man sich oftmals viel zu selten trifft und… Ach, ich kürz´ es mal ab. Was hast du heute Abend vor?« Kamilla lachte überrascht los. »Na ja… Ich werde wohl mit meinem Freund zu Hause auf dem Sofa rumlümmeln. Aber du kannst trotzdem gerne kommen.« Martin wirkte überaus interessiert. »Das ist doch dieser Ingenieur, oder?« Kamilla stimmte lachend zu, ehe Martin rasch weitersprach: »Ja, super. Mensch, dann lern´ ich den gleich mal kennen.«


  Verdutzt von der plötzlichen Selbsteinladung ihres Halbbruders legte Kamilla schließlich auf. Sie freute sich dennoch riesig, da sie ihn schon fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen hatte. Eigentlich war Basel – dort arbeitete Martin – nicht aus der Welt, aber man traf sich letztlich äußerst selten. Melinas Plan war nahezu perfekt! Sie hätte sich am liebsten selbst beglückwünscht, so stolz wirkte sie auf ihr Hexenwerk. Das einzige, was bislang wirklich Arbeit verursacht hatte, war die Suche nach gemeinsamen Fotos von Kamilla und ihrem Halbbruder Martin. In Wahrheit war der darauf festgehaltene Kuss auf den Mund unbedeutend. – Aufgenommen auf einem Familienfest vor zwei Jahren. Die Bilder passten perfekt zur Strategie!


  Während Melina sich auf die nächsten Schachzüge ihres Plans konzentrierte, lief Herr Truhst noch immer fassungslos durch die Straßen; ruh- und rastlos. In seinem Kopf drehte sich alles im Kreis. Es war furchtbar. Er fühlte sich dumm und hintergangen, ausgenutzt und regelrecht verspottet. Wüsste Gloria von dem Unglück, das sich fernab in ihrer Heimat anbahnte, hätten sich ihr die Nackenhaare aufgestellt. Doch sie ahnte nicht im Geringsten etwas von Arsenjos, beziehungsweise Melinas Plan. Fast gleichzeitig schritt auch Magnus zur Tat…


  Rommerz hatte wie versprochen den eingetragenen Termin der Patientin Kitty Steinbrück gelöscht. Zwar waren ihm die rätselhaften Vorkommnisse der letzten zwei Tage mehr als suspekt, doch wenn er Gloria einen Gefallen mit der Löschung des Termins tun konnte, dann wollte er dies nicht versäumen. In Wahrheit wurde er damit zu einem von mehreren strategischen Ankerpunkten in Magnus´ Plan!


  Das Wetter an diesem Tag war trist und grau. Kitty fuhr mit der U-Bahn zum Krankenhaus und lief geradewegs auf den Haupteingang zu. Die Klinik erschien riesig. Die Dame bei der Anmeldung stutzte, da sie Kittys Eintrag nicht finden konnte. Dennoch verwies man sie in das zweite Obergeschoss des Krankenhauses mit der Bitte, dort zu warten. Gesagt, getan… Kitty schlurfte die Treppen empor und betrat die Station, zu der man sie verwiesen hatte. Dort meldete sie sich erneut, aber auch hier konnte man ihren Namen in keinem der Kalender finden.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie heute einen Termin bei uns haben?« Die Frau schaute sie skeptisch an. Kitty wühlte daraufhin den Merkzettel aus der Tasche, den sie vom Krankenhaus erhalten hatte. Sie zeigte ihn vor. »Hier steht´s.« Die Frau begutachtete den Zettel und zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann setzen Sie sich mal da hinten hin. Ich werd´ sehen, was ich tun kann.« Kitty verzog das Gesicht. Das konnte ja heiter werden.


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, Informationen über ihre Blutwerte zu erhalten und den Arztbesuch sofort wieder zu beenden. Sie ging den Flur bis zum Ende entlang und fand eine Sitzgruppe. Genau genommen sah dieser Bereich wie ein Abstellgleis aus. Niemand war zu sehen. Sie richtete sich gerade darauf ein, den halben Tag hier zu verbringen, als nach zehn Minuten plötzlich ein Arzt um die Ecke bog! »Frau Steinbrück?« Kitty schaute auf. »Ja?« Der Mann lächelte. »Kommen Sie bitte…« Kitty nickte und stand auf. Das ging ja schneller als erwartet.


  Sie folgte ihm durch zwei Türen hindurch und betrat ein modernes Büro. Der Mann zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, schloss die Tür und schwang sich vor seinen Computer. »Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten… Ein Fehler im System. In meinem Kalender ist Ihr Termin erfasst.« Er lächelte und Kitty fühlte sich bestätigt. Was sie allerdings nicht ahnte: Dies war kein Arzt, sondern einer der gefährlichsten Teufelsdiener der Zwischenwelt – Magnus!


  Kittys Blick schweifte durch den Raum, während Magnus auf der Tastatur des Computers herumtippte. Wenige Sekunden später ergriff er das Wort. »Frau Steinbrück…« »Ja?« Kitty lächelte den unbekannten Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs an. Magnus jedoch setzte eine ernste Miene auf. Er ließ einen Moment verstreichen. »Wie geht es Ihnen?« Kitty zuckte mit den Schultern. Wenn sie an den anstehenden Wohnungswechsel, ihre Jobsuche und den unbekannten Stalker dachte, stellten sich Kitty die Nackenhaare hoch. »Es geht so.« Sie gab sich Mühe zu lächeln, doch Magnus erwiderte dies nicht. Stattdessen gab er sich verhalten und blieb reserviert. In seinen Händen befand sich ein Umschlag, den er vorerst zur Seite legte.


  »Letzte Woche haben Sie bereits eine ganze Reihe von Untersuchungen über sich ergehen lassen. Seit heute liegen auch Ihre Laborwerte vor.« Magnus räusperte sich, sprach jedoch nicht weiter, so dass Kitty nachhakte: »Und was ist rausgekommen?« Sie schaute den vermeintlichen Arzt fragend an. Doch sein Blick wanderte zu Boden. Er ließ erneut einen Moment verstreichen, ehe er endlich antwortete: »Sind Sie allein hierher gekommen oder wartet ein Angehöriger draußen auf Sie?« Kitty schaute Magnus irritiert an. Was sollte diese seltsame Frage? Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin ohne Begleitung hier.« Skeptisch taxierte sie seinen Blick. War etwas nicht in Ordnung?


  Magnus schaute Kitty lange an. Seine Augen drückten Fürsorge aus, als er den Faden wieder aufnahm: »Ich muss Ihnen leider eine sehr ernste Diagnose stellen.« Kitty sah ihn bestürzt an. Sie wagte es nicht, ihn zu unterbrechen und so fuhr Magnus fort: »Die Laborwerte haben ergeben, dass Sie an Blutkrebs erkrankt sind! Es tut mir leid…« Seine Worte – sachlich, nüchtern, schockierend. Nur langsam sackte die Bedeutung dieser Aussage in Kittys Kopf. »Was?«


  Behutsam ruhten seine Augen auf ihren. »Leukämie ist heute nicht mehr zwingend ein Todesurteil. Es gibt eine Vielzahl an Medikamenten. Die Deutsche Knochenmarkspende hat zudem eine bedeutsame…« Doch seine Worte drangen kaum mehr in Kittys Bewusstsein. Sie starrte ihn geschockt an. Blutkrebs! Hilflosigkeit durchspülte sie. Kitty fühlte sich plötzlich wie gelähmt. Dass sie in Wahrheit kerngesund war, tangierte Magnus nicht. Augenblicklich überkam sie Angst. Kitty starrte den vermeintlichen Arzt mit leerem Gesichtsausdruck an. Blutkrebs! Sie konnte nicht fassen, welche Diagnose ihr soeben offeriert wurde. Sie war sterbenskrank – Leukämie!


  Kitty schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.« Magnus schaute sie gespielt mitfühlend an. »Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Es gibt bereits gute Medikamente auf dem Markt.« Kitty schüttelte erneut den Kopf und nun traten Tränen in ihren Blick. Sie war doch erst Anfang zwanzig. – Noch ganz jung. Doch Krebs fragte nicht nach dem Alter.


  Magnus erhob sich von seinem Stuhl und ging auf die andere Seite des Schreibtischs. Er legte seine Hand auf Kittys Schulter und reichte ihr ein Taschentuch; ungewöhnlich für einen Arzt… aber nett. Kitty konnte einfach nicht glauben, dass sie an Krebs erkrankt sein sollte. »Und was kommt jetzt auf mich zu? Ich meine…« Sie brach ab und schnäuzte sich die Nase. Bestürzt stützte sie die Ellenbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Atmen Sie erst einmal durch.«


  »Sie haben ja gut reden! Wie soll ich durchatmen? Mein Leben ist ein einziges Chaos!« Magnus´ Stimme klang einfühlsam. »Haben Sie Familie?« Diesen Satz hätte er besser nicht sagen sollen – oder war es vielleicht Absicht? Bei Kitty brachen plötzlich alle Dämme. Die Beziehung zu ihrem Freund Sebastian war vorbei. Allein diese Tatsache schmerzte. Von dem Terror an ihrer Person und der Wohnungskündigung ganz zu schweigen, stellte die Diagnose Krebs alles andere in den Schatten!


  Tränen strömten über Kittys Gesicht. Die Pechsträhne in ihrem Leben glich einem Fass ohne Boden. Sie konnte nicht mehr! Sie wollte auch nicht mehr. Bitterliche Tränen rannen über ihre Wangen. Sie besaß einfach keine Kraft, dieser Diagnose ins Auge zu sehen. Was sollte sie bloß tun? Magnus setzte sich wieder auf seinen Stuhl hinter den Schreibtisch. Er griff nach dem Briefumschlag, den er zuvor dort abgelegt hatte und reichte ihn Kitty.


  »Soll ich jemanden anrufen, der Sie abholt?« Kitty schluchzte. Im ersten Moment verstand sie gar nicht, was er meinte, nahm den Umschlag entgegen und steckte ihn ungeöffnet in ihre Tasche. »Nein, geht schon.« Gespielt mitfühlend schaute er sie an. In Wahrheit aber dachte Magnus bereits an seinen nächsten Schachzug. Denn der Brief, den er Kitty soeben überreichte, würde sie erneut hart treffen! Magnus hatte es sich nicht nehmen lassen, eine persönliche Einschätzung unter die gefälschten Laborwerte zu schreiben. Darin befanden sich Worte wie ‹bereits weit fortgeschritten› und ‹Spender wird dringend gesucht.› – Vollkommen utopisch und dennoch würde Kitty das Schreiben nicht in Frage stellen; dessen war Magnus sich sicher.


  In Anbetracht seiner momentanen Situation hatte er keine Zeit, seine Intrige mit manifesten Strukturen zu untermauern wie es Teufelsdiener für gewöhnlich taten. Kitty erhob sich aus ihrem Stuhl. Sie verabschiedete sich von dem vermeintlichen Arzt und verließ das Krankenhaus.


  Blutkrebs… Diese Nachricht schlug ihr vehement ins Gesicht. Kitty hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit! Kreuz und quer lief sie durch die Stadt. Fast schon konfus versuchte sie, ihren Gedanken Herr zu werden. Doch die Angst, die sich ihr in den Nacken setzte, übermannte sie. Was sollte sie jetzt tun? Wem konnte sie sich anvertrauen? Wie viel war das Leben wert, wenn man es nur ertrug anstatt zu genießen? Würde sie sterben? Wenn ja, wann? In Kittys Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Sinn im Leben… Wo war er? – Wenn man nicht einmal ein Ziel oder einen Wunsch vor Augen hatte…


  Sebastian fehlte ihr wie nie zuvor. Sie liebte ihn! Nichts war mehr wie vorher, seit er die Beziehung beendete. Und warum überhaupt? – Weil sie angeblich einen anderen hatte. Wo sollte diese Pechsträhne enden? Alles war aus dem Ruder gelaufen. Ihr ganzes Leben löste sich im Nichts auf. Sie hatte niemanden, zu dem sie gehen konnte. Allein! – Genau, das war sie: Mutterselenallein! Kitty erfasste plötzlich Panik.


  Wenn sie Sebastian nie wieder zurückgewinnen würde; er sich womöglich neu verliebte…? Wenn der Typ, der sie verfolgte, keine Ruhe gab oder erneut bei ihr einbrach…? Wenn sie plötzlich in einem Krankenzimmer liegen musste… um dort zu sterben? Kittys Gedanken ratterten unkontrolliert durch ihr Hirn. Panisch rannte sie los – nur, um nicht gehen zu müssen. Doch sie konnte nicht davonlaufen; nicht vor der Diagnose, noch vor der Sehnsucht nach Sebastian!


  Ihre Kehle schnürte sich zu. Mit dem Gefühl, kaum noch atmen zu können, stoppte sie abrupt ab. Wenn man für sie keinen Knochenmark-Spender fand, hing ihr Leben am seidenen Faden. Doch niemand… absolut niemand interessierte sich dafür. Keiner Menschenseele konnte sie sich anvertrauen. Kitty war buchstäblich allein!


  Ganz anders erging es Gloria. In Begleitung von Kirt und Tarido war sie alles andere als allein, jedoch hatte sie genauso wie Kitty Panik im Magen. Der Moment der Wahrheit schien gekommen: Sie würde Arsenjo unter die Augen treten und herausfinden, ob Magnus sie in eine Falle gelockt hatte. Doch wie man es auch drehte und wendete; sie musste ohnehin den Vulkan betreten, dem Hauptsitz allen teuflischen Gesindels. Immerhin gehörte sie als Hexe hierher und sie war sich fast schon sicher, dass der Teufel bereits auf sie wartete!


  Gloria glitt eng neben Kirt durchs Meer. Nur noch wenige Minuten und sie würden das italienische Festland erreichen. Tief unter der Wasseroberfläche kamen sie bei dem Vulkan an. Ab hier musste Gloria allein weiter… Als Seele kein Problem, doch um sich von Kirt zu verabschieden, wechselte sie in die Figur eines Meereswesens. Auch Kirt nahm diese Gestalt an und legte seine Arme augenblicklich schützend um Gloria.


  Sein Atem, dicht an ihrem Gesicht – jagte Gloria einen Schauer über den Rücken. Sie durchfuhr das miese Gefühl, ihn nie wieder zu sehen. Am liebsten hätte Gloria auf der Stelle kehrt gemacht. Doch ihr war klar, dass man sich vor dem Teufel nicht verstecken konnte. Und wenn Magnus es nicht geschafft hatte – dann würde es ihr erst recht nicht gelingen!


  Traurig schmiegte sie sich an Kirts warmen Oberkörper. Ein letzter Kuss, eine letzte Umarmung… Gloria atmete tief durch. »Ich gehe jetzt rein.« »Wir warten hier.« Sie nickte. »Ich liebe dich!« Unglücklich drückte er sie noch einmal an sich. »Sei selbstbewusst und unterbreite ihm dein Angebot. Du musst dein eigenes Spielchen spielen. Hexen machen den ganzen Tag nichts anderes, schon vergessen?«


  Gloria schluchzte. »Ich bin aber keine richtige Hexe.« »Doch, das bist du. Also mach´ was draus! Du bist intelligent und clever. Wickel´ ihn um den Finger und schlag´ ihn mit seinen eigenen Waffen. Er ist immerhin der Teufel. Seine größte Schwäche besteht in der Gier nach Macht!« Gloria sah Kirt ernst an. Der Teufel besaß Schwächen? – Das war ihr neu. Aber gut… Kirt hatte Recht. Sie durfte nicht an sich zweifeln. Mut zur Lücke – Kirt und Gloria gaben sich einen allerletzten Kuss und dann verschwand sie in die Welt der Seelen…


  


  27 Gewetzte Messer


  Auffallend ruhig wirkten die Gänge innerhalb des Vesuvs. Einsam und verlassen erschien der Vulkan. Noch nicht einmal ein einziger Teufelsdiener kreuzte Glorias Weg. Allein diese Tatsache rief ein ungutes Gefühl hervor und so spürte Gloria regelrecht, wie ihr Puls schneller wurde. Im sechseckigen Eingang angekommen, wechselte Gloria in ihre feste Hexengestalt. Sie öffnete die Tür, die den Weg zur großen Halle freigab und schritt voran. All ihre Sinne richteten sich auf einen möglichen Angriff aus. Doch niemand war hier; ungewöhnlich.


  Gloria ging schnellen Schrittes den steinernen Gang entlang. Das Fackellicht warf breite Schatten voraus. Mit ungutem Gefühl peilte Gloria die Halle an, in der vor geraumer Zeit die Hexennacht stattfand. Fast utopisch erschien die Tatsache, dass damals diese Halle randvoll mit Hexen und Teufelsdienern gefüllt war. Gloria schaute sich um, als plötzlich eine tiefe Stimme direkt hinter ihr erklang:


  »Wohin des Weges?« Gloria schnellte herum. Vor ihr stand ein großer, breitschultriger Teufelsgefährte. »Ähm…« Sie wusste so schnell keine Antwort, als er ihr bereits die nächste Frage vor den Latz knallte: »Was suchst du hier?« Gloria zog die Stirn in Falten. Diese Frage verstand sie nicht. Immerhin war sie eine Hexe. Doch der Kerl vor ihr sprach weiter: »Heute ist die Pirsch! Und du lungerst hier rum?« Verwirrt sah Gloria ihn an. Was zum Teufel war die Pirsch?


  Selbstbewusst trat Gloria auf ihn zu. »So? Und was machst du dann hier? Du solltest besser aufpassen, was du sagst. Denn mich bestellte Arsenjo in sein Gemach. Dich… bestimmt nicht!« Der Teufelsgefährte trat skeptisch zurück. »Das kann ich ja nicht wissen.« »Ach… Dann sollte ich ihm wohl auch erzählen, dass du es nicht für nötig erachtest, dich an der Pirsch zu beteiligen!« Sie trat drohend auf ihn zu. Woher nahm sie dieses plötzliche Selbstbewusstsein? – Wahrscheinlich aus dem Hass heraus, den sie für die gesamte Sippschaft empfand; ein Hauen und Stechen! Gloria fragte sich erneut, was die Pirsch unter Hexen und Teufelsdienern wohl war, als der Typ sich umdrehte und verschwand. Sie atmete tief durch.


  War Arsenjo zum heutigen Festtag am Ende gar nicht anwesend? Gloria drehte sich um die eigene Achse und schaute sich um. Einsam und verlassen stand sie in der großen Halle. Draußen im Meerwasser allerdings… konnte man peu á peu reges Treiben feststellen. – So sehr, dass Kirt und Tarido sich zurückzogen. Zwar blieben sie in der Nähe des Vulkans, doch sie wollten keine Aufmerksamkeit erregen.


  »Was ist denn hier plötzlich los?« Kirt beobachtete das Treiben: Immer wieder trafen sich Teufelsdiener, die kurz darauf wieder verschwanden. Es hatte den Anschein, als gäbe es etwas umsonst, das man sich nur abholen musste… Kirt und Tarido verschanzten sich hinter einem schmalen Fels. Sie beobachteten das Treiben, als Kirt die ernste Miene seines Freundes auffiel. Er stutzte. »Was hast du?« Taridos Blick wanderte zu Kirt. Der sonst immer zu Späßen aufgelegte Engel schwieg. Kirt ahnte plötzlich, welches der Grund für Taridos Schweigen war.


  Als es im vergangenen Dezember drauf ankam – in der Gefängniszelle – hatte Tarido zu ihm gehalten. Doch nach wie vor stand ein Streit zwischen ihnen, der die Freundschaft vor langer Zeit zerstörte. Echte Freunde vergaben sich… waren nicht nachtragend. Aber wahre Freunde entschuldigten sich auch… Und das hatte Kirt bislang nie getan, obgleich Tarido ohne jeden Zweifel für ihn da gewesen war. Denn den alles entscheidenden Tipp erhielt Kirt damals in der Gefängniszelle von ihm: ‹Sollst du doch zerbrechen an deiner Liebe zu so einem kleinen Mensch!›


  Im ersten Moment hatte sich Kirt über diese Aussage geärgert. In Wahrheit aber verhalf Tarido ihm dazu, dem göttlichen Plan gerecht zu werden. Somit hatte Tarido neben Maribell maßgeblichen Anteil daran, dass Kirt die richtige Entscheidung traf. Bedankt hatte er sich dafür allerdings nie. Noch dazu stand nach wie vor der einstige Streit zwischen ihnen. Doch was genau hatte sich vor so langer Zeit zugetragen? Kirt räusperte sich. Verlegenheit machte sich breit. »Du, Tarido…?« Tarido sah ihn schweigend an, so dass Kirt fortfuhr: »Ich weiß, wir haben nie darüber geredet, aber…« Mit einem Mal ertönte ein lauter Knall und beide Engel fuhren überrascht herum.


  Der Grund für das scheppernde Geräusch offenbarte sich nicht, wohl aber fanden ihre suchenden Blicke plötzlich zwei Gestalten. – Und zwar niemand geringeres als Magnus und Melina! Tarido und Kirt beobachteten die Szene. Bereits auf den ersten Blick war offensichtlich, dass es zwischen Magnus und Melina zu einem Streit gekommen sein musste.


  Magnus sah Melina verärgert an. »Was ist nur in dich gefahren?« Magnus wirkte müde und abgekämpft. Man merkte ihm deutlich an, welche Spuren sein Absturz im teuflischen Reich hinterlassen hatte. Einst gepflegt und edel, stand er nun verlottert vor Melina, die ihn selbstherrlich anfauchte: »Ach ja? Dann sieh dich doch mal selbst an. Was bitte ist aus dem angesehenen Teufelsdiener geworden? Glaubst du etwa, ich will jetzt noch was mit dir zu tun haben?«


  Magnus packte der Zorn. »Du bist das Letzte, Melina!« Sie strahlte… »Falsch! Arsenjo handelt mich momentan als erste Wahl.« Magnus zog skeptisch die Augenbrauen zusammen, so dass Melina rasch hinzufügte: »Glaub´ ja nicht, dass Arsenjo dich jemals wieder zu seinem engsten Vertrauten nimmt. Dafür hat er jetzt mich!« Magnus prustete los. »Dich?« Er lachte laut. »Das glaubst du doch nicht im Ernst! Niemals würde Arsenjo eine so minderwertige Hexe wie dich zu seiner engsten Dienerin machen.« Er sah sie kühl und fast schon angewidert an. »Du bist so naiv!« Melina stierte in Magnus´ Augen.


  Diese zwei teuflischen Wesen hatten bis vor kurzem noch ein Verhältnis miteinander. Doch eines lag mehr denn je auf der Hand: Zwischen ihnen ging es nie um Liebe. Nur die Chance auf eine gehobene Position hatte Magnus für Melina attraktiv werden lassen. Jetzt brauchte sie ihn nicht mehr; ganz im Gegenteil. Und diese Erkenntnis schien Magnus sogar zu schmerzen. Doch er würde sich niemals etwas anmerken lassen. Stattdessen ergriff er lautstark das Wort. »Du hast nicht das Zeug dazu, ihm zu dienen, kleine Prinzessin!«


  Melina fauchte ihn böse an. »Hör´ auf, große Töne zu spucken. Dir hört eh niemand mehr zu.« Magnus entgegnete ihr wütend: »Du wirst schon noch sehen, dass ich schneller zu altem Ruhm zurückkehren werde, als du denkst.« »Hört, hört!« Gehässig musterte sie ihn. »Und wie willst du das schaffen?« Magnus grinste. »Ich werde mir die kleine Kitty zu Nutzen machen. Wie, braucht dich nicht zu interessieren!«


  Kirt wirkte überrascht von diesem Schlagabtausch. Noch dazu hätte er nie gedacht, Magnus jemals so am Boden zu sehen. Er beobachtete starr die Szene, die sich direkt vor Tarido und ihm abspielte, ohne dass man sie bemerkte. Magnus trat eng auf Melina zu und machte seinem Ärger Luft: »Was hast du denn schon gerissen, als es drauf ankam? Du bist eine drittklassige Hexe!« Melina schrie ihn bösartig an: »Mir hat er einen Auftrag gegeben – nur mir allein!« »Ach ja? Und der wäre?« Melina tobte regelrecht. »Ich werde noch heute dafür sorgen, dass Glorias Vater vor die Hunde geht!« Stille.


  Magnus hielt inne – genauso wie Kirt, der aufgebracht Melinas Worten folgte, als diese weitersprach: »Und morgen schon werde ich seine engste Dienerin sein.« Magnus taxierte ihren Blick. »Was genau hast du vor?« Sie grinste. »Ich werde nicht so dumm sein und es ausgerechnet dir erzählen.« »So?« Er schmunzelte gefährlich und trat noch enger auf Melina zu. »Du solltest besser gar nicht erst davon reden, wenn dir der Teufel einen Plan anvertraut. Noch dazu… bleibe ich bei meiner Meinung.« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Du kannst nicht morden! Dafür fehlt dir der Mut. Du kannst nicht schweigen! Dafür bist du zu geschwätzig. Und dir fehlt vor allem eines… Du bist einfach nicht clever genug. Denn dafür fehlt dir die Intelligenz!« Melina sah ihn fuchsteufelswild an, als er ergänzte: »Drittklassig!«


  Das reichte. Melina spuckte Magnus plötzlich direkt ins Gesicht! Eine letzte Sekunde starrten sie sich bösartig an… Dann verschwand Melina ins Nichts. Magnus allerdings blieb atemlos an Ort und Stelle stehen. Genau dies war der Moment, in dem ihm klar wurde, dass er seine Jahrhunderte alte Position tatsächlich verloren hatte. Wenn Melina wirklich glaubte, Arsenjos engste Vertraute werden zu können, so hatte er dafür nur ein mildes Lächeln übrig. Niemals würde dieser Fall eintreten. Doch wenn sich sogar schon Melina eine Chance ausrechnete, dann taten es andere Dienerinnen und Gefährten auch. Sein Status war endgültig verspielt! Magnus hatte versagt. Die Verbitterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Plötzlich lief es Kirt eiskalt den Rücken hinunter! Denn Magnus´ Anblick… Der einst beste Teufelsdiener… am Boden! Kirt hielt den Atem an, als sich sämtliche Puzzlestückchen in seinem Kopf zusammenfügten… Die Prophezeiungen! War Magnus der Schlüssel? Kirt dachte an die vielen Weissagungen. Eine davon handelte von dem ‹Wandel der Zeit…› Er konnte sich aber nur noch an einen kleinen Teil der gesamten Prophezeiung erinnern:


  Wandel der Zeit


  Sie wird an jenen nagen, die sich ihrer zu sicher waren. Ein Engel ohne Segen… wird siegen für ein Ende ohne Ende.


  Einen derartigen Text hatte er gelesen. Konnte es möglich sein, dass kein geringerer als Magnus – der bedeutsamste Teufelsgefährte aller Zeiten – Glorias Gegenspieler war? Sollte am Ende Magnus der Schlüssel zu Glorias Prophezeiung sein? Doch Gloria war kein Engel… Konnte sie dennoch etwas mit einer solchen Weissagung zu tun haben? Aber noch viel schlimmer: Der Teufel hatte Melina auf Glorias Vater angesetzt! Kirt spürte Hitze in sich aufsteigen – ihm wurde schlagartig die Gefahr bewusst, in der sich Herr Truhst befand. Er musste handeln – aber wie?


  Zurück zu Gloria, die durch die Gänge des Vulkans lief: Ein donnerndes Lachen schallte plötzlich durch die große Teufelshalle. Glorias Puls beschleunigte sich binnen dem Bruchteil einer Sekunde. Nach allen Seiten blickte sie sich um, doch Gloria konnte niemanden ausfindig machen. »Na, wen haben wir denn da?« Die Stimme hallte durch die Wände. Gloria blickte sich fortwährend um. Niemand war zu sehen, doch sie wusste, wem diese Stimme gehörte! Er war also anwesend…


  Gloria atmete tief ein, fasste all ihren Mut zusammen und schritt quer durch die Halle. Am anderen Ende angekommen, ging sie durch eine Tür… einen weiteren Gang entlang – den Weg kannte sie bereits auswendig – und schließlich stoppte sie vor jenem Saal, der ausschließlich einem Herrn vorbehalten war – dem Teufel! Ein dreckiges Schmunzeln entfuhr seiner Kehle, als er Gloria zuvorkommend die Tür öffnete, ohne dass sie auch nur hätte klopfen müssen. Arsenjo empfing sie bereits an der Schwelle. Sie erspähte seine leuchtenden Augen und nun wusste Gloria: Genau jetzt musste sie alles auf eine Karte setzen und selbstbewusst agieren… Jetzt kam es drauf an – alles oder nichts!


  Gloria setzte eine selbstherrliche Maske auf. »Ich wünsche einen guten Tag.« Sie musterte Arsenjo von oben bis unten, schritt an ihm vorüber und betrat sein Gemach. Der Teufel wiederum beobachtete sie gespannt. Fast schon genüsslich freute er sich auf Gloria – ein Leckerbissen!


  Arsenjo schloss die Tür. Stille. Gloria ging bis in die Mitte des Raumes und drehte sich schließlich zu ihm um. Argwöhnisch betrachtete Arsenjo sie – darauf gespannt, wie sie sich verhalten würde. Immerhin hatten sich in jüngster Vergangenheit einschneidende Ereignisse vollzogen; allen voran Maribells Tod! Arsenjo sah Gloria herausfordernd an. Sie hingegen wartete skeptisch darauf, dass er das Gespräch begann. Das Schweigen zwischen ihnen dauerte dem Teufel zu lang.


  »Mein Kind…« Überschwänglich schritt er auf sie zu. Gloria blieb auf ein und derselben Stelle stehen. Seine schwarze Kleidung bewegte sich schwungvoll hin und her, ehe er vor ihr stehen blieb. Sein Empfang fiel überaus liebenswert aus. Die Frage war nur – warum? Arsenjo breitete gespielt freundlich die Arme aus. »Wie geht es dir?«


  Skeptisch trat Gloria ihm gegenüber und entschied, sein falsches Spiel mitzuspielen. Sie lächelte. »Sehr gut, warum?« »Oh, ich dachte nur… Man hört so einiges.« Gloria gab sich selbstbewusst. Er schaute sie aufmerksam an und wartete ab. Sie spürte, dass er zunächst ausloten wollte, ob – und wenn ja – was sie wusste. Arsenjos Zähne blitzen weiß hinter seinem Grinsen hervor. »Ich spreche dir mein Beileid aus… Immerhin sollst du Maribell sehr nahe gestanden haben.«


  Gloria musste an sich halten. Am liebsten hätte sie ihm vor die Füße gespuckt, doch Arsenjo fuhr bereits fort: »Und das als Hexe! Es missfällt mir, wenn meine Gefolgschaft zu viel mit dieser Engelssippe zu tun hat.« Gloria zeigte sich keineswegs beeindruckt. »Mir missfallen ganz andere Dinge!« »Ach, wirklich?« Er schmunzelte. »Und die wären?« Langsam schritt er um sie herum. Dabei klebte sein Blick herausfordernd auf ihr. Gloria richtete sich augenblicklich wieder nach ihm aus. »Zum Beispiel, dass einer Ihrer Diener versuchte, mich umzubringen!« Damit fiel sie mit der Tür direkt ins Haus. Doch wozu sollte sie noch lange um den heißen Brei herumreden?


  Arsenjos Pokergesicht gab keine einzige Information preis. »Du meinst Magnus…« »Allerdings!« Glorias Herz schlug ihr bis zum Hals. »Er verbüßt bereits seine Strafe.« Arsenjo fixierte Gloria, die sich Mühe gab, ihn mit vollem Selbstbewusstsein entgegenzutreten. Er berührte mit seiner Hand ihr Kinn und strich mit den Fingern darüber. »Kurz nach Maribells Tod fürchtete ich schon, du hättest dich verirrt.« Skeptisch hielt Gloria inne und ließ Arsenjo gewähren, als er eng auf sie zutrat. »Ich dachte schon, du würdest dich von mir fernhalten… Hättest… Angst?«


  Mit kaltem Blick entgegnete Gloria seinen schwarzen Augen. Ein spielerisches Lächeln stand auf ihrem Gesicht. »Ich wüsste keinen Grund…« Sie sah ihn starr an. Nicht einmal ein Wimpernschlag trennte den Bann, mit dem sie sich anstierten; als Arsenjo plötzlich grinste. »Das freut mich zu hören.« Ein Schweigen trat zwischen sie, ehe Arsenjo den Faden wieder aufnahm:


  »Denn ich habe aus Engelskreisen Mutmaßungen gehört, dass nicht Magnus – sondern ich – deinen Tod heraufbeschworen haben soll!« Mit einer provokanten Miene wartete er auf eine Reaktion. Doch Gloria schwieg und so genoss er seine Überlegenheit. Ein leises Lachen drang aus Arsenjos Kehle. Gloria atmete flach ein. »Und ist dem so?«


  Arsenjo lachte voller Inbrunst. »Hast du Angst?« Sein Blick durchbohrte Gloria, als sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Doch Arsenjo witterte ihre Furcht. »Dann… hast du also keine Angst?« Er drängte sie gegen eine Wand; war ihr ganz nah. Seine Arme stützten links und rechts neben ihrem Kopf gegen die Mauer. Gloria traute sich kaum zu atmen. Noch näher wagte der Teufel sich vor, so dass Gloria Arsenjos Geruch wahrnehmen konnte. Er liebte dieses Spielchen – sie hasste es!


  Sein Mund glitt an ihrem Hals entlang und verharrte bei ihrem Ohr, als er ihr hineinflüsterte: »Es wäre doch jammerschade…« Arsenjo ließ seinen Handrücken über ihr Dekolleté wandern und fuhr fort: »Wenn dieser zarte Körper von einer Klinge durchrammt werden würde.« Er grinste und sie spürte seine Lippen an ihrem Hals. Wie versteinert stand sie an die Wand gepresst und rührte sich keinen Millimeter.


  »Und glaubst du… dein Engelsfreund hat Angst, dass es doch so sein könnte? – Dass ich deinen Tod heraufbeschwur?« Gloria zog den Kopf beiseite, aber es half nichts. Arsenjo umzingelte sie mit seinen Armen, die seitlich gegen die Wand stemmten. Und so ergänzte Arsenjo: »Und dann muss er dich auch noch gehen lassen – zu mir…« »Hat er denn eine Wahl?« Glorias Herz schlug donnernd gegen ihre Brust. »Nun… Prinzipiell würde ich sagen… Nein!«


  Er lachte, ehe sein Mund erneut an ihrem Hals entlanghauchte. »Du bist ein intelligentes Mädchen. Zwar in gewisser Weise töricht, doch an sich… nicht dumm.« »Freut mich zu hören.« Sie verzog ironisch das Gesicht, legte beide Handflächen auf seine Brust und drückte ihn langsam von sich. Er ließ es zu und Gloria befreite sich aus seinen Armen. Arsenjo schwieg, so dass einige Zeit verstrich. »Fürchtest du also nicht, ich könnte selbst vollenden, was Magnus misslang?« Seine Augen funkelten und Gloria spürte flaue Panik in ihrem Inneren aufflammen. Sie hoffte inständig, sich nichts anmerken zu lassen. Anderenfalls würde dies ihre Lage nur verschlimmern.


  »Ich fürchte nur, was ich nicht verstehe!« Arsenjo schmunzelte. »So? Aber bitte… Du kannst mich alles fragen.« Der ironische Singsang in seiner Stimme ließ bei Gloria Vorsicht walten. »Warum musste Maribell sterben?« »Oh, bitte! Ich selbst bin überaus erzürnt. Du kennst mich schlecht. Ich sende niemanden aus, um den Tod zu verbreiten!« Er grinste und in Gloria stieg plötzlich flammende Hitze auf. »Magnus´ Dolch galt nicht ihr sondern mir!« Mit unendlicher Angst im Magen blickte sie Arsenjo in die Augen, der jedoch keine Miene verzog.


  »Du bist töricht! Es macht mir fast den Anschein, als wolltest du tatsächlich mich bezichtigen, deine Tötung veranlasst zu haben.« Gloria trat auf der Stelle. »Ich dachte, ich könnte Sie fragen, was ich nicht verstehe…?« Arsenjo wurde ernst. »Weißt du, was geschieht, wenn ein Teufelswesen einen Engel tötet?« Gloria schaute Arsenjo aufmerksam an und schüttelte den Kopf. »Was denkst du, ist die Konsequenz?« Gloria traute sich kaum, etwas zu sagen. Ihre Stimme klang kleinlaut und verhalten, als sie antwortete. »Muss vielleicht im Umkehrschluss auch ein teuflisches Wesen sterben?« Arsenjo lachte unweigerlich auf. Er wartete ab, so dass Gloria einen zweiten Versuch startete:


  »Oder nehmen Sie Schaden an dieser Tat?« Nun verstummte Arsenjos Lachen. Er wurde wieder ernst und fixierte Glorias Augen. »Allerdings!« Gloria zuckte zusammen. »Es schwächt meine Macht. Eine Macht, die ich mir in Hunderten von Jahren aufbaute. Glaubst du also allen Ernstes, ich würde eine derartige Erniedrigung vor Gott riskieren, nur um dich zu töten? Niemals!« Arsenjos Miene gefror, als er erzürnt fortfuhr:


  »Du schätzt deine Person zu wichtig ein, kleine Gloria. Ich weiß noch immer nicht, was meinen treuesten Diener zu jener Tat verleitete, doch eines ist gewiss: Ich werde mich deswegen nicht vor Thorgret verneigen und um Erlösung bitten!« Gloria starrte ihn verwirrt an. Hatte sie die Lage tatsächlich falsch eingeschätzt? Wenn Arsenjo sie also nicht umbringen lassen wollte, weshalb hatte es Magnus dann auf sie abgesehen? Gloria fragte sich, ob Arsenjo davon wusste, dass Magnus verletzt in ihrer Wohnung gelegen hatte.


  Was wurde hier gespielt? Arsenjo schaute Gloria ernst an. »Darf auch ich dir eine Frage stellen?« Überrascht blickte Gloria in sein Gesicht, so dass er rasch fortfuhr: »Welchen Grund liefertest du Magnus, um ihn zu einem derartigen Vergehen zu provozieren?« »Provozieren?« Gloria traute ihren Ohren nicht. »Warum sollte Magnus mich umbringen wollen?« Arsenjo wurde böse. »So solltest du lieber ganz schnell differenzieren, meine Liebe! Ich frage dich erneut: Welchen Grund gabst du meinem treuesten Diener, die Klinge auf dich zu richten?«


  Gloria schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen!« Er schritt verärgert auf sie zu. »Du lügst!« Arsenjo näherte sich Gloria, während er weitersprach: »Es ist eine Schande, den Tod eines zwischenirdischen Wesens herbeizuführen! Du bezichtigst mich des Verrats an meiner eigenen Gefolgschaft… Dass ich den Mord an einer Hexe – an dich – veranlasse.« Unsicher sah Gloria Arsenjo an, blieb jedoch fest in ihrem Auftreten. »So ist es!«


  Arsenjo trat plötzlich dicht vor sie. Seine Finger fuhren über Glorias Wangen bis hin zum Kehlkopf. »Wenn es so gewesen wäre…« Seine Finger schlangen sich plötzlich um ihren Hals. Langsam drückte Arsenjo zu, als er seine Rede fortführte: »So stündest du jetzt nicht in diesem Saal. Denn mir… wäre kein Fehler unterlaufen!«


  Gloria schluckte ängstlich, während Arsenjo den Moment auskostete. »Aber ich werde keine meiner Hexen zum Tode verurteilen, solange sie ihren Dienst verrichtet. Bislang verweigertest du deine Pflicht nicht. Was aber wäre…« Arsenjo ließ sich genüsslich Zeit, ehe er fortfuhr: »Wenn ich dich dazu anweise, deinem eigenen Vater den Gar auszumachen?« Ein breites Grinsen ragte quer über sein Gesicht.


  Gloria gefror das Blut in den Adern! Für einen kurzen Moment starrte sie ihn geschockt an, doch sie gab sich redlich Mühe, seinem Spielchen selbstbewusst gegenüberzustehen. Die Frage war nur – wurde gerade aus dem Spiel ein handfester Auftrag? Dann wäre sie niemals dazu in der Lage, ihren eigenen Vater zu schädigen. Gloria funkelte Arsenjo an: »Ich dachte, Sie schicken niemanden aus, um den Tod zu verbreiten!«


  Arsenjos Grinsen wurde augenblicklich zu einem Lachen. »Oh… Ich sprach auch nicht davon, ihn zu töten. Viel mehr… ihm einen Grund zu geben, sich selbst hinzurichten!« Er schmunzelte und ergänzte: »Das ist meist sogar sehr unterhaltsam. Wir wollen doch alle… ein bisschen Spaß miteinander haben!« Seine Augen hafteten wie gebannt auf ihren; stets mit dem Genuss, Glorias gespieltes Selbstbewusstsein zu brechen. Denn auch Arsenjo war klar, dass dieses Gespräch bis jetzt nur ein Pokerspiel für beide Seiten darstellte.


  Er schmunzelte… Von nun an sollte Gloria spüren, dass der Teufel nicht länger zu Späßen aufgelegt war. »Ich erwarte von dir, dass du dich meinem Willen beugst!« Gloria starrte in Arsenjos schwarze Augen und erinnerte sich an ihren Joker: Das Angebot, das sie ihm unterbreiten wollte. Offensichtlich war Magnus´ Tipp tatsächlich keine Falle! Sie trat plötzlich einen Schritt beiseite und ging um den Teufel herum – so wie er es sonst nur bei ihr getan hatte. »Ich…«


  Gloria legte den Kopf in den Nacken. Selbstbewusst, fast schon arrogant wirkte sie auf Arsenjo, als sie weitersprach: »Ich unterbreite dir ein Angebot. Im Gegenzug verschonst du meinen Vater.« Arsenjo schaute sie überrascht an. Dem Teufel entging nicht, dass Gloria ihn plötzlich duzte. Interessiert richtete er sich zu ihr aus und begann zu lachen. »Du wirst allen Aufgaben nachkommen, die ich dir auftrage! – Selbst wenn ich verlange, den Tod herbeizuführen!« Seine Augen formten sich zu Schlitzen, als er neugierig fortfuhr: »Doch lass hören, mit welcher Nichtigkeit du mich erpressen willst!« Gefährlich nah trat er auf sie zu, doch Gloria blieb standhaft: »Ich biete mich dir als Spionin an.« Arsenjo schaute Gloria finster in die Augen; keine Regung, kein Mienenspiel. »Eine Spionin?«


  Für einen Moment schien er tatsächlich inne zu halten. »Und wie lautet die Operation, die du für mich gedenkst durchzuführen?« Gehässig fixierte er sie, als Gloria rasch entgegnete: »Die Gewinnung neuer Teufelsdiener!« Arsenjo stutzte; dann grinste er. »Mein liebes Kind… Ich habe keine Zeit für deine schlechten Spielchen. Bringe vor, was du zu sagen hast oder schweig!« Augenblicklich verfinsterte sich wieder seine Miene und so zog Gloria ihr einziges Ass aus dem Ärmel, das sie besaß: »Ich nenne dir menschliche Todesdaten… Ort, Zeitpunkt, Route!« Alles in ihr krampfte sich zusammen. Ihre Knie begannen zu zittern und Gloria hoffte inständig, dass Arsenjo anbiss. Der Teufel musterte sie verblüfft. Er konnte gar nicht glauben, was sie sagte.


  »Die glorreiche Gloria… verrät die Engel?« Er lachte leise und ergänzte: »Ich hätte mir von dir mehr Stolz erwarten… Mehr Respekt gegenüber Thorgret.« Gloria antwortete bitter: »Thorgret hat sich mir noch nie vorgestellt!« Arsenjo blickte überrascht auf. »Wie?«


  Gloria trat auf der Stelle. Weshalb reagierte selbst der Teufel so seltsam, wenn sie von Thorgret sprach? – Auch Kirt und Tarido hatten sich vielsagende Blicke zugeworfen. Verärgerung machte sich in ihrer Stimme breit. »Ich kenne nunmehr jede zwischenirdische Gestalt. Selbst die niederträchtigste…« Arsenjo lächelte und machte eine ausschweifende Handbewegung. »Mich?« Er amüsierte sich, doch Gloria fuhr augenblicklich fort: »Nur Thorgret…« Sie wollte gerade fortfahren, als Arsenjo ihr das Wort abschnitt. »Du kennst ihn bereits sehr genau! Muss ausgerechnet ich dir das erklären?« Gloria stutzte. Irritiert sah sie Arsenjo an. Hatte sie etwas nicht mitbekommen?


  Der Teufel lachte kurz, öffnete das Regal hinter sich und holte eine Flasche Whiskey heraus. Zwei Gläser, in jedes einen Schluck… »Eine alte Sitte.« Er reichte eines der Gläser Gloria, stellte die Flasche auf den Tisch und stieß schließlich mit ihr an. »Der Teufel ist einfach zu erkennen und zu verstehen… Ich zeige meine Macht!« Er lachte. »Warum kleckern, wenn ich genauso gut klotzen kann?« Er breitete seine Arme aus und erhob die Stimme: »Gier, Macht, Hass und Intrigen… Das Verlogene und Dunkle, das in jedem Wesen lauert… muss nur entdeckt werden. Auch du, kleine Gloria… kannst niederträchtig handeln. Auch wenn du nicht gerade das beste Talent bist, das mir unter die Augen getreten ist!«


  Er setzte das Glas an die Lippen und trank den Whiskey in einem Zug aus. Gloria beobachtete ihn dabei und auch sie führte das Glas an ihren Mund. Der Geruch biss ihr in der Nase. Und dennoch… Sie schloss die Augen, kippte das Glas und trank den Whiskey. Der Teufel stellte die Flasche zurück und widmete sich wieder Gloria.


  »Thorgret behält sich vor, den Wesen aller Welten im Geiste zu erscheinen.« Er winkte ab. »Wie kompliziert!« Arsenjo tänzelte auf Gloria zu. »Nur seinen Engeln tritt er für gewöhnlich gegenüber. Aber selbst du hast ihn bereits kennen gelernt.« Arsenjo blieb vor ihr stehen und wurde wieder ernst. »Doch kommen wir zu den angenehmen Dingen…« Er betonte jedes einzelne Wort: »Dein Angebot… reizt mich!«


  Augenblicklich spürte Gloria wieder die Gefahr, die von Arsenjo ausging, als sie mit fester Stimme klarstellte, dass es sich um eine Abmachung handelte: »Weder Kirt wird zur Zielscheibe, noch mein Vater! Und ich gebe dir die Chance, neue Diener zu gewinnen.« Diese Formulierung schien gewagt. Mit kalten Augen starrte Gloria ihn an, als er entgegensetzte: »Und wie willst du an die nötigen Informationen gelangen?« Er grinste und ergänzte: »Ich denke nicht, dass dein Engelsfreund sich erneut auf diesen Deal einlässt.« »Er vielleicht nicht…« Arsenjo fauchte Gloria bösartig an. »Wer dann?«


  Gloria stockte der Atem. »Tarido!« Mit diesem Schlagabtausch hatte Arsenjo nicht gerechnet. Er wusste sehr genau, von welchem Erzengel sie sprach. Doch er schwieg… lange! Gloria hämmerte das Herz gegen die Brust. Warum erwiderte er nichts auf ihren Deal? Unsicher schaute sie Arsenjo an, als ihm aus seiner Kehle ein gefährliches Lachen entfuhr. Zu welchem Schluss war er gekommen?


  Bösartig trat er auf sie zu, als Gloria pure Angst in den Magen fuhr. Arsenjo stieß sie schlagartig mit dem Rücken vor die Wand. »Du willst mich erpressen?« Mit seinem Daumen drückte er ihr genau in die Mulde zwischen Kehlkopf und Schlüsselbein. Gloria schluckte. Panik durchzuckte sie, doch sie wagte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Erbost schlug ihr seine Stimme entgegen: »Du schlägst dem Teufel ein Abkommen vor, indem du einen deiner Freunde verrätst?« Ein bitteres Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Du kannst mich nicht täuschen!« Er drückte mit seinem Daumen zu. Gloria verzog schmerzhaft das Gesicht, als der Teufel mit einem Ruck ihren ganzen Hals ergriff. Gloria konnte kaum atmen.


  Arsenjos Augen ruhten starr auf ihren. Bedächtig fuhr er mit einer Hand in seine Tasche und zog einen Dolch heraus! Geschockt erblickte Gloria die Klinge. Die Furcht stand ihr ins Gesicht gemeißelt. Panisch versuchte Gloria, seinem Griff zu entkommen, doch keine Chance! Arsenjos Augen zeigten kein Mitleid. Wie in Zeitlupe erhob er den Dolch vor Glorias Gesicht und richtete die Klinge direkt auf sie. Gloria versuchte zu sprechen, obgleich der Griff um ihren Hals fest war.


  »Ich stehe zu meinem Angebot!« Arsenjo schmunzelte. »Nur glaube ich dir das nicht!« Er betrachtete die spiegelglatte Klinge in seiner Hand, als er fortfuhr: »Du würdest niemals einen Freund verraten, nicht wahr? Und erst recht würde es dir das Herz herausreißen, wenn der liebe Vater deine Fehler ausmerzen müsste.« Angstvoll stockte ihr der Atem. »Was hast du vor?« Arsenjo grinste. »Unter einer Bedingung könnte ich es mir auch anders überlegen… Wenn du deinen Vater selbst in den Hinterhalt locken würdest, könnte ich mir vorstellen, den Dolch wieder zurückzustecken.«


  Furchtsam starrte Gloria Arsenjo an. »Was verlangst du?« Sie schluckte; seine Hand umschloss noch immer fest ihren Hals. »Versuche nie wieder, mich zu erpressen!« Arsenjo hielt inne, ehe er weitersprach: »Du wirst deinem Vater einen Besuch abstatten. Du zerstörst sein Leben!« Gefährlich funkelten seine Augen, als er endete: »Du wirst der Grund für seinen Selbstmord!« Geschockt stierte sie in sein Gesicht.


  Gloria schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das mach´ ich nicht!« Sein Blick durchbohrte sie… als er langsam die Klinge auf ihre Wange legte. Schiere Verzweiflung packte Gloria, doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Arsenjos Mundwinkel hoben sich leicht an, als er den Druck auf die Klinge erhöhte.


  »Nicht!« Gloria sah ihn flehend an. »Ich schwöre, ich liefer´ die richtigen Routen der Todesengel.« Arsenjos Blick haftete kalt auf ihrem, ehe er tatsächlich den Druck auf die Klinge verringerte. Würde er ihr dieses Mal glauben? »Es freut mich immer, wenn eine Hexe Eigeninitiative zeigt.« Gloria atmete innerlich auf, doch Arsenjo sprach bereits weiter: »Das ändert jedoch nichts an deiner Aufgabe!«


  Fassungslos starrte Gloria ihn an. »Ich bin aus freien Stücken hergekommen und biete dir ein Geschäft an. Aber du…« Er schnitt ihr das Wort ab und fauchte sie bösartig an: »Du bist gekommen, weil du fürchtetest, anderenfalls von mir heimgesucht zu werden. Und damit lagst du goldrichtig. Doch du… intrigierst gegen den Teufel – gegen mich! Und das… kann und werde ich nicht dulden!« Seine Hand presste sich mit einem Mal noch fester um ihren Hals. Panisch griff sie nach seinen Fingern, doch es war nicht möglich, Arsenjos Griff zu lockern.


  Der Teufel hob den Dolch erneut über ihr Gesicht und drückte die Klinge auf ihre Unterlippe. Panisch versuchte sich Gloria zu befreien, doch Arsenjos Griff war stark. Langsam erhöhte er den Druck auf die Klinge, als Gloria Tränen in die Augen schossen. Plötzlich umströmte Blut die rasiermesserscharfe Klinge und Gloria stieß einen Schmerzensschrei aus. Ihre Lippe pulsierte, während Arsenjo die Klinge noch tiefer drückte! Angsterfüllt schlug Gloria um sich, ehe er seine Hand noch fester um ihren Hals drückte. Luft… Sie konnte nicht mehr atmen!


  Mit letzter Kraft schlug sie Arsenjo direkt ins Gesicht. So oft und schnell es ging. Gleichzeitig trat sie zu und natürlich – wie hatte sie das vergessen können… zog Gloria ruckartig das Knie hoch! Ihre Kraftreserven reichten gerade noch aus, bis Arsenjo sie wütend losließ. Gloria ergriff die Flucht Richtung Tür. Sie wechselte in die Seelenwelt. So war sie weder greifbar, noch konnte Arsenjo sie körperlich verletzen… Dachte sie!


  Arsenjo ließ Gloria bis zur äußersten Wand des Vulkans fliehen, ehe auch er die Seelenwelt kreuzte. Nur ein Wimpernschlag – und er war bereits dicht hinter ihr. Der Bruchteil einer Sekunde verging, ehe er Gloria den Weg versperrte. Arsenjos Seelenschlieren reichten weit um ihre herum, kesselten sie ein und schnitten jegliche Fluchtmöglichkeit ab. Zu allem Überfluss spürte Gloria seine Gefühle. Hervorstechend: Euphorie! Gloria nahm die mächtigen Schlieren rundherum als riesige Bedrohung wahr. Nie zuvor hatte sie eine derart gewaltige und erhabene Seele erlebt.


  Alle Gefühle, die von Arsenjo ausgingen, waren stark und fast schon beeindruckend… Hoheitlich! Eine Aura, die kaum in Worte zu fassen war, so gigantisch groß! Hektisch fuhr sie herum… als sie auf das riesige Abbild des Teufels starrte. Arsenjo kam so nah, dass sie seine Schlieren von den ihren kaum mehr auseinander halten konnte. Er drängte sie nach hinten… immer weiter zum äußersten Rand des Vulkans. Mit einer unfassbaren Wucht riss er sie plötzlich mit sich – aus dem Vulkan ins Wasser, durch das gesamte Mittelmeer bis hin in den Atlantik. Gloria erreichte in seinem Beisein eine unfassbare Geschwindigkeit. Nur Sekunden – und er stoppte abrupt ab.


  Wo war sie? Was hatte er vor? »Du bist der roten Flamme nicht länger würdig!« Konfus nahm Gloria seine Aussage zur Kenntnis. Was er allerdings damit meinte, wusste sie im Eifer des Gefechts nicht einzuschätzen. Und plötzlich geschah es: Arsenjo umschloss ihre Schlieren und Gloria spürte eine unendliche Hitze auf sich niederflammen. Es hatte den Anschein, als brannte das weiße Abbild ihrer Seele nieder. Übrig blieb Glorias menschlicher Körper. Irritiert blickte sie auf ihre Arme und Beine. Offenbar war Arsenjo dazu im Stande, einen Weltenwechsel ihres Daseins herbeizuführen. Doch plötzlich stieß er sie mit einem heftigen Ruck von sich – als Mensch mitten im Ozean…


  Sie erinnerte sich noch genau an seinen kalten Blick, als Arsenjo – ebenfalls in fester Gestalt – auf sie niederschaute. Seine Miene wirkte Furcht einflößend. Gloria sank hinab, ruderte wild mit den Armen und Beinen… wollte die Zwischenwelt zu den Wasserwesen kreuzen, doch nichts geschah. Und urplötzlich – von jetzt auf gleich – pressten sich ihre Lungenflügel zusammen. Sie rang flehend nach Luft und Arsenjo…? Der Teufel sah ein letztes Mal auf sie hinab, wie sie immer tiefer sank. Er hatte ihr die Gabe des Zwischenirdischen genommen. Nur noch Sekunden… und sie würde jämmerlich ertrinken!


  Arsenjos Blick war finster, ausdruckslos, kalt! Er drehte sich lautlos um und verschwand so rasch wie er erschienen war, während Gloria flehend nach Luft rang. Zu spät! Sie war ein Mensch. Tief im Meer… Zu tief, um an die Oberfläche zu gelangen. Der Druck sprengte ihr fast das Hirn. Mit vernebeltem Blick nahm sie die Dunkelheit rundherum wahr – mit ihren stupiden, menschlichen Augen, die sie schließlich schloss. Ihr Plan war nicht aufgegangen. Arsenjo hatte zu Ende geführt, woran Magnus scheiterte und auf seine Art machte er sich nicht einmal die Hände schmutzig. Gloria dachte ein letztes Mal an Kirt, ehe das Leben aus ihrem Körper wich. Sie hatte verloren. Der Kampf um ein zwischenirdisches Leben war vorbei. Ein Leben mit Kirt – gescheitert!


  Doch plötzlich spürte sie einen heftigen Ruck. An jedem Arm zwei Hände… Mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit zog man sie durch das Wasser, hinauf Richtung Oberfläche. Gloria spürte, wie das Leben sie verließ. Eine Sekunde, zwei Sekunden… als ihr Körper plötzlich an die Wasseroberfläche gerissen wurde und sie bewusstlos in Kirts Armen lag. Tarido und er trieben inmitten starker Wellen. »Was machen wir jetzt?«


  Tarido schaute sorgenvoll auf Gloria und klopfte ihr auf den Rücken. Dabei zeichnete sich mit jeder Berührung die teuflische, rote Flamme auf Glorias Haut. Demnach war sie noch immer eine Hexe – nur hatte Arsenjo ihr die zwischenirdische Gabe genommen, die Welten zu kreuzen!


  Kirt schüttelte sie, doch Gloria rührte sich nicht. Und zum ersten Mal im Leben fragten sich Kirt und Tarido, was überhaupt geschah, wenn ein teuflisches Wesen starb. Es war ein aussichtsloses Unterfangen – inmitten der stürmischen See. Zwei Engel, die um das Überleben einer Hexe kämpften. So konnte es Kirt kaum fassen, als Gloria tatsächlich hustete; ein Lebenszeichen. Heftig schüttelte er ihren Oberkörper. »Wir müssen sie an Land bringen.« Tarido griff rasch nach Glorias Armen und so zogen Kirt und er sie durch den atlantischen Ozean. – An der spanischen und französischen Küste entlang… Doch wo auch immer sie versuchten, an Land zu gelangen, fanden sie Teufelsdiener vor. – Auf Grund der Pirsch, einem teuflischen Festtag.


  Der erste Anlaufpunkt, an dem sie allein sein konnten, war Südengland. Glorias Zustand hatte sich gebessert. Sie war bei Bewusstsein, obgleich sie nicht verstand, weshalb ihre persönlichen Engel sie quer durch den Ozean zogen. Und endlich… Völlig außer Atem und mit letzter Kraft trugen Kirt und Tarido Gloria an den Strand von Durdle Door – einem Ort in Dorset. Keuchend wühlten sich Glorias Finger in den groben Sand. Wie oft sprang sie dem Tod noch von der Schippe?


  Es sah aus, als hätte die See sie angespült: Mit den Beinen im Wasser lag nur ihr Kopf auf den Kieselsteinen. Selbst Tarido und Kirt hielten für ein paar Minuten inne. Vollkommen erschöpft hatten sie sich gegen die Wellen durchgeschlagen; immer darauf bedacht, dass Gloria kein Wasser schluckte. Sie hatten es geschafft. Und nun lagen zwei Erzengel mit einer Hexe vollkommen fertig an der Küste Südenglands.


  Weit entfernt – in Deutschland – sprühte eine andere Hexe hingegen regelrecht vor Energie. Und so bahnte sich in Weimar das an, wovon der Teufel Gloria bereits in Kenntnis setzte. Nur ahnte Gloria nicht, dass Arsenjos Pläne durch Melina längst eine Vollstreckerin gefunden hatten. Ihr hilflos ausgesetzt: Herr Truhst, der wie eine Marionette von Melina vorgeführt wurde…


  


  28 Die Zeit läuft ab


  Es war genau halb vier Uhr nachmittags. Kamilla erwartete ihren Halbbruder Martin, der extra aus Basel anreiste. Ihr Seminar in Erfurt war aus heiterem Himmel abgesagt worden und so fügte sich das Schicksal… Kamilla freute sich darauf, Martin ihrem Lebensgefährten vorzustellen. Die beiden hatten sich bislang noch nie gesehen.


  Richard Truhst besaß derweil ganz andere Sorgen: Vehemente Zweifel an Kamillas Treue stimmten ihn traurig. Erst hatte ihm Melina skurrile Fotos vorgelegt. Danach fand er eine bereits bezahlte Hotelrechnung in Kamillas Handtasche; datiert auf die heutige Nacht. Die Frage, die er sich nun stellte, trieb ihn in den Wahnsinn: Warum bezahlte Kamilla ein Hotelzimmer in Weimar, wenn sie angeblich bei einem Seminar in Erfurt war? Dass dieses längst abgesagt wurde, ahnte er nicht. Und die Hotelrechnung war lediglich einer von Melinas Schachzügen. Denn Kamilla selbst hatte diese nie zu Gesicht bekommen. Die Weichen waren gestellt… und Herr Truhst lief in sein Verderben!


  Die Angst, seine Freundin an einen anderen Mann zu verlieren, hing ihm im Nacken. Alles drehte sich im Kreis. Die Furcht, erneut zum verlassenen Wittwer degradiert zu werden, trieb Herrn Truhst gleichzeitig tiefe Wut in den Magen. Wer war dieser Kerl? Herr Truhst erkannte sich selbst nicht wieder. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf; einer schlimmer als der andere. Er war immer der anständige, bescheidene Familienvater gewesen. Doch was war er heute? – Ein Hampelmann? – Ein gutgläubiger Idiot, der von seiner Freundin betrogen wurde?


  Sein ganzes Leben hatte er geackert und sich darum bemüht, ein guter Mensch zu sein: Ein zuvorkommender Ehemann, ein aufopfernder Familienvater, ein erfolgreicher Ingenieur. Und wofür? Herr Truhst starrte auf einen gut aussehenden Jogger, der an ihm vorüberlief. Wie sah der Kerl aus, den Kamilla liebte? Wer war er? Und aus welchem Grund suchte sich seine Freundin überhaupt einen anderen Mann? Plötzlich fasste Herr Truhst einen Entschluss: Wenn Kamilla ihn tatsächlich belog, war das Seminar in Erfurt nur ein Vorwand, um in Wahrheit Zeit für den anderen zu haben. Die alles entscheidende Frage schwirrte also in seinem Kopf herum: Befand sich Kamilla derzeit in Erfurt oder entgegen ihrer Aussage in Weimar?


  Herr Truhst dachte lange nach. Er wollte seiner Partnerin keine Szene machen. Sollte sie ihn wirklich betrügen, so musste er sich mit eigenen Augen vergewissern. Anderenfalls konnte er es nicht glauben. Plötzlich klingelte sein Handy. Herr Truhst kramte es aus der Tasche und starrte aufs Display. Kamilla! Sollte er rangehen? Nein… Er musste sich mit eigenen Augen überzeugen. Herr Truhst wartete, bis es endlich aufhörte zu klingeln und steckte das Handy zurück.


  Es war bereits fünf Uhr nachmittags und er postierte sich auf dem Platz vor jenem Hotel, aus dem die Rechnung stammte. Es war kalt und nass. Doch die Kälte konnte Herrn Truhst nichts anhaben. All seine Empfindungen schienen wie abgeschnitten, so leer und einsam fühlte er sich. Dies war einer der grauenvollsten Tage in seinem Leben! Und so geschah, was geschehen musste… Melina zog fortwährend die Fäden jeglicher Handlung:


  Martin erreichte den Weimarer Hauptbahnhof per ICE. Natürlich ließ Kamilla es sich nicht nehmen, ihren Halbbruder persönlich am Gleis abzuholen. Immerhin hatte sie auf Grund der Seminarabsage genügend freie Zeit… Das Wetter war furchtbar. Kamilla zog fröstelnd den Schal enger, während Martin dicht neben ihr einen Koffer hinter sich herzog. Aus sicherer Entfernung beobachtete Herr Truhst wie gebannt den Eingang des Hotels. Als er Kamilla plötzlich tatsächlich vor dem Foyer erspähte, schnürte es ihm die Kehle zu!


  Das konnte doch nicht wahr sein. Und erst jetzt spürte Herr Truhst, dass er mit letzter Konsequenz nicht an Kamillas Schuld geglaubt hatte. Sie war eine miese Lügnerin! Während er dachte, sie sei in Erfurt, empfing Kamilla in Wahrheit einen Fremden… Und sie verschwanden hinter dem Eingang des Hotels. Für wie blöd hielt sie ihn überhaupt? Herr Truhst blickte entrüstet auf das Hotel, in dem seine Partnerin in Begleitung des Fremden verschwand. Wie von Sinnen wartete er ab, dann erhob er sich von der Bank und steuerte das Hotel ebenfalls an!


  Derweil fernab in Südengland… Bei Gloria, Kirt und Tarido kehrten die Kräfte langsam zurück. Während Tarido und Kirt im Wasser standen, richtete Gloria sich am Strand auf. Noch ein wenig wacklig auf den Beinen wischte sie sich mit der Handfläche durchs Gesicht. Was zum Teufel sollte sie nun tun – wenn selbst Arsenjo ihren Tod herbeiführen wollte. Kirt wirkte außer sich. Er sah Gloria sorgenvoll an.


  »Du gehst nie wieder zu ihm! Noch nicht mal in die Nähe. Ab jetzt wird pausenlos jemand auf dich achtgeben.« Gloria war noch immer geschockt. »Und wie willst du das anstellen? Vergiss nicht – ich bin eine Hexe.« Tarido hakte ein: »Das schon. Aber du besitzt nicht einmal mehr die zwischenirdische Gabe, die Welten zu wechseln. Im Prinzip…« Er suchte nach den richtigen Worten und sprach weiter: »Bist du zum Abschuss freigegeben!« Entrüstet fiel Kirt ihm ins Wort. »Das wird nicht geschehen! Ich bringe dich von hier fort, Gloria.« Auf diese Aussage wollte sie gerade reagieren, als Tarido bereits bitter auflachte: »Und wohin, wenn ich fragen darf?« Kirt schaute Tarido missmutig an. »In die Welt der Luftwesen.« Tarido lachte. »Das kann sie nicht! Sie kann nicht einmal mehr die Seelengestalt annehmen. Wie soll sie da zu den Luftwesen wechseln?«


  Gloria schaute von dem einen zum anderen, ohne an dem Schlagabtausch teilzunehmen. Tarido hatte Recht: Es war aussichtslos, zu fliehen. Kirt schlug wutentfacht den Arm ins Wasser. »Alles nur wegen diesem scheiß Teufelsdreck!« Er brüllte seine Wut heraus. »Hätte sie dieser Heuchlerin Melina nicht vertraut, wäre es nie so weit gekommen!« Tarido antwortete prompt: »Natürlich… Das sagt ja der Richtige!« Plötzlich wurde auch er wütend und blickte Kirt anklagend an. »Tu´ doch nicht so, Kirt. Du bist der größte Heuchler von uns allen!« Erschrocken schaute Gloria Tarido an. Was sollte diese Anschuldigung? Die Luft schien plötzlich zum Spalten. Was um Gottes Willen ging hier vor sich? Gloria musterte die beiden Engel, die sich böse anstierten. Doch Tarido ging Kirt noch weiter an:


  »Du hast dich nicht verändert, Kirt! Du willst immer mit dem Kopf durch die Wand. Siehst du nicht, wohin das führt? Es ist nicht anders als damals. Und wenn´s um die Liebe geht, gehst du über Leichen!« Perplex starrte Gloria Tarido an, doch sie wagte es nicht, ihm ins Wort zu fallen. Kirt hingegen schritt aufgebracht auf ihn zu. »Du…!« Böse ging er ihn an. »Du kannst doch froh sein, dass du Rosemia nie gekriegt hast!« Tarido stieß Kirt gegen die Brust. Hier ging es um einen Streit, der Jahre her war. Doch als Gloria plötzlich den Namen Rosemia aufschnappte, stockte ihr der Atem. Zählte man eins und eins zusammen… war klar, worum es ging. Entrüstet blickte Gloria Tarido an.


  »Wie jetzt? Du warst auch in diese Hexe verschossen? Ist nicht dein Ernst, oder?« Tarido und Kirt hielten inne. Die Wellen schlugen an den Strand. Doch mehr als das Tosen des Meeres war nicht zu hören. Schweigen. Wie entfesselt stierten sich alle Drei an. Der Beginn jener Misere – der Ursprung, weshalb die Ordnung der Engels- und Teufelskreise überhaupt ins Schwanken geraten war… lag in dem damaligen Deal zwischen Kirt und Arsenjo. Dass allerdings auch Tarido darin verwickelt zu sein schien, war Gloria neu. »Nicht Kirt war zuerst mit ihr zusammen, sondern ich!« »Das ist ja noch schlimmer!«


  Glorias Blick wanderte anschuldigend zu Tarido… und danach zu Kirt. Ihre Stimme hallte laut durch den Wind: »Du hast deinem besten Freund die Freundin ausgespannt?« Glorias Gesichtsausdruck schüchterte Kirt ein. Man sollte es kaum glauben, aber Kirt sah peinlich berührt zu Boden. Stille legte sich zwischen die Drei, ehe Gloria herumfuhr und Tarido mit schriller Stimme ins Kreuzverhör nahm: »Wie konntet ihr beide nur auf so eine banale Hexe reinfallen? Was seid ihr für depperte Engel! Ihr wisst doch genau, wie´s funktioniert. Es geht einzig und allein darum, Intrigen zu spannen, Beziehungen zu zerstören und Missmut zu streuen. Und ausgerechnet ihr Zwei seid drauf reingefallen?«


  Wie zwei Schuljungen standen Tarido und Kirt in der Brandung und ließen sich von Gloria anzählen. Streng genommen konnte Tarido sogar glücklich sein, dass nicht er sondern Kirt am Ende von Gott degradiert wurde. »Am besten, Thorgret hätte euch beide abkommandiert. Ausgerechnet zwei Erzengel fallen auf so eine billige Teufelsbraut rein.« Tarido sah Gloria missbilligend an: »Du musst ja wohl gar nicht reden! Immerhin hättest du Kirt sonst niemals kennen gelernt. Und außerdem bist du selbst die Dümmste von uns Dreien. Wer ist denn hier zur Hexe geworden!« Gloria atmete tief durch. Nun hielt auch sie inne.


  Dies war einer jener Momente, die sich für immer in ihr Hirn brannten. Es hatte den Anschein, als stünde die Zeit still. Alles hatte damit begonnen, dass Gloria Maribells Buch in der Weimarer Bibliothek aus dem Feuer holte und seitdem war nichts mehr wie vorher! Ununterbrochen reihten sich abstruse Geschehnisse aneinander. – Eines skurriler als das andere. Aber jetzt schien sich ihre Geschichte dem Ende zu nahen. Fast wäre Gloria heute gestorben. Nie zuvor hatte sich ihr Leben derart oft auf Messers Schneide befunden wie in den vergangenen zehn Monaten. Die alles entscheidende Frage drängte sich zwischen Kirt, Tarido und Gloria: Wie um Gottes Willen sollte es jetzt noch weitergehen? Plötzlich erschrak Kirt…


  Ihm war das Gespräch zwischen Melina und Magnus wieder in den Kopf geschossen. Zwei Erkenntnisse zog er daraus: Glorias Vater schwebte womöglich gerade in Lebensgefahr. – Das war das Eine. Und die zweite Erkenntnis lag in der Vermutung begründet, dass niemand geringeres als Magnus Glorias Gegenspieler sein könnte! Kirt hatte schon vor Tagen eine Prophezeiung gelesen, die unter Umständen auf Magnus zutraf. Sie handelte vom Absturz eines der wichtigsten und größten Wesen. War Magnus am Ende der Schlüssel zu Glorias Zukunft?


  Und genau jetzt schossen Atumes Worte wieder in Kirts Bewusstsein: ‹Sieg und Niederlage…› Kirt dachte an Atumes damalige Formulierung. Jede Person traf irgendwann auf ein Wesen, das dem eigenen Leben für immer eine neue Richtung gab. Und meistens umschloss ein und dieselbe Prophezeiung Freud wie auch Leid. Eines war gewiss: Wenn es eine Niederlage zu vermelden gab, dann Magnus´ Untergang im teuflischen Reich!


  Kirt fuhr sich aufgeregt durchs Gesicht und starrte Gloria konfus an. »Ich muss dringend weg.« Tarido und Gloria stutzten. »Du hast eben noch gesagt, dass du Gloria nicht mehr allein lassen willst!« Anschuldigend starrte Tarido Kirt an, doch dieser wirkte plötzlich wie von der Tarantel gestochen. »Du musst auf sie achtgeben, Tarido.« Aufrichtig schaute Kirt ihn an. »Hör´ zu… Ich weiß, dass ich damals im Unrecht war und es tut mir leid. Aber ich bitte dich… Pass auf Gloria auf!«


  Kirt hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Er ahnte, dass sich Glorias Vater in Melinas Gesellschaft befand. – Ein gefährlicher Cocktail! Kirt löste seine Lippen von Glorias und wandte sich an Tarido: »Wirst du sie verteidigen?« Tarido nickte zur Antwort. Auch er hatte den Streit zwischen Melina und Magnus wieder vor Augen. Ihm war klar, weshalb Kirt schnellstens ins Zwischenirdische verschwinden wollte. Zwar ahnte er nichts von der Suche auf dem Hof der Prophezeiungen, doch die Sorge um Glorias Vater war groß.


  »Du kannst dich auf mich verlassen.« Überrascht schaute Gloria von Tarido zu Kirt. »Wo willst du hin?« Kirt antwortete nicht. »Jetzt sag´ mir sofort, was los ist!« Er atmete tief durch und wich aus: »Wir haben Magnus beobachtet. Er nannte Kittys Namen auffallend oft.« »Wobei?« Mit fragendem Blick wartete Gloria auf eine Antwort, doch Kirt schwieg. »Plant Magnus, Kitty etwas anzutun?« Sie wurde fast wahnsinnig bei diesem Gedanken. Immerhin wusste sie, wie sehr man Kitty innerhalb der letzten Wochen zugesetzt hatte. Bislang spielte Gloria dieses teuflische Spiel mit, aber dies hatte nun ein Ende.


  »Ich lasse nicht zu, dass Magnus ihr etwas antut!« Kirt sah sie ernst an. »Was willst du denn schon ausrichten?« Gloria stockte der Atem. »Was bist du für ein Engel, wenn du nicht gewillt bist, unschuldige Menschen zu beschützen!« Kirts Augen weiteten sich, doch entgegen Glorias Vermutung wurde er ruhig und nahm sie in seine Arme. »Es gibt Hunderte von Schutzengeln. Glaub´ mir…« Doch Gloria unterbrach ihn und wandte sich aus seiner Umarmung. »Darum geht es nicht, Kirt!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss reinen Tisch machen. Es ist meine Schuld, dass Kitty derart am Boden ist.« Tarido lenkte ein:


  »Hätten sie nicht Kitty ausgewählt, wäre jemand anderes an ihre Stelle gerückt. Teufelsgefährte machen den ganzen Tag nichts anderes, Gloria. – Überall auf der Welt. Wir sind nicht umsonst Erzfeinde. Du kannst nicht versuchen, jede Kreatur auf diesem Planeten zu beschützen.« Gloria wurde fuchsteufelswild. »Aber es ist meine Schuld, dass man sie auswählte. Und wenn Magnus es auf sie abgesehen hat, will ich sie zumindest warnen.« »Und was soll das bringen?« »Herr Gott noch mal, es muss doch möglich sein, sie zu beschützen!«


  Tarido und Kirt warfen sich vielsagende Blicke zu. Natürlich war es möglich, Kitty zu beschützen. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Glorias Vater in Lebensgefahr schwebte, Kirt zusätzlich einer Prophezeiung hinterherjagte und Tarido damit beschäftigt sein würde, Glorias eigenes Leben zu beschützen, waren ihre Möglichkeiten ausgeschöpft. Um Kitty konnte sich wahrhaft ein anderer Schutzengel kümmern. Die gesamte Diskussion verschwendete kostbare Zeit. Kirt schaute Tarido ernst an. »Pass´ bitte auf Gloria auf.« Tarido nickte. Kirt wollte soeben verschwinden, als Gloria wutentbrannt losschrie: »Ich lasse nicht zu, dass Magnus Kitty was antut!« Kirt platzte: »Warum hast du ihm überhaupt auch geholfen!«


  Das hatte gesessen! Atemlos blickte Gloria Kirt an. Ihr schien es, als hätte sie am laufenden Band Fehler begangen; pausenlos. Doch nun wollte sie wenigstens für einen der vielen Fehler geradestehen; nicht zuletzt, weil Kitty unschuldig war! »Verstehst du mich denn gar nicht?« Kirt sah sie wie gebannt an. Die Wellen brachen sich tosend am Strand. Es schien, als zerronnen wertvolle Sekunden… Sekunden, die womöglich über Leben und Tod entschieden. Kirt wusste, dass Gloria sich ein Leben lang Vorwürfe machen würde, sollte Kitty tatsächlich etwas Ernstes zustoßen. Noch nie war die Ordnung der Zwischenwelt derart ins Schwanken geraten wie jetzt. Wie weit würde Magnus gehen, um sich vor Arsenjo neu zu beweisen?


  Sie hatten keine Zeit mehr! Kirts Blick wanderte zu Tarido. »Du suchst Kitty und bringst Gloria und sie in Sicherheit.« Traurig schauten sich Gloria und Kirt an… Dann ließ Kirt sich unters Wasser sinken und das letzte, was sie von ihm sah, war eine tiefrote Flosse.


  Kirt wechselte in die Welt der Seelen und steuerte die Grotte des Lebens und Strebens an. Bevor er Melina suchen würde, musste er sich zunächst um Glorias Prophezeiung kümmern. Nicht umsonst hatte Atume ihm den geheimen Ort gezeigt. Kirt konnte sich nicht ausrechnen, welches Gewicht die Weissagungen im Leben eines Wesens hatte. Doch nun, da er die dringende Vermutung hegte, die richtige Steintafel entdeckt zu haben, musste er alles auf eine Karte setzen!


  So schnell es ging, schoss Kirt als Seele durch den Atlantik. Er tauchte zur Grotte bis er endlich den Eingang zur Höhle erreichte und schließlich betrat Kirt den geheimnisvollen Hof der Prophezeiungen. Er hatte das Gefühl, als seien die vergangenen Tage und Nächte Ewigkeiten her. Das Seil, das er stets gespannt hatte, ragte quer über das gesamte Feld, als Kirt bewusst wurde, wie viele Steine er bereits durchsucht hatte! Doch einer – ein einziger – schien ihm durch die Lappen gegangen zu sein. Wo stand er?


  Während Kirt jene Tafeln, die eventuell in Frage kamen, gekennzeichnet hatte, suchte er nun ganz gezielt eine vollkommen unscheinbare. Kirt schritt durch die Gänge, während seine Augen über die Inschriften glitten. Irgendwo hatte er einen Text gelesen, der ihm nun – von Magnus´ Anblick geprägt – eine Bedeutung einflößte…


  Rasch glitt Kirt an den Steintafeln entlang. Der Absturz eines Wesens… Sieg und Niederlage. Kirt war sich hundertprozentig sicher, in unmittelbarer Nähe zur richtigen Steintafel zu stehen. Er glitt immer schneller über die Wiese. Und da war der Stein! In Dunkelheit gehüllt, prangte die Überschrift ‹Wandel und Sturz› über der Inschrift und Kirt begann zu lesen…


  Wandel und Sturz


  Der Strudel der Zeit

  wird an jenen Wesen nagen,

  die sich ihrer zu sicher waren.

  Der Strudel des Wissens und der Macht erniedrigt jene,

  die es nie für möglich hielten.


  Ein Engel ohne Segen,

  im falschen Saum gekleidet,

  ehrlich und traurig,

  wird siegen für ein Ende ohne Ende.


  Noch während Kirt die Zeilen las, war er sich sicher, dass diese Weissagung Magnus betraf. Nichts erschien deutlicher. Doch bildete ausgerechnet der älteste Teufelsdiener im Umkehrschluss auch Glorias Gegenspieler? Mut zur Lücke – Kirt war sich plötzlich felsenfest sicher, die richtige Prophezeiung gefunden zu haben! Denn wenn man die Worte der zweiten Strophe las, erinnerten diese an Gloria! Kirt fuhr sich durchs Gesicht.


  »Warum bist du dir so sicher, die richtige Prophezeiung ausgewählt zu haben?« Von Atumes plötzlichen Erscheinen erschrocken, drehte Kirt sich in die Richtung, aus der er ihre Stimme vernahm. Sie schritt auf ihn zu. Kirt betrachtete ihre grazile Erscheinung und antwortete knapp: »Ich weiß es einfach.« Er hielt kurz inne. »Sie ist mein ganz persönlicher Engel.« »Ohne Segen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn.« Atume lächelte. Sie näherte sich ihm und kniete schließlich neben Kirt nieder. Ihre Augen wanderten über die Inschrift, auf der seine Hand lag. Atumes Stimme klang geheimnisvoll:


  »Könnte dies bedeuten, dass Gloria von Grund auf die Aura eines Engels besitzt?« Kirt starrte Atume an, deren Augen rätselhaft funkelten. Was wollte sie ihm damit sagen? Sein Blick wanderte auf die Steintafel in seinen Händen und er las die nächste Zeile: »Im falschen Saum gekleidet.« Kirt schaute Atume selbstbewusst an. »Als sie ein zwischenirdisches Wesen wurde, wusste sie nicht, was es heißt, eine Hexe zu sein. Äußerlich trägt sie vielleicht die rote Flamme, aber das ist nur eine Maske. Denn im Herzen war sie nie eine Hexe – ganz im Gegenteil!«


  »So denn…« Atume richtete sich wieder auf, während Kirt die letzte Zeile laut vorlas: »Siegen für ein Ende ohne Ende?« Atumes Augen schweiften über die dunkle Wiese.


  »Welches ist das Gegenteil eines Endes?« »Der Anfang!« Ihr Blick wirkte rätselhaft. »Wie schön, nicht wahr? Ein Anfang… für die Ewigkeit?« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr: »Jeder trägt sein Laster… Jeder erlebt seine eigene Geschichte. Die deine begann bereits vor langer Zeit, als ich dich zum Erzengel ernannte.« Atume wirkte geisterhaft und fuhr fort: »Auch Gloria kämpfte sich von Anfang bis Ende. Und du… hältst in den Händen, wofür sie einstehen wird. Du hast gewählt, Kirt. Auf diese Steintafel setzt du dein Los. So liegt es nunmehr in Glorias Hand, ihre Zukunft zu besiegeln. Ein Ende ohne Ende… ist ein Ende für die Ewigkeit. Die Frage scheint nun… Welches Ende wird Gloria wählen, nicht wahr?«


  Kirts Blick wanderte erneut auf die schwere Steintafel. Doch als er einen Wimpernschlag später wieder aufschaute, war Atume verschwunden. Allein und verlassen stand Kirt inmitten der gigantisch großen Lichtung. Stille.


  An einem ganz anderen Ort – weniger beschaulich als dieser – kündigte sich eine wohl ebenfalls absehbare Zukunft an, sollte man einer Hexe freie Bahn lassen. Kirt dachte an die erste Strophe der Steininschrift: ‹Der Strudel der Zeit wird an jenen Wesen nagen, die sich ihrer zu sicher waren. Der Strudel des Wissens und der Macht erniedrigt jene, die es nie für möglich hielten.›


  Was, wenn nicht nur Magnus mit diesen Zeilen gemeint war? Kirt dachte an Melina. Er wusste, dass er gegen das zwischenirdische Gesetz verstieß, wenn er sich in das Leben eines Menschen einmischte. Doch er konnte und wollte Melina keine freie Bahn lassen! Kirt legte den Stein zurück und fand den Felsspalt zum Ausgang der Lichtung – hinaus in den Ozean, weiter zum Festland und er machte sich auf den Weg in die menschliche Welt, direkt nach Weimar… Doch wo sollte er Melina suchen?


  


  29 Für ein Ende ohne Ende


  Herr Truhst betrat das Hotel, in dem sich Kamilla mit ihrer Begleitung aufhielt. Zunächst überlegte er, im Foyer zu warten, doch so würde er nie herausfinden, was sich zwischen Kamilla und dem Fremden abspielte. Kurzerhand kramte Herr Truhst die Rechnung aus der Tasche und wendete sich an die Rezeptionsdame. »Entschuldigen Sie?« Die Frau hinter dem Tresen wirkte freundlich. »Ja, bitte?« Herr Truhst zeigte die Hotelrechnung. »Können Sie mir bitte die Zimmernummer von Frau Kamilla Selbold nennen? Ich soll sie hier treffen.«


  Herr Truhst lächelte. Für einen kurzen Moment schien die Dame zu zögern, doch Herr Truhst gab eine seriöse Figur ab. »Zimmernummer 626. Gleich hier um die Ecke befindet sich ein Fahrstuhl.« Herr Truhst nickte. »Danke.«


  Er steuerte den Aufzug an und machte sich auf alles gefasst. Seine Miene wirkte düster, seine Gefühle wie eingefroren. Die Lichter des Fahrstuhls leuchteten auf, sobald er ein Stockwerk passierte. Die Tür öffnete sich und er trat direkt vor einen Spiegel, der im Flur angebracht war. Doch der Mann, der sein Spiegelbild darstellte, wirkte fremd. Aschfahl im Gesicht, unscheinbar und irgendwie… alt! Ein Blick auf die Zimmernummern machte klar, welche Richtung er einschlagen musste und so folgte er dem Gang bis zur Nummer 626.


  Ein herzliches Lachen drang hinter dieser Zimmertür hervor. Herr Truhst fühlte sich wie ins Gesicht geschlagen. Da stand er nun – allein in einem leeren Gang vor einer Tür… Was sich hinter dieser Tür abspielte, wollte er am liebsten gar nicht sehen! Doch genau deswegen kam er hierher. Die Tür war verschlossen – ohne Karte konnte er den Raum nicht betreten. Also hob er den Arm, um zu klopfen und dennoch… blieb das Geräusch, das er erzeugen wollte, aus. Er zweifelte – an sich, an seiner Lebensgefährtin, an der Welt. Sollte er wirklich klopfen?


  Fernab – noch immer am Strand von Durdle Door in England – diskutierten derweil Gloria und Tarido, wie sie am schnellsten nach Düsseldorf gelangten. Hätte Gloria die Gestalt einer Seele annehmen können, wäre die Reise nach Deutschland ein Leichtes gewesen, doch jetzt? Obendrein raste die Zeit nur so dahin. Was, wenn Magnus längst zur Tat schritt? Gloria schüttelte den Kopf. »Dann geh´ erst mal allein und such´ Kitty! Mir ist wichtig, dass Magnus ihr nichts antut. Was bringt es, wenn ich die nächsten Stunden am Flughafen verbringe und du mir Händchen hältst.« Tarido presste die Lippen aufeinander.


  »Ich habe Kirt versprochen, dich nicht allein zu lassen!« Gloria wäre am liebsten die Wände hochgegangen. »Und wenn Magnus genau jetzt zuschlägt?« Tarido verzog das Gesicht, doch Gloria sprach bereits weiter: »Als Seele bist du innerhalb kürzester Zeit in Düsseldorf. Du weißt, wo du sie findest…« Tarido nickte, während Gloria fortfuhr: »Sieh einfach nach, ob es ihr gut geht. Danach kommst du wieder zu mir zurück.« Tarido schaute Gloria ernst an. »Alles klar.«


  Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. In der Vergangenheit hatte Tarido zusammen mit einem Blutengel immer wieder auf Kitty achtgegeben. Daher wusste er auch die genaue Adresse. Er umarmte Gloria zum Abschied. »Ich bin in spätestens fünfzehn Minuten wieder zurück. Bleib´ hier und stell´ nichts an, klar?« Gloria nickte. »Mir wird schon nichts passieren. Meine Güte… Es sind nur ein paar Minuten.«


  Tarido nickte. Entgegen seinem Versprechen ließ er Gloria allein. Doch wie sollte er auch anders handeln? Zusammen mit Gloria brauchte er Ewigkeiten, um nach Düsseldorf zu gelangen. Legte Magnus es also genau jetzt darauf an, Kitty Schaden zuzufügen, käme jede Hilfe zu spät! Glorias Blick ruhte auf Taridos. Es dauerte keine Sekunde – da war er plötzlich verschwunden… Ins Nichts getaucht hetzte Tarido Richtung Deutschland. So schnell er konnte, glitten seine weißen Schlieren durch die Luft… immer mit dem Gedanken daran, möglichst rasch wieder zurückzukehren. Doch genau jetzt war Gloria schutzlos! Lange fünfzehn Minuten blieb sie auf sich allein gestellt; ohne zwischenirdische Gabe – ohne die lebensrettende Unterstützung eines Engels.


  Unterdessen beschloss Herr Truhst, der noch immer vor der verschlossenen Zimmertür stand, nun doch nicht zu klopfen. Er lauschte, verstand jedoch immer nur wenige Wortfetzen, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Herr Truhst entschied, abzuwarten. Er lief nachdenklich den Gang bis zum Ende hindurch. An einem Fenster blieb er stehen. Mit ausdrucksloser Miene starrte er hinaus. All seine Empfindungen, sein Lebenstraum, seine Ideologie… Alles schien zerbrochen, genauso wie sein Herz. Fassungslos stierte er aus dem Fenster.


  Der sechste Stock war hoch… sehr hoch! Wenn er nun das Fenster einfach öffnete und hinaussprang, würde er seiner geliebten Ehefrau wieder nahe sein. Im Totenreich konnte er seine Monika womöglich wiedertreffen. – Ein Ort, an dem man nicht betrogen wurde; ein friedlicher, ruhiger Ort… Greifbar nah, wenn er den Mut dazu aufbrachte, dieses Fenster zu öffnen und hinunterzuspringen!


  Unterdessen durchforstete Kirt sämtliche Orte in Weimar, um Glorias Vater zu finden. Doch in dem sechsten Stockwerk eines Hotels erwartete er ihn wohl kaum. Gleichzeitig suchte Tarido genauso hektisch; und zwar in Düsseldorf – nach Kitty. Ihre Wohnung jedoch… leer! Die Orte, an denen sie sich in der Vergangenheit aufhielt… verlassen! Taridos Blick wanderte auf die Uhr: Er war bereits eine Viertelstunde unterwegs. Wo konnte Kitty nur stecken? Tarido entschied, ein zweites Mal in ihrer Wohnung nachzuschauen. Er glitt als Seele durch die Stadt und erreichte das Haus, in dem sie wohnte. Die Treppe hoch, in die Wohnung rein… Tarido nahm seine menschliche Gestalt an und öffnete die Türen zu jedem Raum, doch ohne Erfolg – Kitty war nicht da. Wo sollte er noch nach ihr suchen?


  Tarido ging in die Küche und wollte gerade wieder in die Seelenwelt gleiten, als ihm ein geöffneter Brief auf dem Tisch auffiel. Er nahm ihn in die Hände und überflog den Text: Blutkrebs! Tarido las genauer. Was auf diesem Blatt Papier stand, schockte selbst ihn. Die genaue Diagnose ähnelte einem Todesurteil. Tarido hielt inne und rümpfte die Nase. Skeptisch begutachtete er den Brief und er war sich sicher: Dieses Werk roch nach Teufelsdreck!


  Kurzerhand steckte er den Brief ein, wechselte in die Welt der Seelen und machte sich auf den Weg zurück nach England. Tarido quälten ernste Vorwürfe und er hoffte, nicht in Magnus´ Falle getappt zu sein: Was, wenn er nur gewollt hatte, dass Kirt und Tarido das Gespräch mit Melina belauschten? – Dass sein Plan darin bestand, beide Engel von Gloria fortzulocken?


  Tarido überschlug sich fast dabei, mit seinen Schlieren durch die Luft zu gleiten. Schneller und sorgenvoller… Und dieses Mal schaffte er den gesamten Weg in nur fünf Minuten. Tarido erreichte die Küste Englands… noch ein Stückchen weiter nach Dorset… an den Strand von Durdle Door. Endlich war er da. Tarido wechselte in die menschliche Welt und zum Glück… Da saß sie unversehrt am Strand: »Gloria!«


  Sie drehte sich erschrocken um, als sie Taridos Stimme hörte. »Hast du sie gefunden?« Tarido hielt inne. Er schüttelte den Kopf und zog den Brief aus der Tasche. Mit besorgter Miene reichte er ihn Gloria. »Magnus war schon da!« Gloria blickte ihn ernst an und faltete den Brief auseinander. Bestürzt las sie den Inhalt. »Das ist ja furchtbar!« Gloria schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Sie hat mir erzählt, dass sie zum Arzt muss und sich nicht gut fühlt. Aber mit Blutkrebs hat keine von uns beiden gerechnet.« Betroffen sah sie Tarido an, der skeptisch die Stirn in Falten zog. »Mensch, das ist doch nur Fake!«


  Gloria stutzte. »Was?« Tarido wollte gerade fortfahren, als Gloria begriff: »Du meinst, Magnus hat diesen Brief geschrieben?« Ihr wurde ganz mulmig zumute, als Tarido nickte und bestätigte: »Der Zettel stinkt nach Teufelsdreck!« Glorias Gedanken überschlugen sich. »Und du konntest sie nirgends finden?« Tarido schüttelte den Kopf. »Ich habe überall nach ihr gesucht. Ich kenne auch ihren Geruch. Aber es schien fast so, als sei sie Hals über Kopf abgehauen. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte?« Fassungslos schaute Gloria ihn an. »Nein.« Sie konnte sich keinen Reim darauf machen und ergänzte: »Glaubst du, Magnus ist hinter ihr her?« Furchtsam blickte sie ihn Taridos Augen, als er kaum merklich nickte. »Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher!«


  Fernab in Weimar hingegen gab es eine gute Nachricht: Kirt hatte Herrn Truhst erspäht. Er stand noch immer auf dem Flur des sechsten Stockwerks. Kirt musste tunlichst achtgeben, nicht gesehen zu werden. Sein Manko bestand darin, keinen menschlichen Körper zu besitzen. Die einzige Möglichkeit, einen festen Körper anzunehmen: Die Meeresgestalt; ein absolutes Vergehen gegen das zwischenirdische Gesetz!


  Kirt versteckte sich auf der anderen Seite des Ganges und beobachtete Glorias Vater. Es dauerte nur wenige Sekunden, als auch er Teufelsgeruch wahrnahm: Melina! Kirt ahnte nichts von Taridos und Glorias Sorgen. Doch während er Herrn Truhst beobachtete, zermarterten die beiden sich die Köpfe, wie sie am ehesten vorgehen sollten.


  Die Brandung schlug tosend an den Strand. Das Wetter spielte verrückt. Tarido versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, das er in dem Gespräch zwischen Magnus und Melina aufgeschnappt hatte, doch es brachte ihn nicht weiter… als Gloria plötzlich laut aufschrie: »Ich ahne, wo sie sein könnte.« Tarido blickte sie atemlos an. »Und wo?« »Ich weiß es nicht genau, aber wenn ich so eine Diagnose bekäme, würde ich überlegen, mich umzubringen.« Tarido verstand nicht. »Wenn man so eine Diagnose bekommt, ist man beinahe scheintot! Und wo steckt sie jetzt deiner Meinung?« Gloria sah ihn ernst an. »Irgendwo in Frankreich.«


  »Wie bitte?« Tarido verstand nicht… »Warum sollte sie nach Frankreich gehen?« Gloria wirkte außer sich. »Ich bin mir doch auch nicht sicher. Aber Kitty hat schon einmal versucht, sich umzubringen. Sie ist dem Tod von der Schippe gesprungen. Vielleicht sucht sie den gleichen Ort ein zweites Mal auf.« Tarido starrte Gloria ungläubig an. »Und wo genau in Frankreich?« Gloria verzweifelte. »Weiß ich nicht mehr!« Tarido schüttelte den Kopf, als Gloria ergänzte: »Irgendwo an der Westküste. Sie hat mir was von steilen Klippen erzählt und… dass es einen Ort gibt, wo Häuser direkt am Abhang stehen.«


  Tarido zog die Stirn kraus. Im Gegensatz zu Gloria waren seine geografischen Kenntnisse hervorragend. »Dann lass uns nach ihr suchen.« Gloria sah ihn verzweifelt an. »Und wie soll ich das machen?« Tarido griff nach ihrer Hand. »Genauso wie wir hierher gekommen sind… Wir schwimmen!« Ehe Gloria sich versah, zog Tarido sie mit sich ins Wasser. Sie ließ sich von ihm fest in den Arm nehmen und keine Sekunde später spürte Gloria bereits einen kraftvollen Flossenschlag unter sich. Ein normales Meereswesen könnte die Welt der Menschen nie sehen. Doch als Engel war Tarido dazu im Stande, jede Welt – mit jeder Gestalt zu betreten.


  Gloria klammerte sich um seinen Rumpf. Hohe Wellen schlugen ihr ins Gesicht. Um nicht gesehen zu werden, mied Tarido die Nähe zur Küste und so schwammen sie immer nur dann in die Nähe des Festlands, wenn Tarido Gloria in Frage kommende Orte zeigen wollte. Gloria überlegte krampfhaft, wie der Name der Ferienregion lautete. Kitty hatte es ein paar Mal erwähnt. »Irgendwas mit Plage…« Tarido zog Gloria kraftvoll durch die Wellen. »Es gibt zig Orte, die Plage heißen!« Er stieß sich wieder und wieder mit kräftigen Flossenschlägen ab, als Gloria plötzlich der Name einfiel: »Mesnil Val Plage. Das war es!«


  Unterdessen drangen aus dem Hotelzimmer in Weimar plötzlich Geräusche auf den Gang. Eine Zimmertür öffnete sich, Herr Truhst drehte sich um und da stand sie auf der anderen Seite des Gangs: Kamilla! Herr Truhst wollte etwas rufen, doch seine Kehle war so trocken, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Stattdessen beobachtete er wie in Trance den Mann, der ebenso auf den Gang trat. Er legte seinen Arm um Kamilla und drückte sie an sich. »Bis dann.« Kamilla lächelte. »Ich freu´ mich.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und peilte das Treppenhaus an. Herr Truhst starrte wie gebannt seiner Freundin am Ende des Gangs nach. Er war nicht aufgefallen.


  Was nun geschah, spielte sich für Herrn Truhst ab, als stünde er neben sich. Er handelte ohne einen Funken Verstand. Sämtliche Gefühle schienen wie abgeschnitten. Blanke Wut prangte in seinen Augen. Kirt beobachtete, wie Kamilla in den Aufzug stieg und verschwand. Die Tür zum Hotelzimmer allerdings blieb offen. Dort befand sich jener Fremde, mit dem Kamilla Herrn Truhst angeblich betrug. Glorias Vater näherte sich dem Zimmer; langsam, geschockt und dennoch… entschlossen!


  Tarido erreichte mit Gloria unterdessen einen Fleck, an dem sie an Land treten konnten. Von hier aus war es noch ein ganzes Stück bis zu jenen Klippen, die Gloria ihm beschrieben hatte. Tarido nutzte seine Fähigkeiten, um ein Auto zu knacken. »Steig ein!« Schnell sprang Gloria in den Wagen und Tarido bog auf die Straße, die zu den Klippen von Mesnil Val Plage führte. Er beschleunigte bis ans Äußerste und prügelte das Auto den Berg hoch… als er plötzlich Teufelsgeruch witterte!


  Gloria betete, dass Magnus Kitty nicht umbrachte. Sein Motiv lag auf der Hand: Er wollte sich seine Teufelsposition neu erkämpfen und mit einer spektakulären Aktion allen Teufelsdienern und Hexen das Maul stopfen. Hitze stieg jedes Mal in Gloria auf, wenn Tarido zum nächsten Überhol-Manöver ansetzte! Die Straße machte einen Bogen, ein großer Parkplatz erstreckte sich vor ihnen. Tarido fuhr bis zur äußersten Kante und stoppte den Wagen. Fast zeitgleich sprangen sie aus dem Auto und liefen zu den Klippen… über eine steile Kante, die das Sichtfeld freigab und tatsächlich… Da stand Kitty!


  Atemlos rannte Gloria in ihre Richtung. Sie schrie gegen den tosenden Wind, der jedoch ihre Stimme schluckte. Kitty stand dicht am Abhang – wahrscheinlich genau an jener Stelle, die sie damals als Kind wählte. Kitty atmete tief ein. Sie ließ ein letztes Mal ihren Blick über die Weite des Meeres schweifen. Tief unter ihr schlug die See gegen die Felsen. Der Himmel – grau und der Wind blies kräftig in Glorias Gesicht.


  Ganz anders hingegen der Hotelflur in Weimar: Eng, dunkel, stickig. Herr Truhst starrte hasserfüllt auf den Mann vor dem Zimmer. Er wartete gerade noch ab, bis dieser die Tür von außen schloss und das Treppenhaus ansteuerte. Nichts ahnend lief der Fremde den Flur entlang, während Herr Truhst plötzlich die Verankerung eines Feuerlöschers löste. Der Name ‹Gloria› prangte ironischerweise darauf und Herrn Truhst überkamen wie aus dem Nichts unendlich viele Gefühle gleichzeitig: Verzweiflung, Bitternis, Ohnmacht und vor allem… Wut!


  Der Mann schritt nichts ahnend den Flur entlang. Herr Truhst wartete versteckt hinter einer Ecke darauf, dass sich ihre Wege kreuzten. Er hob den Feuerlöscher kraftvoll über seinen Kopf. Von einem Vorhang verdeckt stierte er entschlossen und bösartig auf den Punkt, an den jeden Moment der Fremde erscheinen musste. Der Mann näherte sich ihm – nur noch ein letzter Meter. Er sollte mit dem Tod bezahlen! Herr Truhst holte aus; wie von Sinnen. Nie wieder würde er ein Hampelmann sein! Ihn durchzuckte schieres Adrenalin. Nur noch eine einzige Sekunde – gleiche Höhe – er peilte den Kopf des Fremden an, schloss die Augen und schlug mit dem Feuerlöscher zu!


  Doch im gleichen Augenblick rissen zwei Arme mit einer heftigen Wucht an seinem Rücken. Herr Truhst wusste nicht, wie ihm geschah. Er fiel rücklings zu Boden, der Feuerlöscher über ihm… Herr Truhst starrte in zwei Augen. Der Bruchteil einer Sekunde – diese Augen kannte er doch! Der Fremde ging vorüber. Fast lautlos hatte sich jene Schrecken erregende Szene abgespielt, so dass sich der Mann nichts ahnend entfernte. Doch das Adrenalin in Herrn Truhsts Adern strömte weiter, als er mit dem Rücken auf dem Boden lag und erkannte, wer ihn soeben zurückgehalten hatte. Wie automatisiert hörte er seine eigene Stimme: »Kirt!« Ungläubig starrte er ihn an. Kirt ragte über ihm – den Feuerlöscher in den Armen. Herr Truhst stierte ihn wie von Sinnen an, als er plötzlich die gigantisch tiefrote Flosse realisierte, die hinter Kirts Rücken emporragte!


  Fassungslos blickte er Kirt an. Ein Moment, der unwirklicher nicht sein konnte! Eine Flosse… Dieser Mensch… war kein Mensch! Herr Truhst stockte der Atem… und im selben Moment verschwand Kirt, als wäre er nie dagewesen.


  Im selben Augenblick – an der rauen Steilküste – zwischen Hoffen und Bangen… Gloria rannte und schrie erneut nach Kitty, doch der Wind schluckte jeden Ton. Sie flehte, schnell genug zu sein. Doch Kitty trat plötzlich einige Meter zurück und nahm Anlauf. Gloria spurtete in Kittys Richtung, als wie aus dem Nichts plötzlich Magnus vor ihr auftauchte.


  »Bleib, wo du bist!« Er griff mit beiden Armen nach ihr und hielt sie eng umschlossen fest. Tarido erschien dicht hinter Gloria. Ohne zu zögern schlug er auf den Teufelsdiener ein, so dass dieser schmerzverzerrt losließ. Magnus konnte Gloria nicht mehr halten. Stattdessen schlug er wiederum auf Tarido ein, doch all das blendete Gloria aus. Dies war der Moment, in dem sie für ihre Fehler einstehen konnte. Und sie wusste eines: Niemals durfte Kitty unschuldig sterben!


  Gloria schrie auf, hechtete einen letzten Meter zu ihrer Freundin, die sich bereits im vollen Lauf auf die Klippen befand. Erschrocken wandte sie sich um – zu spät! Ihre Blicke trafen sich. Gloria sprang – riss Kitty an der Schulter zurück. Wie in Zeitlupe vollzog sich diese Sekunde. Kittys Gewicht verlagerte sich nach hinten – Glorias nach vorn. Mit letzter Kraft stieß Gloria Kitty von sich; gerade stark genug, während sie selbst den sicheren Boden unter ihren Füßen verlor! Eine einzige Sekunde – der Moment zwischen Leben und Tod. Für Kitty die rettende Kraft; für Gloria der wohl letzte Augenblick ihres Handelns!


  Kittys Füße streiften den steinigen Abgrund. Erde rieselte den Abhang hinab. Fassungslos sah sie noch immer Glorias Augen vor sich; das Gewicht über den Abhang verlagert – mit dem Rücken bereits hinter der sicheren Schwelle. Und noch im selben Moment glitten ihre Körper auseinander. Gloria spürte, wie der Wind sie erfasste. Sie stürzte! Gloria schrie… lauter und lauter. Taridos Blick heftete auf ihr, als sie aus seinem Sichtfeld hinter dem Abgrund verschwand. Im Kopf der Impuls: »Nein!«


  Tarido starrte auf die Stelle, an der Gloria hinabgestürzt war. Augenblicklich erschlossen sich für Magnus ungeahnte Hoffnungsfunken! Tarido riss sich von Magnus los, um hinterherzuspringen, doch der Teufelsgefährte schlug mit all seiner Kraft auf ihn ein. Tarido war wie von Sinnen. Sein einziger Gedanke: Er musste Gloria retten! Wutentbrannt riss er sich ein zweites Mal von Magnus los, stürzte zum Abhang… Verdattert blickte Kitty ihn an, als Tarido wie von Sinnen hinterhersprang. Sie schrie schrill auf, doch es war zu spät!


  Gloria stürzte und stürzte… Zwar war sie eine Hexe, doch Arsenjo hatte ihr all die zwischenirdischen Fähigkeiten genommen, die ihr nun das Leben hätten retten können. Gloria war nicht mehr dazu im Stande, ihren Sturz aufzuhalten. – Und auch Tarido schien zu spät. Mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit fiel sie; die kalte Luft an ihren Wangen – weiter… tiefer… und sie wusste, dass ihr Leben in wenigen Sekunden vorbei sein würde. Ein letzter Gedanke – Kirt! »Ich liebe dich!«


  Gloria sah die tosende See unter sich gegen die Klippen schlagen. Sie schloss die Augen – drei, zwei, eins… Der Aufprall auf die betonharte Meeresfläche sprengte ihren Körper. Entsetzlicher Schmerz – Dunkelheit – Tod! Dies war das Ende. Die Liebe zwischen ihr und Kirt hatte nie ein Licht gefunden!


  


  


  


  Blutzoll


  Es war des Bannes Tiefe

  versunken und geschluckt,

  in die Seele geschnittene Riefe

  dem Plan ins Gesicht gespuckt.


  Den letzten Hauch an Leben

  durch blut’ge Adern gezerrt,

  und dennoch treu ergeben

  so ehren- und bewundernswert.


  Trotz rotem Flammenzeichen

  offenbarte sich dein Mut,

  dich helle Pläne streifen

  vor einst teuflisch gekreuzter Glut.


  Der Plan ist aufgegangen,

  des Teufels dunkle Begier –

  ein scheiternd Unterfangen!

  So schenke ich dir schier


  Dein Lebenselixier!


  


  30 Zerteufelter Pakt


  Dunkelheit umschloss alle Sinne. Kälte umströmte jegliche Empfindung. Leichtigkeit, Sorge, Qual; Tod? Mit dem Gefühl, zu Boden zu sinken, stieg ein Traum empor. Gloria fühlte sich leicht. Weißer Nebel ringsherum wiegte sich sanft in der Dunkelheit – wie ein Gewand strahlenden Glücks. Stille Träume… Leben und Leben schenken. Gloria hatte gewählt, sich gegen ihr eigenes Leben entschieden, wenn sie damit unschuldiges retten konnte. Es schien, als würde eine Melodie erklingen. – Ein Rhythmus aus Angst und Wunsch. Ruhig legte sich ein Schleier um Gloria, in glitzernde Stille getaucht. Die Silhouette reinen Lebens – aller Sinne, aller Mächte – getragen von den Klängen unendlicher Weite. Fühlte sich so der Tod an?


  Sie fiel und spürte den Nebel, weiß und sanft um sie herum. Das Geheimnis des Todes… Das Geheimnis, das keines mehr war! Gloria sank in die Tiefe. Ihre Seele – versteckt und allein voller Ruh. Der Klang dunkler Sehnsucht entwich ihrem Herz. Ihr Streben nach Liebe… Trauer durchflutete sie. Doch der Nebel rundherum umhüllte Gloria, flößte ihr Zuversicht und Wärme ein. Dies war kein Ort, um zu sterben!


  Weiße Schlieren, rundherum – mächtig und in atemberaubender Pracht. Konnte sie es wagen… die Augen zu öffnen; war dies kein Traum? Es schien, gar nicht nötig zu sein. Rundherum: Weißer Nebel. Und plötzlich spürte Gloria tief in ihrem Inneren: Dies war nicht der Tod, von dem Kirt ihr stets erzählte. Gloria durchströmte Wärme. Und nun bewegte sie sich zum ersten Mal… spürte die Leichtigkeit ihrer Seele. Atemlos öffnete sie die Augen: Ihr Blick war klar und exakt.


  Sie spürte die Lebensgeister in sich zurückkehren, als der weiße Nebel sie auffing und umschloss. Eine Stimme, väterlich und glockenklar ertönte, als würde sie sich selbst im Inneren der Stimme befinden: »Ich trage dich und schenke dir meine Wärme.«


  Gloria stockte der Atem – sofern dies überhaupt möglich war. »Wer bist du?« Die Stimme erklang sanft und dennoch respektvoll: »Du weißt es.« Gloria stutzte. Sie konnte sich kaum vorstellen… War es wirklich möglich…? Gloria schüttelte kaum merklich den Kopf, als sie schüchtern seinen Namen aussprach: »Thorgret?« Die weißen Schlieren rundherum wanden sich und Gloria nahm plötzlich unendliche Güte wahr. Sie spürte Besonnenheit und hatte das eigenartige Gefühl, endlich Klarheit empfinden zu können. War dies die Seele Gottes?


  Gloria erstarrte vor Ehrfurcht, so dass augenblicklich ein leises Schmunzeln erklang. »Das ist freundlich.« Gloria schaute sich um. Ringsherum war alles weiß, umwunden von gigantischen Schlieren. Befand sie sich tatsächlich in seiner Obhut? Die tiefe, männliche Stimme lachte. »Du hast dich nie vor mir gefürchtet. Warum jetzt?« Gloria schaute auf die vielen Schlieren. »Was meinst du damit?« Die Stimme lachte erneut, als sich die Schlieren plötzlich im Kreis drehten. Immer schneller wanden sie sich rings um Gloria. So rasch, dass sie die Geschwindigkeit nicht mehr erfassen konnte. Immer schneller und schneller… als Gloria plötzlich in seichtes Meerwasser glitt und schwerelos in die Tiefe schwebte. Rundherum – nichts. Sie war allein.


  Gloria zuckte zusammen, als mit einem Mal erneut eine Stimme erklang; jedoch ganz zaghaft, direkt hinter ihr. Gloria fuhr herum und plötzlich starrte sie in ein bekanntes Gesicht: »Atume!« Gloria fiel ihr augenblicklich um den Hals und Atume legte ihre Arme um sie. Für einen kurzen Moment hielten beide inne, ehe sich Gloria aus der Umarmung löste. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war. Gloria starrte in Atumes Gesicht.


  »Ich verstehe nicht…« Atume lächelte. »Mein Kind.« Ihr Lächeln wurde immer herzlicher. »Dachtest du wirklich, ich lasse dich allein?« Sie strahlte Herzlichkeit und Wärme aus, als sie fortfuhr: »Du bist deinen Weg gegangen und endlich hast du erreichst, wofür du so lange kämpftest.« Unverständlich starrte Gloria sie an. »Aber ich habe doch nur Fehler gemacht.« Atume schmunzelte vielsagend. »Du hast doch gar keinen Fehler begangen.« Irritiert blickte Gloria sie an. Nun verstand sie erst recht nichts mehr. Doch Atume sprach unbeirrt weiter: »Ich bin stolz auf dich.« Gloria schüttelte den Kopf. »Wo ist plötzlich Thorgret?« Atume lächelte. »Verstehst du wirklich nicht, wo er ist?« Ihr Lächeln wurde immer breiter, als Gloria sich kaum traute, zu antworten. »Du?« Atumes Anblick wirkte grazil. »Ja, ich. Wir sind eins!«


  Verlegen schaute Gloria sie an. Ihre Engstirnigkeit war Gloria peinlich. Nun verstand sie auch die Reaktion von Kirt und Tarido, als die Sprache auf Thorgret fiel. Und auch Arsenjos Aussagen fügten sich nahtlos ins Bild. Gloria schaute Atume verlegen an. »Ach so…« Atume ließ Gloria Zeit, sich zu sammeln. »Aber warum bin ich nicht einfach gestorben?« Atume schmunzelte. »Weil ich dich vorher auffing.« Gloria starrte sie an. »Aber ich bin eine Hexe.« »Wohl war… Und die erste und einzige, die sich für das Leben eines unschuldigen Menschen opferte!«


  Gloria sah fassungslos in Atumes Gesicht. »Was macht das für einen Unterschied?« Atume griff nach Glorias Hand und strich über ihre Haut. Die rote Flamme war verschwunden. Nur noch ein blasser Hauch tänzelte um Atumes Berührung… Und dieser Hauch blieb an Atumes Fingern haften. Sie trat beiseite, rieb ihre Handflächen gegeneinander und aus der hellroten Flamme wurde trockener Staub. Atume rieb ihre Hände fortwährend gegeneinander, als der Staub zu einer Körnung wurde, die sie schließlich durch die Finger ins Meerwasser zerrinnen ließ.


  Ihr Blick fand Glorias Augen, die wie gebannt zusah, als Atumes Stimme erklang: »Dein Herz gehörte nie dem Teufel.« Sie lächelte, als sie fortfuhr: »Es sind unsere Entscheidungen, die das Leben lenken – nicht unser Aussehen oder die Gesinnung. Der Respekt vor dem Leben… und die Hochachtung, unschuldiges Leben zu schützen… liegen den Besitzern der roten Flamme fern. Du aber handeltest edelmütig.«


  Gloria lief ein Schauer über den Rücken. So viel Lob hatte sie weiß Gott nicht verdient. Sie sog jedes einzelne Wort auf, als Atume weitersprach: »Arsenjo machte dich zu seiner Dienerin, doch er vergaß, dass deine Werte und deine Ideologie stärker waren. Denn du hast bewiesen, dass du lieber dein Leben geben würdest, als in seinem Sinne zu handeln. Und das… entband dich aus seiner Fessel! Niemals würde eine wahre Hexe auf diese Weise handeln. Niemals zuvor gab es eine Teufelsgefährtin, die eine derart selbstlose Tat in Erwägung gezogen hätte. Und noch nie kämpfte ein Wesen so sehr darum, in die Welt des Zwischenirdischen aufgenommen zu werden.«


  Atume machte eine Pause, ehe sie fortfuhr: »Du wärest für Kitty gestorben. Du versuchtest, fremdes Leben zu beschützen. Doch nicht nur das… Du zeigtest Mut! Dem Teufel gegenüberzutreten und ihm die Stirn zu bieten, war nicht leicht. All dein Handeln offenbarte, was du in Wahrheit bist!«


  Ungläubig starrte Gloria Atume an. Was war sie denn? – Ein kleines Mädchen… Gloria traute sich kaum, zu atmen, als Atume ihre Rede beendete: »Ein Engel!« Ehrfürchtig erstarrte Gloria. Das konnte unmöglich Atumes Ernst sein! Das Blut schoss ihr in die Wangen. Fassungslos blickte sie der mächtigsten Kraft allen Lebens in die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe permanent Fehler gemacht… Ich…« Doch Atume fiel ihr ins Wort: »Es geht nicht darum, perfekt zu sein. Wichtig ist es, ehrlich zu sein! Sich selbst treu zu bleiben und für die Werte einzustehen, die uns ausmachen.« Gloria sah Atume achtungsvoll an. Sie konnte nicht glauben, welche Ehre ihr zuteil werden sollte.


  »Das heißt… Dadurch, dass ich Kitty das Leben rettete, gehöre ich nicht mehr zu Arsenjos Dienerschaft?« Ungläubig starrte Gloria sie an, als Atume antwortete: »Ohne es zu wissen, brachst du den Pakt des Teufels.« Überrascht starrte Gloria sie an, als Atume fortfuhr:


  »Das teuflische Reich wird nicht nur von Arsenjo regiert. Das Gute und das Böse bilden die Urkräfte allen Seins. Als zwischen-irdisches Wesen – und das warst du ohne Zweifel – unterliegst du auch den zwischenirdischen Kräften. Eine Hexe zeichnet sich genauso durch ihre Charakterzüge aus wie ein Engel… Nicht ohne Grund werden nur jene Wesen zu ihrer Bestimmung erwählt, die ihren Aufgaben aus tiefster Überzeugung nachkommen werden; als teuflisches Wesen und auch als Engel.


  Du aber verdrehtest zum ersten Mal in der Geschichte der Welten die uralte Ordnung: Gut und Böse trafen sich in deiner Person. Äußerlich von der roten Flamme gezeichnet, handeltest du edel, gut und selbstlos!«


  Atume machte eine kurze Pause, ehe sie ihre Rede beendete: »Du gabst dein Leben, um ein anderes zu schützen. Nicht einmal Arsenjo kann die Kraft deines eigenen Willens fesseln. Gloria… Du trugst von Anfang an jene Werte in deinem Herz, die einen wahrhaftigen Engel auszeichnen. Als du vor der Wahl standst, deines oder das fremde Leben zu schützen, brachst du den Pakt des Bösen! Denn niemals kann die Urkraft allen Seins ein Wesen binden, dessen Entscheidung aus tiefsten Herzen anders ausfällt – nämlich gut. Du handeltest wie ein Engel und nun frage ich dich… Willst du die Ehre annehmen… dich in den Dienste meiner Tugend zu stellen, um all jene Wesen dieser Welten zu schützen, die deine Hilfe erbitten?«


  Gloria hielt endgültig die Luft an. Dies war der wohl außergewöhnlichste Moment ihres Lebens. Und wie auswendig gelernt hörte sie sich selbst antworten: »Unendlich gern!« Atume lächelte. »So darf ich dich in meinen Reihen begrüßen?« Gloria konnte es nicht fassen. »Ja!«


  Ein Lächeln trat auf Glorias Gesicht und erst jetzt bemerkte sie, wie lange sie nicht mehr fröhlich gewesen war. Sie spürte, wie pures Glück durch sie hindurchsickerte und umarmte Atume. Diesen Augenblick würde sie nie wieder vergessen! Atume schaute sie rätselhaft an. »Brennt dir denn gar keine Frage auf den Lippen?« Irritiert blickte Gloria in ihre Augen. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, was Atume meinte, als diese bereits ergänzte: »Willst du gar nicht wissen, für welche der vier Bereiche ich dich auswähle?« »Oh… natürlich!«


  Gloria schaute Atume mit großen Augen an. »Was glaubst du?« Atume lachte und Gloria schüttelte den Kopf. »Ich würde jede deiner Aufgaben annehmen!« Schmunzelnd schaute Atume sie an. »Es tut mir in der Seele weh, einen Engel zu verlieren. Der Verlust von Maribell schmerzt mir in der Brust. Umso mehr… schätze ich mich glücklich, dich als Blutengel aufnehmen zu dürfen.« Gloria strahlte vor Glück, auch wenn sie bei dem Gedanken an Maribell plötzlich traurig wurde. Sie wollte keineswegs ihren Platz einnehmen. Atume schien ihre Gedanken zu erraten…


  »Ein Engel ist nicht unsterblich, obgleich sie nur langsam altern. Behalte Maribell stets in deinem Herzen und du wirst sie nie verlieren! Umso mehr erhoffe ich mir, in dir einen verständnisvollen und liebenswerten Blutengel zu finden, der den Wesen aller Welten zuhört… und sie in den schwierigen Lebenslagen begleitet.« Gloria nickte, ehe sie sich wieder bejahen hörte. Über Atumes Gesicht ragte ein strahlendes Lächeln. Ihre Augen funkelten und sie ergriff Glorias Hand. Von der einen auf die andere Sekunde wurde es dunkel. Gloria schaute sich um, doch nichts war zu sehen. Das Gefühl grenzenloser Leere bildete sich um sie herum. Als würde sich ihre Seele reinwaschen, spürte sie ihr Herz immer leichter werden. Dunkelheit… Nichts als Finsternis…


  Ein trüber Himmel tauchte unterdessen langsam in das dunkle Kleid der Nacht. Die menschliche Welt wirkte wie eh und je: Autos fuhren, Straßenlaternen beleuchteten den nassen Asphalt… Hektisch liefen Menschen die Bürgersteige entlang. Alle – bis auf einen: Herr Truhst schritt ganz langsam durch den Regen; ohne Schirm, ohne Kapuze. Schockiert von seinem eigenen Handeln ging er durch die Straßen und ließ Revue passieren, was innerhalb der letzten Stunden geschehen war. Allen voran erinnerte er sich an Kirts Anblick:


  Kirt bewahrte ihn vor dem wohl furchtbarsten Fehler seines Lebens… Und seine Erscheinung ging Herrn Truhst nicht mehr aus dem Kopf. Eine gigantisch rote Flosse hatte hinter Kirts Rücken emporgeragt. Herr Truhst war sich dennoch sicher, dass es sich um Kirt handelte! – Der einstige Freund seiner Tochter. Wenn er dieses Erlebnis jemandem erzählen wollte, so würde man ihm niemals glauben. Um genau zu sein – konnte und wollte er dieses Ereignis auch bei keiner Menschenseele erwähnen. Und plötzlich… Wie aus dem Nichts… gefror ihm regelrecht das Blut in den Adern. Herr Truhst blieb stehen, als es ihm siedend heiß den Rücken hinunterlief!


  Wenn für ihn allein nach dieser Begegnung unmissverständlich feststand, keiner Menschenseele davon zu berichten… Wie muss es dann erst für seine Tochter gewesen sein? Herr Truhst hielt inne, als ihm sämtliche Gedanken gleichzeitig durch den Kopf stürzten. Glorias absonderliches Verhalten ging womöglich auf ähnliche Erfahrungen zurück wie die seine. Wie oft war sie seinen Fragen aus dem Weg gegangen? Jetzt wusste er, warum. Denn Kirts Erscheinung bildete wahrscheinlich nur den Anfang eines unfassbaren Rätsels! Herr Truhst stand noch immer wie festgenagelt auf dem Bürgersteig, als ihn die Erkenntnis durchströmte, dass Gloria ihn nie bösartig angelogen hatte.


  Welche Hintergründe sich auch immer hinter all den seltsamen Geschehnissen des letzten Jahres verbargen – seine Tochter war weder verrückt geworden, noch lief sie ihm davon. Herr Truhst wurde bei dieser Erkenntnis warm ums Herz. Seine Tochter schien lediglich einen Weg gesucht zu haben, Absonderlichkeiten mit dem normalen Leben zu vereinbaren. Er erinnerte sich noch genau, wie Gloria panisch aus ihrem Zimmer gestürzt war oder mit welch skurrilen Antworten sie versucht hatte, seine Fragen zu beantworten. Sie musste ihre Gründe gehabt haben!


  Herr Truhst ging weiter über die Straße. Er konnte gar nicht glauben, etwas derart Absonderliches gesehen zu haben. Was war das? Wer war Kirt?


  An diesem Abend lief er noch lange allein durch die Gassen. Es schien, als stünde die Zeit still. Als er endlich nach Hause kam, brannte Licht. Herr Truhst holte den Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss. Das vertraute Knacken der Haustür erklang, ehe er eintrat. Und es dauerte nur wenige Sekunden, als plötzlich die Tür zum Flur aufschlug und Kamilla in den Windfang stürzte. Sorgenvoll fiel sie ihm in die Arme. »Oh mein Gott, es geht dir gut! Warum kommst du erst so spät nach Hause?«


  Herr Truhst wandte sich irritiert aus ihrer Umarmung. Er wollte gerade das Wort ergreifen, als er hinter Kamillas Rücken einen Mann registrierte, der ebenfalls in den Eingang trat. »Wer sind Sie?« Herr Truhst erkannte den Fremden sofort wieder und seine Entrüstung war ihm anzumerken… als der Mann ihm die Hand reichte und sich vorstellte: »Ich heiße Martin Redner und bin Kamillas Halbbruder.«


  Herrn Truhst wich alle Farbe aus dem Gesicht! Das konnte unmöglich wahr sein. Fassungslos starrte er von dem Mann zu seiner Lebensgefährtin. Kamilla strahlte. »Er ist extra aus Basel gekommen und hat sich ein paar Tage frei genommen.« Entgeistert blickte er in Kamillas Gesicht. Die Hotelrechnung… die Umarmungen… All seine Sorgen lösten sich plötzlich auf.


  »Aber… ich dachte, du bist in Erfurt?« Herr Truhst fiel noch immer aus allen Wolken und konnte nicht fassen, dass er um ein Haar den Halbbruder seiner Partnerin umgebracht hätte, als Kamilla die Haustür hinter ihm schloss und ihn zum Wohnzimmer geleitete. »Das Seminar ist abgesagt worden. Ich wollte dich überraschen…« Herr Truhst blieb plötzlich stehen und starrte Kamilla ins Gesicht, die ihn irritiert musterte. »Ist alles in Ordnung?« Er konnte kaum fassen, welche Dramen sich in seinem Kopf abgespielt hatten – für nichts und wieder nichts.


  »Ja… natürlich. Alles in Ordnung.« Er starrte Kamilla noch immer an, als ein schüchternes Lächeln auf seine Lippen trat. »Was soll schon sein?«


  In dieser Nacht lag Herr Truhst noch lange wach. Immer und immer wieder ließ er Revue passieren, was sich an dem heutigen Tag abgespielt hatte. Abgesehen von all seinen Fragen rund um Kirts Erscheinung verstand er allerdings eines noch immer nicht: Aus welchem Grund legte ein junges Mädchen namens Melina es darauf an, ihn derart zu täuschen? Die wahre Antwort darauf würde er wohl nie erfahren. Denn Melina erschien nie wieder in der Haydnstraße Nummer 17! Diese menschliche Adresse stand fortan unter ganz besonderem Schutz…


  Gloria würde auch als Engel immer wieder nach Hause kommen – solange wie es ihr kaum alterndes Aussehen gestattete. Einem langen, glücklichen Familienleben stand endgültig nichts mehr im Weg!


  


  Epilog

  Zerwunschenes Gesetz


  Ringsherum leuchtete die Welt in atemberaubend schönen Farben. Ein derart buntes Spektrum hatte Gloria noch nie zuvor gesehen; nicht einmal in der Meereswelt. Violett schimmernde Luftschichten wechselten sich mit blauen und hellgrünen Nuancen ab. Goldgelbe Töne flimmerten zwischen knallroten Facetten. Gloria erkannte Bäume und Felder. Tief unter ihr schlängelte sich ein Fluss durch die Landschaft. In dieser Farbenpracht wirkte all dies ganz anders: Jedes noch so kleine Detail war in eine andere Farbe getaucht. Glorias Staunen kannte keine Grenze. Ihr Blick fand Atume, die auf eine seltsame Weise neben ihr schwebte. Auch sie strahlte in einem hellen Farbton. Auf der Stelle betrachtete Gloria ihren eigenen Körper: Leuchtend schimmerndes Blau. »Du weißt, wo du bist?«


  Dies musste die vierte und damit letzte Welt sein, die neben dem Meeres-, Seelen- und Menschendasein existierte. »Bin ich ein Luftwesen?« Gloria schaute Atume neugierig an, die bejahte. »Du kennst die Menschen und die Meereswesen, die Seelen und das Zwischenirdische. Aber noch nie zuvor hast du die Welt der Lüfte betreten.« Gloria schaute sich erstaunt um. Alles um sie herum tanzte in einer Farbenpracht, die außergewöhnlicher nicht sein konnte.


  »Warum ist hier alles so bunt?« Atume lachte. »Ist es gar nicht… Es erscheint dir nur so.« Irritiert blickte Gloria sie an, als Atume bereits fortfuhr: »Jede Farbnuance gibt dir eine Information auf die Beschaffenheit eines Gegenstandes. Du wirst lernen, diese Welt… zu lesen. Sie funktioniert vollkommen anders als die der Meeres- und Landmenschen. Genauso einzigartig wie die Seelen leben auch die Wesen der Lüfte unter Rahmenbedingungen, die mit der menschlichen Welt keineswegs vergleichbar sind.« Atume wurde fachmännisch und Gloria freute sich, die letzte der vier Welten kennen zu lernen…


  »Luftwesen besitzen keine Flügel. Ihre Art zu schweben beruht auf den Prinzipien des Magnetismus. Und zwar reagiert ihr Körper anders auf die Anziehungskraft dieses Planeten. Sie können die Beschaffenheit ihres eigenen Körpers verändern und so die Erdanziehung variieren. Somit wirkt es, als könnten sie fliegen.« Gloria stutze, doch Atume fuhr unbeirrt fort: »Luftwesen werden vom Kern der Erde magnetisch abgestoßen, so dass sie nie in Berührung mit dem Boden kommen.«


  Atume machte eine kurze Pause. »Stell´ dir die Erde in drei Bereiche geteilt vor: Die Tiefen der Meere, das Land in der Mitte und schließlich die kilometerhohen Luftschichten. Fangen wir mal bei den Menschen an. Ihr Radius beschränkt sich auf das Land. Der menschliche Körper ist in der Regel nicht dafür geschaffen, tiefer als 10 bis 15 Meter zu tauchen und fliegen kann er erst recht nicht. Mit modernster Technik sieht das mittlerweile anders aus und dennoch werden Menschen mit ihren normalen Augen niemals die wahre Meereswelt oder die der Luftwesen entdecken können.« Atume schmunzelte, als wollte sie damit sagen, dass keine technische Erfindung diese Ordnung je sprengen konnte.


  Sie ergriff von neuem das Wort und begann mit der Meereswelt: »Wasserwesen halten sich am liebsten tief am Grund auf. Dort fühlen sie sich wohl – die tiefsten Stellen der Ozeane, ohne Sonnenlicht… sind für Landmenschen unmöglich zu erfassen.« Gloria dachte daran, wie fasziniert sie stets von dem gigantischen Blick durch die Weiten der Meere war und gab zu, dass keine Kamera, diese Atmosphäre einfangen könnte.


  »Meereswesen leben in der Tiefe. Nur Engel oder Teufelsdiener tauchen manchmal an die Wasseroberfläche. Sonnenlicht ist für Meereswesen genauso unangenehm wie für Landmenschen der Druck, wenn sie in die Tiefe tauchen. Bei den Luftwesen ist es ähnlich. Die Erdanziehungskraft wirkt bei ihnen anders: Wie ein Magnet werden sie vom Erdkern abgestoßen und somit kommen Luftwesen dem Boden nicht näher als fünftausend Meter.« Gloria sah Atume mit großen Augen an.


  »Aber warum ist alles so bunt?« Atume antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Genauso wie die Meereswesen brauchen die Kreaturen der Lüfte streng genommen kein Sonnenlicht. Und zwar entschlüsselt ihre Netzhaut die Wärmebeschaffenheit eines Körpers – ähnlich wie eine Wärmebildkamera in der menschlichen Welt.« Atume lachte plötzlich, denn Gloria stand ein nachdenklicher Ausdruck aufs Gesicht geschrieben. Skeptisch hakte diese nach: »Aber Temperaturen ändern sich doch laufend…?« Atume nickte. »Stimmt. Und deshalb ist die Welt der Luftwesen nie gleich. Sie ist einem permanenten Wandel unterzogen.«


  Atume erklärte fachmännisch weiter: »Die Augen der Luftwesen besitzen eine Temperaturempfindlichkeit von -70 ° C bis +55 ° Celsius. Man könnte meinen, dass aus diesem Grund jene Gegenstände einen gleichen Farbton haben müssten, die nur wenige Grad auseinanderliegen, aber dem ist nicht so. Luftwesen sind in der Lage, insgesamt acht Millionen Farbnuancen voneinander unterscheiden zu können!« Sie erkennen und koordinieren dadurch alles Leben rundherum. – Durch die Wärme- und Kältebeschaffenheit ihrer Umwelt.«


  Gloria kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie gebannt nahm sie all die Farbtöne um sich herum wahr. »Das heißt, Blau steht für kalt und Rot für warm?« Atume lachte. »Natürlich nicht! Entschuldige, aber eine so profane Idee kann nur von einem Wesen geäußert werden, das aus der Menschenwelt stammt. Du musst versuchen, die Farben nicht nur zu sehen, sondern ein Gefühl für sie zu entwickeln. Aber keine Sorge… Das lernst du noch.« Atume machte eine Pause, ehe sie zum Ende kam:


  »Luftwesen nehmen ihre Energie nicht durch Nahrung auf, sondern über die statischen Auf- und Entladungen verschiedener Luftschichten.« »Du meinst Gewitter?« »Zum Beispiel… Lebenswichtige Feuchtigkeit nehmen Luftwesen über ihre Umwelt auf. Kein Lebewesen ist den äußeren Gegebenheiten so ausgesetzt wie das Luftwesen. Um ausreichend Energie aufnehmen zu können, reisen sie mit dem Klima, wie es auch Zugvögel tun.« Atume ließ sich mit Gloria zusammen sinken. Die grenzenlose Weite wirkte auf sie, als läge ihr die Welt zu Füßen. Und dieses Gefühl würde Gloria nie wieder vergessen: Am heutigen Tag… an dem sie zum Engel gekürt wurde!


  Atume schaute Gloria plötzlich herausfordernd an. »Und?« Sie taxierte süffisant ihre Miene, als sie fortfuhr: »In welcher Welt gedenkst du, von nun an zu Hause zu sein?« Gloria stutze. »Wie meinst du das?« »Na… Ich denke, dass du mit Kirt zusammen deine erste eigene Wohnung beziehen möchtest, nicht wahr?« Atume grinste. Über diese Frage hatte Gloria bislang nicht nachgedacht. Glücklich schaute sie Atume an. Solch ein banales Problem stellte im Vergleich zum gesamten letzten Jahr fast schon Luxus dar! Atume lächelte. »Die Zeit drängt…«


  Es dauerte keine Sekunde, bis Dunkelheit ihre Körper umfasste und sie in der Welt der Meere erschienen: Wassermassen soweit das Auge reichte – irgendwo in der Tiefe des Atlantiks.


  Gloria brauchte nicht lange, um sich zu orientieren: Genau vor ihnen erstreckte sich der Mittelatlantische Rücken und der Eingang zur Grotte des Lebens und Strebens. Zum ersten Mal in ihrem Leben tauchte Gloria eigenständig in den Erdkern, schwamm durch den Mantel und ließ sich in den kühlen See der Grotte treiben. Atume war wie von Geisterhand verschwunden, während Glorias Blick emporschnellte. An der Wasseroberfläche aufgetaucht, atmete sie tief durch. Ruhe und Stille… Gloria spürte die reine Luft, die kalt und gleichermaßen leicht durch ihre Lungen strömte und plötzlich nahm sie ihn wahr… Er stand am Ufer – mit einem breiten Grinsen im Gesicht: Kirt!


  Er schritt in den See hinein und tauchte unter. Seine Bewegungen waren deutlich unter Wasser erkennbar. Ohne ein einziges Mal Luft zu holen, tauchte er die Strecke bis zu Gloria und erschien direkt vor ihrem Gesicht. Wassertropfen perlten über seine Wangen. Blonde, nasse Strähnen – tiefblaue Augen, die zu strahlen begannen. Für einen kurzen Moment taxierte er ihren Blick, dann schmunzelte Kirt und küsste sie neckend auf die Nasenspitze. »Du bist der wohl außergewöhnlichste Engel, den die Zwischenwelt je hervorgebracht hat!«


  Er grinste. Gloria fragte sich, wie er bereits davon erfahren hatte, als Kirt auf ihren irritierten Blick antwortete: »Die Zwischenwelt ist groß… und doch so klein wie ein Dorf. Herzlichen Glückwunsch!« Gloria grinste.


  »Ich kann kaum glauben, dass es wirklich wahr ist. Das gesamte letzte Jahr war ein Alptraum. Aber gleichzeitig das schönste, das ich je erlebt habe.« Sie schmunzelte und ergänzte: »Ich glaube, ich schreib´ die ganze Geschichte auf.« Kirt fiel ihr neckend ins Wort: »Das perfekte Buch dafür hast du bereits. Auf dass irgendein Mensch in deine Fußstapfen tritt.« »Soweit wird es hoffentlich nie kommen.« Kirt lachte. »Stimmt!«


  Er küsste Gloria unendlich lange, ehe sie sich rücklings unter die Wasseroberfläche sinken ließen und in den Tiefen des Sees verschwanden. Sie tauchten in die Welt der Seelen ein. Die weißen Schlieren ihrer Abbilder jagten durch das Meer, ehe Kirt sie zu einem ganz besonderen Flecken Erde führte: Sie erreichten das Festland und nahmen Kurs Richtung jenem Ort, an dem sie sich kennen lernten: Düsseldorf! Hoch oben – auf der Spitze des Rheinturms nahm Kirt seine golden schimmernde Engelsgestalt an – nur für zwischenirdische Wesen sichtbar – und zum ersten Mal in ihrem Leben tat Gloria dasselbe.


  Kirt legte den Arm um ihre Schultern. Sie ließen die Beine hinabbaumeln und genossen den gigantischen Ausblick. Lange Zeit schwiegen sie, ehe Kirt plötzlich leise lachte. Gloria schaute ihn fragend an. »Was ist so komisch?« Er schmunzelte. »Weißt du noch, wie du damals versuchtest, vor mir fortzulaufen?« Gloria verzog das Gesicht, als er bereits weitersprach: »Damals habe ich auch hier gesessen und dich beobachtet.« Gloria erinnerte sich noch genau. In welch gigantische, göttliche Pläne sie damals allerdings eintauchte, hätte sie nie für möglich gehalten!


  Kirt räusperte sich. »Ich muss dir übrigens noch etwas beichten.« Gloria sah ihn perplex an. »Und das wäre?« »Ich habe den schlimmsten Gesetzesbruch begangen, den es im Zwischenirdischen gibt!« Skeptisch schaute Gloria ihn an, als Kirt erklärte: »Dein Vater hat mich als Meereswesen gesehen.« »Was?« Verdattert blickte sie in seine blauen Augen, als Kirt sich erneut räusperte. »Lange Geschichte.« Gloria musterte Kirt von oben bis unten. »Ich bin ganz Ohr.«


  Er lachte. »Ich hoffe doch, dass man mich deswegen nicht wieder abkommandiert und du im Umkehrschluss versuchst, deinen frisch gebackenen Engelsjob an den Nagel zu hängen…« »Sehr witzig!« Gloria stieß Kirt mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ab sofort habe ich ein Auge auf dich, du abenteuerlicher Erzengel.« Kirt grinste. »So?« Seine blauen Augen funkelten Gloria durch die blonden Strähnen hindurch an. Doch plötzlich beugte er sich wie in Zeitlupe nach vorn und ließ sich kopfüber in die Tiefe fallen! Noch im selben Moment verschwand Kirt ins Nichts.


  Gloria schmunzelte. Ab sofort konnte er ihr nichts mehr vormachen. Sie ließ einen letzten Blick zum Horizont schweifen, dachte an die vielen Geschehnisse, die sie in diesen Straßen erlebt hatte… Und dann sprang auch Gloria in die Tiefe! Freier Fall – eine Sekunde Adrenalin, ehe auch sie wie von Geisterhand verschwand. Die zwischenirdische Welt war ab dem heutigen Tag um einen Engel reicher…


  


  Glorreiche Gloria!
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  In Gedenken an meine verstorbene Großmutter Elisabeth…


  Eine von Herzen liebe Oma.


  


  


  Bei Amazon bewerten


  Bitte bewerte diesen Roman bei Amazon! Selbst wenn Du für gewöhnlich keine Bewertungen abgibst – irgendwann ist immer das erste Mal. Für mich, als Autorin, ist Deine Meinung wichtig. Also bitte… Schnell die Amazon-Website aufrufen und diesen Roman bewerten! Herzlichen Dank.


  Wenn Dir die Geschichte über Kirt und Gloria gefallen hat, empfiehl sie bitte in Deinem Freundes- und Bekanntenkreis, in Foren und auf Facebook weiter. Auch hierfür vielen Dank.


  


  


  


  Wenn Du mir ein direktes Feedback senden möchtest, freue ich mich sehr. Du findest mich auf Facebook: http://www.facebook.com/DariaVerner.0


  Gerne kannst Du mir auch eine E-Mail senden an:

  d-verner@hotmail.de


  Oder Du besuchst meine Homepage:

  www.daria-verner.de


  


  


  Bitte sende den Trailer zum Buch an Deine E-Mail- und Facebook-Kontakte weiter:


  http://www.youtube.com/watch?v=Rvi2mLBECMg


  


  Vielen Dank!


  


  


  Die Geschichte ist frei erfunden. Eventuelle Namensgleichheiten basieren auf dem Zufall.


  Die im Kapitel 5 dargelegten Informationen zu »Margaretha von Waldeck«, »Martin Luther« sowie »Albertus Magnus« basieren auf wahren Begebenheiten.
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  Und nicht vergessen: Diesen Roman bei Amazon bewerten. Herzlichen Dank.
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